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Triggerwarnung

Enzo:

Auch wenn ich gegen meinen Bruder und unseren Freund wie eine Lichtgestalt wirke, bin ich das nicht wirklich, aber eine Warnung möchte ich euch trotzdem mit auf den Weg geben. Unsere Geschichte enthält:

-          Gewalt

-          Übersteigerte Männlichkeit

-          Dominanz

-          Folter

-          Unterwerfung

-          Kidnapping

-          Intensive, auch härtere explizite Szenen

-          Satanische Rituale

Falls dich das alles nicht abschreckt, heißen wir dich willkommen in unserer Welt aus Gewalt und Lust, aber denke immer daran: Du begibst dich auf eigene Gefahr auf diese Reise.

Winter:

Sämtliche, in diesem Buch geschilderten Praktiken, sind nicht zur Nachahmung gedacht, sondern dienen einzig und alleine der Anregung der Fantasie. Dies ist eine Geschichte, wir leben allerdings alle in der Realität. Dies ist an der Stelle ebenfalls zu beachten.


Prolog
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Vergangenheit

"Du weißt, was du zu tun hast! Immerhin bist du ein großes Mädchen, also stell dich nicht so an. Wer leben will, der muss töten können. Alles, was du benötigst, um zu überleben, befindet sich in deiner unmittelbaren Nähe – du musst es nur nutzen."

"DAD!" Ich weine, ich flehe, doch die gesichtslose Stimme auf der anderen Seite der schweren Holztür kennt kein Erbarmen. "Ich … ich kann das nicht!", schluchze ich und drücke Buster fest an mein Herz. Buster ist der kleine Terrier, den mein Dad mir vor einem Jahr zu meinem zwölften Geburtstag geschenkt hat und dessen dunkelbraune Augen mich gerade wissend anschauen. Er ist der einzige Freund, den ich jemals hatte.

"Dann wirst du verhungern, Winter, so einfach ist das!", teilt mein Vater mir mitleidlos mit. "Wenn du essen willst, wirst du lernen müssen, dein Überleben zu sichern und das ist der Anfang. Und glaube ja nicht, dass ich dich rauslassen werde. Du wirst deinen kleinen Hund opfern müssen, ansonsten stirbst du hier unten."

Ich höre, wie er sich entfernt, höre seine schweren Schritte auf dem gefliesten Kellerfußboden außerhalb des kleinen Kerkers, in den er mich vor drei Tagen eingesperrt hat. Nur durch ein kleines, vergittertes Fenster, das sich ganz weit oben außerhalb meiner Reichweite befindet, sickert genügend Licht in meine Zelle, um überhaupt etwas erkennen zu können. Viel gibt es nicht zu sehen – nur die harte Pritsche, die an der Wand befestigt ist und den Eimer, in den ich mich erleichtern kann. Ich weiß nicht, was ich getan habe, um diese Strafe zu verdienen, denn bisher war ich immer ein braves Mädchen. Zumindest habe ich mir das eingebildet. Als mein Vater vor drei Tagen in mein Zimmer kam und mich bat, ihm zu folgen, habe ich mir auch nichts Schlimmes dabei gedacht. Im Gegensatz zu meinen drei Schwestern war ich immer folgsam. Ich zerriss meine Kleider nicht, ich strengte mich im Unterricht an und spielte meinem Dad auch keine dummen Streiche.

Als er mich allerdings die Kellertreppe runterbrachte, wusste ich genau, dass er mich einsperren würde – nur der Grund war mir nicht klar. Dann öffnete er die Tür zu dem kleinen Verschlag und in diesem Moment sprang Buster mir bereits entgegen. Ich hatte nicht einmal mitbekommen, dass er gar nicht in meinem Zimmer war. Und noch immer glaubte ich daran, dass das hier ein dummes Missverständnis sein müsste. Ich hatte doch nichts verbrochen …

Erst als er die Tür hinter mir schloss, den Schlüssel umdrehte, erst als ich sah, dass ich hier nur Wasser, ein scharfes Messer und sonst gar nichts hatte, dämmerte mir langsam, was sich hier abspielen sollte. Es dauerte allerdings ein paar Stunden, bis die grausame Wahrheit nach und nach in mein Herz sickerte. Dakota hatte auch mal ein Hündchen und Brooklyn eine Katze. Beide Tiere verschwanden spurlos, nachdem meine Schwestern im Keller eingesperrt waren. Bei Summer bin ich mir nicht sicher. Sie ist die Älteste und ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass sie jemals ein Haustier besessen hätte. Mittlerweile lebt sie nicht mehr im Haus und bewohnt eine kleine Penthousewohnung in New York. Bei Brooklyns Katze hatte mein Dad mir erzählt, dass sie wohl weggelaufen sei und Dakotas kleines Hündchen hatten sie angeblich einschläfern lassen müssen – hier und jetzt glaube ich nicht mehr daran, dass es so gewesen ist. Mein Vater hat mir nämlich gerade unumwunden klargemacht, was er von mir will: Ich soll Buster töten … und ihn essen, wenn ich nicht sterben will. Mein Magen zieht sich vor Ekel zusammen und heiße Tränen rinnen aus meinen Augen, während ich den kleinen Hund noch fester an mich drücke. Buster ist in der Zwischenzeit schwach geworden. Er spielt nicht mehr, springt nicht mehr im Keller umher, sondern liegt schlapp in meinen Armen. Es geht ihm schlecht. Vielleicht verhungert ein Mensch nicht ganz so schnell, aber ein so kleiner Hund … ich weiß es nicht …

Seit gestern Mittag haben wir auch kein Wasser mehr. Mittlerweile ist mein Mund staubtrocken, meine Kehle brennt und heute Morgen ist mir schwarz vor Augen geworden. Als ich mich zur Tür geschleppt habe, konnten meine Beine mich nicht mehr tragen. Ich bin an der Wand neben der Tür zu Boden gerutscht und dort sitzengeblieben – weil ich zu schwach bin, mich zu bewegen. Zu schwach, dem Ganzen hier standzuhalten.

"Buster …", flüstere ich leise und meine Stimme klingt rau und kratzig. Der kleine Hund wedelt hektisch mit dem Stummelschwänzchen, als er seinen Namen hört. Dann nimmt er noch einmal all seine Energie zusammen, stemmt sich in die Höhe und leckt mir über das tränenüberströmte Gesicht. Ich liebe ihn so sehr … ich kann das einfach nicht tun. Ich kann Buster nicht wehtun. Nicht so! Lieber würde ich sterben.

Weitere Stunden vergehen. In der Zwischenzeit ist es dunkler in der Zelle geworden und bald wird eine weitere Nacht hereinbrechen. Mein Bauch tut weh, meine Hände zittern und nachdem eine weitere Stunde vergeht, ohne dass mein Vater mich aus der kleinen Zelle holt, fällt mein Blick immer häufiger auf das scharfe Jagdmesser, das neben mir auf dem Boden liegt. Ich will es nicht und mein Herz splittert, aber ich weiß, dass ich am Ende des Tages keine andere Wahl haben werde. Entweder sterbe ich oder ich töte Buster und lebe – eine andere Wahl wird mein Dad mir nicht lassen. Und es wird mir auch nichts nutzen, zu warten, bis Buster an Hunger, Durst und Entkräftung stirbt – ich weiß, dass mein Vater mich beobachtet. In der Ecke mir gegenüber ist eine Kamera an der Decke der Zelle befestigt. Ich verstehe nicht, wie mein Vater so grausam sein kann – das schmerzt noch mehr als der Hunger und der Durst. Mein Herz tut so schrecklich weh, dass weitere Tränen aus meinen Augen rinnen, während ich in die Kamera starre.

"Tu es, Winter! Buster wird auf jeden Fall sterben und du ersparst ihm einen langen qualvollen Leidensweg. Nur die Starken überleben am Ende, das habe ich dir schon immer gesagt." Mein Vater steht nicht mehr vor der Kellertür, aber trotzdem höre ich seine Stimme. Sie klingt blechern und kommt aus einem kleinen Lautsprecher, der neben der Kamera angebracht ist. "Wenn du Buster von seinen Qualen erlöst, komme ich dich sofort holen, weil ich dann weiß, dass du ein starkes Mädchen bist. Dass du es wert bist, mich deinen Dad zu nennen." Ich schluchze und habe das Gefühl, ersticken zu müssen.

Wieso tut mein Vater das? Wieso verlangt mein Dad von mir, dass ich meinen kleinen Freund töte? Ich verstehe es nicht! Man kann doch auch stark sein, ohne einem anderen Lebewesen Leid zuzufügen … Mit den Fingern taste ich über den rauen Betonboden, während Buster leise winselt. Als ich ein weiteres Mal laut aufschluchze, hebt der kleine Hund nicht einmal mehr seinen Kopf. Er hat die Augen offen, scheint mich zu beobachten, aber seine Iriden sind nur eines – sie sind trüb und wirken auf mich, als wäre kaum noch Leben in meinem Freund.

Plötzlich spüre ich den glatten Griff des Jagdmessers in meiner Hand liegen. Wie von selbst hat die Klinge sich zwischen meine Finger gemogelt. Ich schaue Buster an. Sekunden werden zu Minuten, Minuten ziehen sich unglaublich in die Länge, bis zu dem Moment, in dem schwarze Punkte vor meinen Augen flirren. Der Raum scheint sich um mich herum zu drehen – immer schneller und schneller.

"Es ist ganz einfach, Winter!" Ein weiteres Mal ertönt die blecherne Stimme meines Vaters. "Die Klinge ist lang und scharf. Sie wird leicht durch das Fleisch schneiden. Hinter den Vorderläufen sitzt Busters Herz – dort stichst du zu. Es geht sehr schnell, wenn du es richtig machst – er wird nicht leiden müssen." Bei den letzten Worten klingt mein Vater beschwörend. "Mach mich stolz, Winter!"

Ich habe meinen Dad immer über alles geliebt, wollte immer nur, dass er stolz auf mich ist. Nie habe ich ihn in Zweifel gezogen, doch jetzt … ich verstehe ihn einfach nicht. Vielleicht, weil ich das hier auch nicht verstehen will. Trotzdem umklammern meine Finger fest das Heft des scharfen Messers. Einmal noch drücke ich den warmen Hundekörper fest an mein eigenes, heftig schlagendes Herz.

"Es tut mir leid, Buster, … so schrecklich leid …", wimmere ich leise und weitere Tränen stürzen aus meinen Augen. "… aber ich will leben …"

Meine Hand zittert, Buster rührt sich nicht … und dann steche ich zu.


Kapitel 1
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Winter

Als ich am späten Nachmittag aus dem kleinen Privatjet steige und die Rollbahn des Louis Armstrong International Airport betrete, weht mir ein heißer Wind ins Gesicht. Bereits am Morgen hatte der Wetterdienst eine Sturmwarnung ausgegeben und wie es aussieht, kommt da etwas Heftiges auf New Orleans zu. Am Himmel türmen sich finstere Wolken und es ist so drückend, dass Schweißperlen auf meiner Stirn erscheinen, sobald ich das klimatisierte Flugzeug verlasse. Meine schwarzen Haare flattern im Wind, und ich schaue mich ungehalten um. Eigentlich sollte ich abgeholt werden, doch wie es aussieht, ist auf den neuen Geschäftspartner meines Dads nicht allzu viel Verlass. Hier steht nirgendwo ein Fahrzeug und ich kann auch keines am Ende der Landebahn erkennen – dort, wo sich das kleine, private Terminal befindet, parkt ebenfalls kein Auto. Seufzend wende ich mich an den Flugbegleiter, der gerade mein Gepäck aus dem Frachtraum holt und neben mir auf dem Boden abstellt. Immer wieder wirft er mir Blicke zu – die sind allerdings weniger bewundernd, als vielmehr ängstlich. Er weiß genau, wer ich bin und aus welchem Grund ich hergekommen bin. Eigentlich verwunderlich. Das bedeutet, dass mein neuer Auftraggeber seinen Angestellten genügend vertraut, um sie ins Bild zu setzen.

"Wo bleibt der Wagen?", frage ich knapp und mache mir auch nicht die Mühe, meine Verärgerung zu verbergen. Jede Sekunde, die ich hier offen auf der Landebahn verbringe, birgt die Gefahr einer Entdeckung und ich kann mir nicht vorstellen, dass es Monsieur Palisse erfreuen würde, wenn man die Utensilien findet, die sich in dem großen Hartschalenkoffer befinden. Der wird gerade von einem weiteren Angestellten ausgeladen. "Vorsicht!", schicke ich hinterher, als der Koffer zu Boden poltert.

"Monsieur Palisse wird den Wagen bereits losgeschickt haben. Wahrscheinlich ist der Verkehr schuld, dass der Fahrer noch nicht hier ist." Dem jungen Burschen läuft der Schweiß aus den kurzen, schwarzen Haaren und er sieht alles andere als beruhigt aus. Er fühlt sich in meiner Gegenwart sichtlich unwohl. Kein Wunder! Falls er tatsächlich weiß, dass ich hier bin, um drei gefährliche Männer zu eliminieren, kann ich seine Nervosität durchaus verstehen.

Als mein Vater mir am Morgen eröffnete, dass ich nach New Orleans fliegen müsse, um einen Auftrag auszuführen, war ich nur wenig begeistert. New Orleans verbinde ich mit Aberglauben, mit Hitze, mit Moskitos aus den nahen Sümpfen und mit Unwettern. Bilder von Alligatoren, Schlangen und anderem Getier geisterten durch meinen Schädel und ich fragte mich, warum ausgerechnet ich in diese Gegend fliegen sollte, um den Auftrag zu erledigen. Erst als mein Vater mir mitteilte, wen ich um die Ecke bringen sollte und was die drei Typen so machten, wurde ich hellhörig. Mädchenhandel, Entführung und Drogen – genau die Dinge, die ich wie die Pest hasste. Natürlich weiß ich, dass mein Vater auch Aufträge von Kartellen erhält und diese auch ausführt, aber am liebsten töte ich genau solche Schweine, die sich an wehrlosen Frauen und im schlimmsten Fall auch Kindern vergreifen. Für mich geht alles in Ordnung, solange sich niemand an den schwächsten Gliedern in der Kette vergreift.

Das ist auch der Grund, warum ich seit neuestem bei meinem Vater nicht mehr allzu hoch im Kurs stehe. Den letzten Auftrag habe ich schlicht und ergreifend verweigert. Zu meinen Prinzipien gehört es, dass ich weder Frauen noch Kinder töte – auch wenn er das nicht begreifen will.

"Sehen Sie!", ruft der Flugbegleiter plötzlich aufgeregt und deutet mit der Hand in Richtung Terminal. Dort taucht gerade eine schwarze Limousine auf, die sich uns mit hoher Geschwindigkeit nähert. "Ich habe gewusst, dass Monsieur Palisse Sie nicht vergessen hat. Immerhin wartet er bereits sehnsüchtig auf Ihre Ankunft." Ich glaube viel eher, dass der Typ neben mir froh ist, wenn er mich loswird. Das lässt er allzu deutlich durchblicken und ich werfe ihm ein Grinsen zu, das ihm eine Gänsehaut über den Körper treibt. Was für ein Looser …

Ich setze mich erst in Bewegung, als der schwere Wagen mit quietschenden Bremsen neben mir zum Stehen kommt. Auf der Beifahrerseite öffnet sich die Tür und ein Hüne von einem Kerl steigt aus. Er wirft mir ein knappes Nicken zu, scheint aber ansonsten nicht gewillt zu sein, Small Talk zu halten – was mir nur recht sein kann. Ich bin ebenfalls nicht zu einem Plausch aufgelegt, sondern öffne mir die Tür zum Fond selbst und lasse mich in die bequemen Lederpolster sinken. Draußen wird es immer ungemütlicher, der Sturm immer heftiger, und erstes Laub wirbelt über das Rollfeld. Auch der Beifahrer scheint es eilig zu haben, denn er lädt in Windeseile mein Gepäck in den Kofferraum und lässt sich dann schnell wieder auf den Beifahrersitz fallen. Augenblicklich schnurrt der Mercedes los und ich werde in die Rückbank gepresst. Der Fahrer hat sich bisher nicht einmal umgedreht und einen Gruß hatte er auch nicht für mich übrig. Er sitzt wie festgetackert auf seinem Sitz und starrt stur geradeaus. Nichts an dem Kerl verrät, dass er lebendig ist. Auf mich macht er den Eindruck, als wäre er ein verdammter Roboter – aber jeder so, wie er mag.

Wir sind auf dem Weg ins Demonic – ein Szene-Club, der meinem Auftraggeber gehört. Von meinem Vater habe ich erfahren, dass der Kunde dort Shows veranstaltet, die besonders die Touristen in Scharen anziehen. Wahrscheinlich das übliche Voodoo-Spektakel, das man im French Quarter erwarten darf. Eine Vorführung, die von übernatürlichen Klischees nur so strotzt, die die Touris aber gerne bedient haben wollen. Ich kann nur hoffen, dass mir diese Art von Show erspart bleibt und ich den Club durch den Hintereingang betreten kann.

Ich schließe die Augen und versuche, mich zu konzentrieren, doch in den letzten Tagen fiel mir das zunehmend schwerer. In mir ist eine Unruhe, die ich so nicht von mir kenne. Vielleicht liegt es daran, dass ich nach langer Zeit mal wieder meinen Vater besucht habe und dabei feststellen musste, dass er auf der riesigen Farm nicht mehr so alleine lebte, wie ich dachte. Ich war die Letzte von uns vier Schwestern, die vor zwei Jahren ausgezogen ist und bisher hatte ich angenommen, dass mein Vater seitdem alleine auf der Farm lebt. Als ich ihn zum ersten Mal besuchte, stellte ich fest, dass er vier Mädchen bei sich hatte. Die Kinder sind so jung, dass er eine Nanny für sie braucht. Als ich ihn auf die Mädchen ansprach, wiegelte er ab und wollte nicht über das Thema reden. Er ließ mich lediglich wissen, dass er sehr einsam sei und deshalb die Mädchen adoptiert hätte – mehr wollte er zu dem Thema nicht sagen und kam stattdessen sogleich auf meinen Auftrag zu sprechen. Mich wundert allerdings noch immer, dass Brooklyn mich nicht vorgewarnt hat, denn sie war eine Woche vor mir zu Besuch bei Dad und wir hatten einen Tag vor meinem eigenen Aufenthalt im Elternhaus noch miteinander telefoniert.

Zugegeben! Brooklyn und ich hatten nicht das beste Verhältnis zueinander, aber bisher ging ich davon aus, dass sie mich nicht ins offene Messer laufen lassen würde. Diese Meinung muss ich für die Zukunft noch einmal überdenken. Zumal sie auch in der Zwischenzeit die Aufträge übernommen hat, bei denen ich mich schlicht und ergreifend weigerte. Dass mein Vater darüber nicht sonderlich erbaut war, ließ er mich auf vielerlei Wegen spüren, denn seit neuestem ließ er mich meist links liegen. Darunter leide ich bereits seit vielen Wochen. Deshalb bin ich froh, dass er bei diesem schweren und wichtigen Kunden an mich gedacht hat. Palisse ist nämlich nicht einfach irgendein Kunde, er ist Dads bester Freund. Die beiden kennen sich bereits seit Schulzeiten und haben sich nie völlig aus den Augen verloren.

Ich öffne die Augen erst wieder, als der Wagen mit einem scharfen Ruck zum Stehen kommt. Wir sind bereits im French Quarter angekommen – auf einem Parkplatz, den wohl keine Frau gerne alleine betreten würde. Keine normale Frau … Allerdings befindet sich hier nicht der Hintereingang des Demonic. Ich starre auf eine dunkle, gähnende Lücke im grauen Stein des Hauses und auf die reißerisch aufgemachten Bilder, die das Gebäude zieren – natürlich allesamt von Zombies, die aus der Erde kriechen, von Grabstätten, wie sie auf dem Lafayette-Friedhof zu finden sind, und von einem Meister, der über die Horden von Untoten herrscht. Gott, ist das billig, denke ich angewidert, und steige aus dem Wagen. Mein Gepäck lasse ich im Kofferraum, denn ich werde nicht hierbleiben. Gleich im Anschluss an das Gespräch mit Monsieur Palisse werde ich mich auf den Weg machen. Je eher ich meine Verpflichtungen erledigt habe, desto eher befinde ich mich wieder auf dem Weg nach Hause. Gerade habe ich ein unstillbares Verlangen nach der Sicherheit meiner eigenen vier Wände. Dieser Hokuspokus-Magie-Kram liegt mir gar nicht und die schwüle Luft in New Orleans auch nicht. Ich bilde mir sogar ein, den Moder und das abgestandene Wasser der nahen Sümpfe riechen zu können.

Im Inneren des Gebäudes ist es angenehm kühl, aber der Kitsch von draußen setzt sich hier drinnen leider fort. Roter Samt an den Wänden, schwarze Teppiche auf dem Boden und ein diffuses Licht, das kaum ausreicht, um genügend erkennen zu können. Unbewusst taste ich mit den Fingern nach der kleinen, aber überaus scharfen Klinge, die ich im Ärmel meiner dünnen Jacke verborgen habe. Das ist eine absolut lächerliche Tat, ich kann sie aber auch nicht verhindern. Gleichzeitig bemerke ich den seltsamen Geruch, der die Luft schwängert und mich dazu zwingt, flach zu atmen. Ich spüre nämlich deutlich den leichten Schwindel, der mich seit Betreten des Clubs immer wieder heimsucht.

Hastig werfe ich einen Blick auf den Angestellten, der neben mir herläuft, und dieser schenkt mir ein schiefes Grinsen. Die erste menschliche Reaktion, die der Typ bisher gezeigt hat.

"Nur ein leichtes Halluzinogen. Es soll das Bewusstsein erweitern und schenkt den Besuchern des Clubs eine magische Show. Sobald wir den Saal am Ende der Vorstellung verlassen, lässt die Wirkung augenblicklich nach. Monsieur Palisse möchte allerdings, dass Sie sich das Vergnügen nicht entgehen lassen. Er trug mir auf, dafür zu sorgen, dass Sie einen Platz bekommen, von dem aus Sie alles sehen können." Sein Grinsen wird noch eine Spur breiter. "Es wird Ihnen nichts nutzen, flach zu atmen, denn das führt nur dazu, dass Ihnen übel werden wird." Diese Info führt dazu, dass ich mich verspanne, denn wenn ich eines auf den Tod nicht leiden kann, ist es, wenn man mir die Kontrolle abnimmt. Trotzdem wird mir am Ende nichts anderes übrigbleiben, denn der Sauerstoffmangel führt bereits jetzt dazu, dass ich zittere.

Der Mann führt mich gleich darauf in einen großen Saal. Alle Plätze sind bis auf den letzten Sitz belegt – nur in der allerersten Reihe entdecke ich noch einen freien Sessel. Bis dorthin begleitet er mich und verabschiedet sich dann mit einem Nicken. Obwohl sich nahezu zweihundert Menschen im Raum befinden, ist es beinahe mucksmäuschenstill. Eine gewisse Nervosität liegt in der Luft. Die junge Frau, die neben mir sitzt, greift sich immer wieder an ihr Herz und atmet so schnell, als wäre sie in irgendeiner Weise sexuell erregt. Ich beobachte sie genau und tatsächlich: Ihre Lippen glänzen feucht, sind leicht geöffnet und sie hat die Augen geschlossen. Hölle! Auf was für einem Trip befindet sie sich? Wenn das ein Vorgeschmack auf die Show ist und falls meine Sitznachbarin diese schon öfters gesehen hat, würde ich liebend gerne auf das Vergnügen verzichten.

In derselben Sekunde öffnet sich der Vorhang und ich werde mit all den Dingen konfrontiert, die ich bereits vorher befürchtet habe. Ein Klischee reiht sich an das nächste – angefangen von halbnackten Wilden, die über die Bühne tanzen, einer Mambo, die wilde Flüche ins Publikum schleudert, und natürlich dürfen die obligatorischen Zombies mit Gruseleffekt-Masken auch nicht fehlen. Durch das Halluzinogen wirkt die ganze Sache allerdings sehr realistisch und ich muss mehr als einmal die Augen zusammenkneifen, um die versteckten Fakes zu erkennen. Dann ändert sich plötzlich die Szenerie. Zuerst schließt sich der blutrote Vorhang und als er sich wieder öffnet, zeigt das Bühnenbild nicht länger den Friedhof und die Zombies, sondern den Innenraum einer düsteren Kirche im Gothic-Stil. Ein kollektives Seufzen wandert durch das Publikum und ich bin mir ziemlich sicher, dass jetzt der Höhepunkt der Vorführung kommt. Gleich darauf erscheinen vier Männer – hünenhafte Kerle, die nichts anderes am Leib tragen als eine schwarze, weite Hose aus einem sehr leichten Stoff, der bei jedem Schritt ihre Beine umweht. Um ihre muskulösen, von Öl glänzenden Körper winden sich etliche Schlangen und wenn ich im Bio-Unterricht nicht völlig gepennt habe, müsste es sich dabei um Anakondas handeln – allerdings um recht kleine Exemplare, die noch nicht völlig ausgewachsen sind. Somit sind sie ungefährlich. Aber das ist es nicht, was mir den Atem raubt – es ist die völlig entblößte Frau, die die Männer hoch über ihren Körpern auf den Händen balancieren. Sie scheint regelrecht zu schweben, während ihr Kopf nach hinten herunterhängt und ihre langen, blonden Haare wie ein Schleier hinter ihr her wehen. Sie wirkt völlig entrückt, ist allerdings wach. Deutlich zu sehen an den Bewegungen ihrer Beine. Sie reibt sie immer wieder aneinander, als würde ihr irgendetwas beinahe unerträgliche Lust bereiten.

Erst als die Musik einen deutlich dramatischeren Touch annimmt, bemerke ich den hochgewachsenen Mann, der hinter einem schwarzen, nur von dutzenden Kerzen beleuchteten Altar steht. Auch sein Oberkörper ist nackt und er steht den vier Kerlen in nichts nach. Zumindest nicht, was seine Muskeln angeht – er ist lediglich deutlich älter. Das mache ich an den silbernen Haaren fest, die ihm ins Gesicht fallen. Am meisten fesseln mich allerdings seine Augen, die beinahe farblos wirken. Ein so helles Blau habe ich nie zuvor gesehen – und sein Blick ist stechend, als er meinen plötzlich einfängt. Sein Mund verzieht sich zu einem grausamen Lächeln und ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich bei dem Mann um niemand anderen handelt, als um Monsieur Palisse. Er weiß verdammt genau, wer ich bin. Das sehe ich ihm an.

Dann hat die Prozession den Altar erreicht und die vier Kerle legen die junge Frau auf dem kalten Stein ab. Sie beginnt sich zu winden, sie stöhnt leise und macht auf mich nicht den Eindruck, als wäre sie sich ihrer Nacktheit und des Publikums bewusst. Erst recht nicht der unzähligen Schlangen, die sich jetzt über ihren Körper winden, und zwar so zielgerichtet, dass ich meinen Augen nicht trauen kann. Ich blinzele heftig, als sich der Kopf der größten Schlange zwischen die Beine der Frau zwängt und sie ein lautes Stöhnen hören lässt. Eine weitere Schlange züngelt immer wieder gegen die harten, prallen Brustwarzen und ich kann nicht fassen, was ich sehe. Das kann nur eine optische Täuschung sein – wahrscheinlich sind das die Folgen des Halluzinogens, das ich die ganze Zeit einatme.

Palisse erschafft hier eine schauerliche Illusion, dem das Publikum voll auf den Leim geht. Alle halten die Luft an und ein lautes Seufzen ertönt, als plötzlich in der Hand des Spielmachers ein langer, leicht gebogener Dolch erscheint, mit dem er fast schon liebevoll über den Bauch und die Schenkel seines Opfers streicht. Wieder stöhnt das weibliche Opfer und als ich genauer hinschaue, erkenne ich die winzigen, blutenden Schnitte auf der makellos weißen Haut. Mir wird übel, als sich ihr Peiniger vorbeugt und mit seiner Zunge über ihre Haut gleitet und es aussieht, als würde er das Blut auflecken. Die junge Frau scheint dabei immer tiefer in ihrer eigenen Ekstase zu versinken. Sie wimmert leise und es sieht aus, als stünde sie kurz vor einem gigantischen Orgasmus – wobei der Kopf der einen Anakonda noch immer zwischen ihren Schenkeln verschwunden ist.

Fuck! Ich spüre, dass die Show mir tiefer unter die Haut geht, als sie es sollte und ich unruhig auf meinem Sitz hin und her rutsche. Die Zuschauerin zu meiner Rechten hat in der Zwischenzeit eine Hand unter ihren Rock geschoben und die rhythmischen Bewegungen ihres Armes verraten mir sehr deutlich, was sie treibt. Im selben Moment setzt Palisse das Messer auf dem Venushügel der Frau an – wieder erscheint ein blutiger Schnitt und der Mann verschmiert das wenige Blut auf ihrer Haut. Sein Opfer schreit leise auf, windet sich und scheint noch tiefer in ihrer eigenen Welt zu versinken. Es ist faszinierend auf der einen, abstoßend auf der anderen Seite und trotzdem schaue ich gebannt dabei zu, wie der teuflische Opfermeister den Dolch jetzt hoch über seinen Kopf hebt. Ich halte die Luft an, denn es sieht so aus, als würde er …

Die scharfe Klinge saust nach unten und trifft sie mitten in der Brust. Dunkelrotes Blut spritzt schwallartig in alle Himmelsrichtungen. Es benetzt die helle Haut der Frau, den schwarzen Stein des Altars und das Gesicht ihres Peinigers. Sie stößt ein langgezogenes Seufzen aus, dann rollt ihr Kopf an die Seite und mein Puls rast plötzlich in einem Tempo, das mir Angst einjagt. Es fühlt sich an, als würde mir jemand die Luft abschnüren und als wäre plötzlich nicht mehr genügend Sauerstoff in der Luft. Das hier … es wirkte zu echt, um nur eine Illusion zu sein.

Bevor ich jedoch weiter darüber nachdenken kann, dass ich eventuell gerade einen Mord auf offener Bühne beobachtet habe, fällt der Vorhang und das Licht im Saal geht an. Wieder einmal ist es absolut still, doch dann brandet donnernder Applaus auf. Ich verstehe nicht, wie diese Besucher klatschen können. Hier ist gerade vor aller Augen ein Mensch gestorben und sie bejubeln es. Mein Herz rast noch immer viel zu schnell und ich merke, dass ich vor lauter Anspannung meine Fäuste so fest geballt habe, dass sich meine Fingernägel in meine Handinnenflächen bohren. Im selben Moment öffnet sich allerdings der Vorhang und da stehen sie … Monsieur Palisse und sein blondes Opfer. Letzteres ist sehr lebendig. Die beiden verbeugen sich unter tosendem Applaus. Die Zuschauer springen auf und keinen hält es auf seinem Platz – nur mich. Alle scheinen zu denken, dass das nur eine gut inszenierte Show war, ich bin mir da allerdings nicht so sicher. Es wirkte zu real, zu echt und keinesfalls gestellt.

Akribisch suche ich die Bühne mit den Augen ab, kann aber nichts Verdächtiges entdecken. Trotzdem schlucke ich mühsam und denke darüber nach, ob ich wirklich den Halluzinogenen erlegen bin und mir das Alles nur eingebildet habe. Ich kann es nicht glauben. Das Grauen, das mich nach wie vor schüttelt, fühlt sich verdammt echt an und ich zucke tatsächlich zusammen, als der Angestellte plötzlich neben mir erscheint und mir mit Gesten bedeutet, dass ich ihm jetzt folgen soll.

"Monsieur Palisse empfängt Sie jetzt!", murmelt er leise, aber anscheinend nicht leise genug, denn die Frau, die neben mir steht, stößt ein helles Kreischen aus und klammert sich plötzlich an dem Mann fest.

"Bitte … bitte nehmen Sie mich! Ich will sein Opfer sein! Ich will ihm gehören!" Die Frau ist völlig außer sich und der hochgewachsene Mann muss sie tatsächlich sehr harsch in die Schranken weisen, damit sie ihn am Ende loslässt. Eine weitere Frau wird auf die Szene aufmerksam und macht Anstalten, auf uns loszustürzen. Ich verstehe die Welt nicht mehr. Wie kann man diese abartige Szene nur geil finden? Wissen die Leute denn nicht, dass der Tod ziemlich endgültig ist und danach nichts mehr kommt, als Dunkelheit?

Hastig springe ich auf die Füße. Je eher wir aus dem Saal herauskommen, desto weniger besteht die Gefahr, von den irren Fans der Show aufgehalten zu werden, und ehrlich gesagt habe ich es plötzlich erschreckend eilig, dieses Etablissement auf dem schnellsten Wege wieder zu verlassen. Es ist mir nicht geheuer und ich frage mich, wie mein Vater mit einem solchen Menschen befreundet sein kann – und das bereits seit vielen, vielen Jahren.

Ich bin so in meinen finsteren Gedanken versunken, dass ich keinen Blick für den Weg habe, den mich der Angestellte entlangführt. Ich sehe nicht den dunklen Gang mit den zahlreichen Abzweigungen, auch nicht die noble Tür, vor der wir stehenbleiben – nach wie vor denke ich an die Szene auf der Bühne. Erst als die Tür sich öffnet und ich plötzlich Palisse gegenüberstehe, erwache ich wie aus einer Trance. Es sind seine unnatürlich hellen Augen, die mich sofort zurück in die Wirklichkeit zerren. Augen, von denen ich zuerst gedacht habe, es könne sich dabei nur um gefärbte Kontaktlinsen handeln. Jetzt stelle ich allerdings fest, dass sie absolut echt sind … absolut echt und stechend wie die Augen einer Schlange.


Kapitel 2
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Winter

Selbst am nächsten Tag, als ich mich bereits auf dem Weg zur Plantage meiner Opfer befinde und durch unwegsames Gelände und Sumpf stapfe, denke ich noch an meine Begegnung mit Monsieur Palisse und seine irre Show. Für meinen Geschmack wirkte das Gesehene zu echt, zu realistisch, um allein mit Halluzinationen erklärbar zu sein. Auch wenn in dem Schuppen die ganze Zeit über irgendwelche Drogen in die Luft geblasen wurden – allein damit ist die Sache nicht getan. Dafür wirkte das Blut zu echt, das Messer ebenso und das schwallartige Austreten des Lebenssaftes noch sehr viel mehr. Was war es also dann? Massenhypnose? Daran kann ich irgendwie auch nicht glauben, denn das würde bedeuten, dass Palisse ein mehr als gefährlicher Mann wäre, der meine Dienste gar nicht benötigen würde, um seine Feinde auszuschalten. Da er aber meinen Vater um Hilfe gebeten hat, gehe ich davon aus, dass er nicht dazu in der Lage ist, Menschen so zu manipulieren, dass sie tun, was er für richtig hält. Die einzige Erklärung für das gestrige Spektakel schmeckt mir allerdings noch sehr viel weniger. Die Vorstellung, dass ich gestern tatsächlich einem Mord auf offener Bühne zugesehen habe, lässt noch immer Übelkeit in mir aufwallen. Es ist verstörend, es ist beängstigend und ekelhaft, und das denkt jemand wie ich, dessen Job es ist, Menschen vom Leben in den Tod zu befördern.

Zudem handelte es sich bei dem Opfer um eine Frau, falls sie dann wirklich ums Leben gekommen ist – da bin ich mir zwar fast sicher, aber nicht zu einhundert Prozent. Mein Vater hat zwar kein Verständnis dafür, aber ich weigere mich, Frauen und Kinder zu töten. Beides kommt für mich nicht infrage. Palisse scheint an der Stelle weniger Skrupel zu haben und wenn ich darüber nachdenke, dass er es vielleicht nur aufgrund einer guten Show tut, wird mir noch übler. Am liebsten würde ich meinen Krempel zusammenpacken und abreisen – doch dann würde mein Dad toben. Ich bin mir nicht einmal sicher, was er dann machen würde. Seit Jahren weiß ich, dass ihm nichts wichtiger ist als absoluter Gehorsam. Wir Schwestern haben zu funktionieren – und das immer. Für Schwäche hat er nichts übrig, für mädchenhaftes Getue erst recht nicht und wenn ich jetzt auch noch anfange, Aufträge zu verweigern, bei denen ich Männer oder vielmehr Kriminelle töten soll, wird er ausrasten. Zu Recht!

Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich nicht auf den Pfad achte, der in der Zwischenzeit mitten durch die Sümpfe führt. Ein falscher Schritt und mein linkes Bein versinkt plötzlich bis übers Knie im Morast. Brackiges, stinkendes Wasser saugt sich in meinen schwarzen Tarnanzug und flutet meine Stiefel. Nur mit Mühe schaffe ich es, mich wieder zu befreien, und stelle dabei fest, dass ich definitiv vorsichtiger sein muss.

Es ist noch sehr früh am Morgen, die Sonne noch nicht gänzlich aufgegangen und hier zwischen den Bäumen ist es so dunkel wie im Arsch eines Walrosses. Die Sumpfzypressen, die rechts und links von mir aufragen und die mit langen Flechten bewachsen sind, schlucken fast die gesamte Helligkeit und tauchen meine Umgebung in diffuses Licht. Die Laute von zahlreichen Vögeln und anderem Getier geben dem Ganzen etwas Unheimliches. Ich will gar nicht wirklich wissen, was sich neben mir, abseits des schmalen Weges, im Unterholz verbirgt. Auf einen Zusammenstoß mit einer Schlange, oder einem Alligator, lege ich nur wenig Wert.

Die nächsten zehn Minuten folge ich dem schmalen Trampelpfad, der sich durch den Sumpf windet, und dabei verursache ich keinerlei Geräusche. Es wäre zwar nicht nötig, mich jetzt schon so leise zu bewegen, weil ich noch ein gutes Stück zu laufen habe, doch Vorsicht gehört einfach zu meinem Geschäft. Palisse hat mir eine Mappe überlassen, in der ich alles Wissenswerte über meine Opfer vorgefunden habe. Einiges über ihre Gewohnheiten, Informationen über die Geschäfte des Trios und ebenfalls ein paar Fotos, auf denen die Männer zu sehen sind. Die hatten allerdings eine eher miese Qualität. Sie waren verpixelt und unscharf, sodass ich damit nicht viel anfangen konnte. Palisse hat mir allerdings versichert, dass ich auf der Plantage nur Leute abknallen kann, die es nicht verdient haben zu leben. Waffenschieber, Drogendealer und Mädchenhändler. Wobei Letzteres irgendwie besser zu meinem Auftraggeber passt. Schon beim ersten Anblick war der Typ mir unsympathisch gewesen und meine kleinen Härchen hatten sich alarmiert aufgerichtet. Meist kann ich mich sehr gut auf mein Bauchgefühl verlassen und ein weiteres Mal frage ich mich, was meinen Vater und diesen Kerl miteinander verbindet. Sie passen nicht zueinander – absolut nicht.

Angeblich wurde die Geliebte meines Auftraggebers von den potenziellen Opfern entführt und noch immer gefangen gehalten – seit mehr als drei Monaten. Ich wage zu bezweifeln, dass die Frau noch lebt und falls doch, dann ist sie garantiert bereits in irgendeinem Puff verschwunden und wird zur Prostitution gezwungen. Natürlich hat der Freund meines Vaters mir aufgetragen, nach dieser Frau zu forschen, sobald ich mir Zugang zur Plantage verschafft habe. Auch von ihr habe ich ein Foto bekommen, was deutlich besser ist, als die übrigen. Es handelt sich um eine hübsche Blondine, die mindestens fünfzehn Jahre weniger auf dem Buckel hat, als mein Auftraggeber. Dass Palisse ein attraktiver und faszinierender Mann ist, steht außer Frage und dass er wahrscheinlich eine Menge Frauenherzen im Sturm erobert, kann ich mir ebenfalls sehr gut vorstellen. Mir persönlich ist der Typ allerdings zu unheimlich, zu glatt und zu … ich habe nicht einmal ein richtiges Wort dafür. Kopfschüttelnd setze ich meinen Weg fort.

Je länger ich laufe, desto heller wird es und ich weiß, dass ich nicht mehr weit entfernt von Oak Side bin – der Plantage, auf der die beiden Santoro-Brüder und ihr Freund Carter Evans leben. Immer häufiger sichere ich mich nach allen Seiten ab, wobei der Zypressenbewuchs hier so dicht ist, dass ich keine bessere Deckung haben könnte. Wahrscheinlich ist das auch der Grund, warum meine Gedanken immer wieder abschweifen. Ich fühle mich zu sicher.

Und wieder landen meine Überlegungen bei meinem Auftraggeber. Wie ich bereits gestern befürchtete, hatte Palisse mir ein Hotelzimmer in Thibodaux gebucht. Ein Ort, der in unmittelbarer Nähe der Plantage lag. Als ich ihm unumwunden klarmachte, dass ich dort nicht logieren würde, waren seine hellen Augen immer dunkler geworden. Ich musste nicht hellseherisch veranlagt sein, um zu wissen, dass ihn meine Weigerung gewaltig anpisste, und dabei frage ich mich noch immer, was ihn so sehr daran stört. Selbst meine hastig vorgebrachte Erklärung, dass ich keinesfalls auffallen dürfe und niemand wissen sollte, wo genau ich mich befinde, stellte ihn keinesfalls zufrieden. Im Nachhinein kommt mir auch das irgendwie komisch vor. Erst als ich ihm mitteilte, dass mich niemand, aber auch wirklich niemand zu Gesicht bekommen darf, weil ich sonst für alle Zeit verbrannt bin, schien er sich zu beruhigen. Er wurde erst wieder ungehalten, nachdem ich auch das Fahrzeug ausschlug, mit dem er mich ausstatten wollte, und stattdessen darauf bestand, zum nächstbesten Autoverleih gebracht zu werden. Wäre ich ein Mensch, der an das Übernatürlich glaubt, wäre ich wohl in diesem Moment schreiend aus dem Büro des Mannes gestürmt. Seine Augen schienen Funken in meine Richtung zu schießen und für den Bruchteil einer Sekunde bekam ich den Eindruck, dass er mir am liebsten die Hände um den Hals legen wollte, um mich eigenhändig zu erwürgen. In dem Moment habe ich geahnt, dass ich mich vor diesem Mann hüten muss. Keine besonders guten Voraussetzungen. Trotz seiner Reaktionen auf mein Ansinnen blieb ich bei meinem Plan und ließ mich von Palisse nicht aus der Ruhe bringen. Soll er ruhig versuchen, Hand an mich zu legen, denn dann wird er sehr schnell feststellen, dass er sich bei mir nur die Finger verbrennen kann.

Vor mir huscht eine Schlange ins nächstbeste Gebüsch und ich bleibe abrupt stehen. Ich kann hören, wie sie sich durch das Unterholz bewegt – rechts von mir. Dann ist sie weg und ich atme auf. Ein schneller Blick auf die Uhr sagt mir, dass ich noch Zeit habe. Laut den Unterlagen, die Palisse mir zur Verfügung gestellt hat, steht auf der Plantage vor acht Uhr niemand auf. Kurze Zeit später würde man dann zu dritt auf der Terrasse sitzen, um den ersten Morgenkaffee zu trinken. Soweit so gut. Laut Aussage meines Auftraggebers gab es nur wenige Wachen, die allerdings mehr als gut ausgebildet waren. Die bereiteten mir allerdings keine Kopfschmerzen, denn wenn ich nicht gesehen werden wollte, sah man mich auch nicht. Ab hier gilt es jetzt. Ab diesem Punkt muss ich aufpassen und darf keine Geräusche mehr verursachen, denn ich muss tatsächlich damit rechnen, dass das Personal der Verbrecher die nähere Umgebung durchstreift, um nach Eindringlingen zu suchen. Dafür komme ich aber nur noch langsam voran.

Weitere zehn Minuten vergehen und zwischen den Bäumen taucht ein weißer Schatten auf. Im selben Moment wird es auch deutlich heller und die Zypressen stehen nicht mehr ganz so dicht beieinander wie auf der Strecke, die sich hinter mir befindet. Vorsichtig schaue mich um, ducke mich und husche jetzt von Deckung zu Deckung. Dann bleibe ich ein weiteres Mal stehen und lausche. Die Vögel zwitschern und auch die Geräusche des Sumpfes sind gleich geblieben. Sollte sich jemand in meiner unmittelbaren Nähe herumtreiben, müsste derjenige sich absolut geräuschlos bewegen und das gelingt nur den wenigsten. Sollten die Wächter der Kriminellen allerdings so gut sein, würde ich gewaltige Probleme bekommen …

Um die Terrasse einsehen zu können, muss ich einen Teil der riesigen Plantage umrunden und dabei versuche ich nach Möglichkeit, den Abstand zum Gebäude nicht zu verringern. Einmal bin ich gezwungen, einem Sumpfloch auszuweichen und gerate gefährlich nahe an die freie Rasenfläche heran, die das herrschaftliche Haus umgibt. Hier stehen die Bäume so weit auseinander, dass ich kaum noch Deckung habe. Auf dem Rasen natürlich noch sehr viel weniger, aber den muss ich nicht betreten. Mein Präzisionsgewehr reicht völlig aus, um aus der Deckung heraus meinen Job zu erledigen. Die drei Männer werden fallen, bevor sie überhaupt begriffen haben, dass man sie angreift. Selbst der Letzte … falls er denn schnell genug ist, wird maximal aufspringen können, bevor ihn meine Kugel ins Jenseits bläst. Ich lächle still in mich hinein. Wenn alles gutgeht, sitze ich heute Abend bereits wieder im Flieger und bin auf dem Heimweg.

Langsam nähere ich mich dem Punkt, von dem aus ich die hintere Seite der Plantage einsehen kann, und der Stelle, an der ich mich häuslich einrichten will. Mir bleibt noch eine gute halbe Stunde, bis die Typen aus dem Haus kommen, und als ich eine besonders dichte Buschhecke erreiche, gehe ich auf die Knie und ziehe gleichzeitig das Gewehr von meiner Schulter. Den Rucksack, der weitere Munition, ein Messer und eine Flasche Wasser enthält, lasse ich neben mir zu Boden gleiten. Darin befindet sich allerdings nichts, was Rückschlüsse darauf zuließe, wer ich bin und woher ich komme. Nicht einmal ein Handy trage ich bei mir.

Sobald ich eine angenehme Position eingenommen habe, hebe ich das Gewehr an und schaue durch das Zielfernrohr. Perfekt! Ich sehe alles, was ich sehen muss – allerdings auch einen Schatten, der rechts vom Tisch aus der geöffneten Verandatür tritt. Einer der Männer scheint früher wach geworden zu sein. Langsam lasse ich das Fernrohr nach oben wandern, und dabei bleibt mir buchstäblich für eine Sekunde die Luft weg. Der Kerl sieht aus, als wäre er einer dieser Hochglanz-Illustrierten entstiegen, mit denen man Frauen die Tränen in die Augen treibt und Nässe in die Höschen. Er besitzt den perfekten Körper. Schmale Hüften, breite Schultern und definierte Muskeln, ohne dabei auszusehen wie ein aufgepumpter Anabolika-Freak. Er ähnelt mehr einer dieser griechischen Statuen, die man im Museum bewundern kann, und ist dabei lediglich mit einem locker sitzenden weißen Handtuch bekleidet, das er sich um die Hüften geschlungen hat. Der Mann hat den Körper eines durchtrainierten Sportlers, gepaart mit dem Gesicht eines Fotomodells. Nur ein recht großes Tattoo mitten auf der Brust stört die absolute Vollkommenheit, die mir hier gerade entgegenspringt.

Halblange, brünette Haare rahmen ein Gesicht ein, das von sehr hellbraunen Augen dominiert wird. Die Lippen sind voll, die Nase gerade und edel geschwungen. Fuck! Bei diesem Anblick würde wohl jeder Frau das Wasser im Mund zusammenlaufen. Am liebsten würde ich mit meinen Fingern über die glatte, sonnengebräunte Haut des Mannes fahren, um mich zu vergewissern, dass seine Muskeln so hart sind, wie sie aussehen. Ich merke, dass meine Hände zittern, so sehr bringt mich der Anblick des Typen aus der Fassung und das sollte absolut nicht passieren.

Hölle und Verdammnis! Was tut er denn jetzt? Er läuft über den Rasen bis zu einem riesigen Pool. Erst jetzt bemerke ich die Außendusche, die direkt neben dem Bassin angebracht ist. Dort bleibt er stehen und lässt sorglos das Handtuch auf den Boden fallen. Jetzt ist er nackt … völlig … ganz und gar. Bei den Statuen der alten Griechen und Römer hatten die Männer immer sehr kleine, fast schon winzige Schniedel, aber dieser hier … Oh Mann, er ist mehr als gut bestückt. Sein halb-erigiertes Glied schwingt bei jeder Bewegung und jetzt muss ich tatsächlich meinen Blick abwenden, bevor das hier zu einer mittelschweren Katastrophe mutiert. Ich nehme das Gewehr von der Schulter und wische mir mit einer Hand den Schweiß von der Stirn. Dabei beruhige ich mich mit dem Gedanken, dass nicht der Kerl der Auslöser für meinen kleinen Schwächeanfall ist, sondern die Hitze, die mit der immer höher steigenden Sonne gewaltig zugenommen hat. Auch die Moskitos umschwirren mich in einer Wolke, die fast monströse Ausmaße hat.

Ich bin mir sicher, dass es sich bei dem Adonis unter der Außendusche nur um Enzo handeln kann – den Jüngeren der beiden Santoro-Brüder. Ganz kurz kommt mir der Gedanke, dass sein Tod die absolute Verschwendung ist und mir tausend Dinge einfallen würden, die ich jetzt lieber täte. Und kein einziger Gedanke ist dabei keusch oder tugendhaft. Dabei ist mir so etwas noch nie passiert. Ich habe noch nie beim bloßen Anblick eines Mannes so etwas wie Verlangen verspürt – eigentlich hat mich noch keiner erregt.

Auch ohne mein Zielfernrohr sehe ich plötzlich eine weitere Gestalt, die auf den Pool zuläuft, und die Versuchung ist einfach zu groß. Ich sollte keinen weiteren Blick riskieren, will aber wissen, wer sich Enzo Santoro nähert. Erneut hebe ich das Gewehr an und starre durch das Fernrohr. Dieses Mal bleibt mir endgültig die Spucke weg, mein Mund wird augenblicklich staubtrocken. Es scheint fast nicht möglich zu sein, doch der Kerl, der sich jetzt ebenfalls dem Pool nähert, legt noch eine Schippe drauf. Neben Enzo Santoro bleibt ein Typ stehen, der etwas größer ist als der Braunhaarige, aber das ist es nicht, was mich völlig aus der Spur bringt. Auf den ersten Blick wirkt der Mann wie ein verdammter Wikinger – allerdings ohne diese verfilzten Bärte, die man in den Filmen immer wieder zu sehen bekommt. Silberblonde Haare, die fast schon weiß wirken, fallen ihm modisch in die Stirn und seine Augen sehen auf die Entfernung aus, als wären sie aus purem Silber. Auch er ist braungebrannt und sein Body mehr als hot. Vielleicht ist er sogar noch ein bisschen muskulöser als der jüngere Santoro-Bruder. Allerdings trägt er schwarze Boxer, was ich ehrlich gesagt ein bisschen bedauere.

Heiliger Bimbam, Winter! Ich soll das geballte Testosteron nicht anschmachten, ich soll die Männer killen. Ich soll sie nicht anstarren, als wäre ich ein hormongesteuerter Sex-Junkie, ich bin hier, um einen Job zu erledigen. Ich schaffe es nur dummerweise nicht, meine Augen von den beiden Sexgöttern abzuwenden.

Der Wikingerverschnitt springt gerade mit einem perfekten Hechtsprung in das kühle Nass des Pools, während der andere sich unter der Dusche einseift. Seine großen Hände fahren über die Brustmuskeln, den Bauch und schließlich über seinen Schwanz. Er reibt ihn ungeniert, dann pumpt er ihn ein paar Mal in seiner Hand und das Ding wird immer größer. Ohne es zu merken, reibe ich die Schenkel aneinander und stoße ein leises, sehr leises Stöhnen aus. Die Show ist deutlich besser als die am gestrigen Abend … und ich kann nichts dagegen machen, aber ich will mehr davon. Am liebsten würde ich meine Hand in die Hose schieben, um mir selbst Erleichterung zu verschaffen, so sehr törnen mich die beiden Männer an. Ich bin bereits sehr gespannt, ob der Dritte im Bunde da mithalten kann – ich glaube es nicht, denn das hier ist kaum noch zu toppen.

"Wen haben wir denn da?" Im ersten Moment schnalle ich nicht einmal, dass ich eigentlich gar keine Stimme hören sollte – erst recht keine kalte, sehr dunkle Männerstimme, und dann wird mir heiß und kalt – beides zur selben Zeit. Erwischt! Nur dieses eine Wort schießt durch meinen Kopf, doch das reicht völlig, um meinen Adrenalinspiegel in schwindelerregende Höhen zu peitschen.

Noch nie vorher war ich so schnell auf den Füßen und noch nie habe ich mein Gewehr schneller auf die drohende Gefahr angelegt – nur leider nutzt es mir nicht viel, denn mein Gegenüber ist um einiges schneller als ich. Ich habe seinen Fuß nicht einmal kommen sehen, aber gleich darauf fliegt mein Gewehr in hohem Bogen durch die Luft und landet außerhalb meiner Reichweite mitten auf dem Rasen des Anwesens. Der Schreck rast mir durch alle Glieder, denn jetzt habe ich nur noch mein Jagdmesser, das im Schaft meines Stiefels steckt. Als ich aufsehe, mein Blick an meinem Angreifer nach oben wandert, habe ich das Gefühl, endgültig den Verstand zu verlieren – denn das hier kann nur ein Albtraum sein – es muss einer sein.

Vor mir steht ein Riese. Ein schwarzhaariger Riese mit tiefgrünen Augen, die mich so gefährlich anfunkeln, dass mir sein Blick einmal durch meine Eingeweide fährt. Ich stehe einfach da und starre den Mann an. Er ist vielleicht noch ein Stück größer als die anderen beiden … aber auch finsterer, was wohl an der Art und Weise liegt, wie er mich mustert. Ungeniert und anzüglich wandern seine Augen über meinen Körper, der glücklicherweise in einem sehr dichten und festen Tarnanzug steckt. Leider habe ich das Gefühl, als würden sich seine grünen Augen durch meine Kleidung bis auf die nackte Haut lasern. Als würde er mich Schicht für Schicht aus den Klamotten pellen. Ich versuche alles, um mir mein Unbehagen nicht anmerken zu lassen, denn ich bin mir durchaus darüber im Klaren, dass ich gerade ein gewaltiges Problem habe – ich darf mir nur nicht anmerken lassen, wie sehr dieser Kerl mich verunsichert. Ich muss taff bleiben und vor allem meine Sinne zusammenhalten, denn ansonsten habe ich keine Chance, ihm zu entkommen. Also drehe ich den Spieß um und mustere ihn ebenso unverschämt, wie er es bei mir versucht. Vielleicht hätte ich das besser lassen sollen. Dieser Blickfick schadet nur einem … nämlich mir.

An seinem Body ist kein Gramm Fett zu erkennen und natürlich ist er ebenfalls oberkörperfrei unterwegs. Seine Beine stecken in schwarzen Trainingshosen, seine Füße sind bloß und seine Haut ist bedeckt von einem dünnen Schweißfilm, der die Muskeln glänzen lässt, als wären diese eingeölt. Training! Garantiert hat er trainiert und ist dabei über mich gestolpert. Hölle und Verdammnis! Ich hätte besser aufpassen müssen. Ich …

"So schweigsam?" Seine Stimme raspelt einer Rasierklinge gleich über meine Sinne und mein Mund wird noch trockener, als er es ohnehin bereits ist. "Ich wiederhole mich nur sehr ungern, also solltest du meine Fragen sehr schnell und sehr umfangreich beantworten, ansonsten …" Den Rest der Drohung lässt er unausgesprochen, wobei ich mir allerdings denken kann, was er andeutet. Ich sehe ihm überdies an, dass er mich bedenkenlos killen wird, falls er der Meinung ist, ich würde ihm nicht die Wahrheit sagen und das habe ich natürlich nicht vor. "Wer bist du und was hast du auf meinem Grund und Boden zu suchen? Ich kann mich nämlich nicht daran erinnern, dich eingeladen zu haben." Ich muss mir Mühe geben, nicht bei jedem einzelnen Wort zusammenzuzucken. Seine Stimme hat einen so dunklen Klang, dass sie kleine Stromstöße durch meinen Körper jagt. Ich öffne den Mund, ertappe mich bei dem Gedanken, ihm einfach alles zu sagen … und schließe ihn dann wieder. Ein Blick in die irisierenden Augen sagt mir, dass ich mich falsch entschieden habe. Waren seine Iriden zuvor schon düster und wirkten wie ein verwunschener Teich voller tiefer Abgründe, werden sie in diesem Moment so finster, dass ich tatsächlich einen Schritt nach hinten mache und mir ernsthaft überlege, wie ich schnellstmöglich an mein Messer komme. Doch bevor ich mich auch nur bücken kann, fällt plötzlich ein Schatten über mich und eine Sekunde später befinde ich mich in einem festen Klammergriff, obwohl der Hüne vor mir sich nicht einmal bewegt hat. Er steht nach wie vor an Ort und Stelle und starrt mich nieder. Es ist der silberblonde Wikinger, der mich gepackt hat und mich so fest an sich presst, dass ich kaum noch Luft bekomme. Obwohl ich mich wehre, heftig um mich trete und sogar meinen Kopf nach hinten schnellen lasse, komme ich nicht frei – ich bin gefangen.


Kapitel 3
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Damon

Wie jeden Morgen schlüpfe ich in meine Sporthosen und verlasse in aller Stille das Haus. Enzo dürfte mit seinem Arsch noch im Bett liegen, während Carter wahrscheinlich schon wieder im Gewölbe unterwegs ist. Der Kerl findet ebenso wenig Ruhe wie ich – allerdings aus einem völlig anderen Grund. Während er der typische Workaholic ist, sind es bei mir die Dämonen in meinem Inneren, die mich vor sich hertreiben. Immer dann, wenn ich denke, dass sie sich jetzt endlich in den hintersten Winkel meines Hirns verzogen haben, lachen sie mir grinsend ins Gesicht und reißen mich in den nächsten Abgrund, der meist noch tiefer und dunkler ist als der vorherige. Sie schenken mir keinen Frieden und ganz besonders schlimm ist es dann, wenn ich zu viel Zeit zum Nachdenken bekomme. Das ist der Grund für mein morgendliches Ritual – der Ansporn dafür, dass ich mich bei Tagesbeginn bereits auspowere. Nur so überstehe ich die kommenden Stunden und stelle für die Menschen in meiner näheren Umgebung keine Gefahr dar.

Als ich das Haus durch den Nebeneingang verlasse, sauge ich die kühle Morgenluft tief in meine Lungen. Nebelfetzen hängen zwischen den nicht allzu weit entfernten Bäumen und ein schmaler Streifen leuchtenden Rots kündigt den nahen Sonnenaufgang an. Das ist die beste Zeit, um meinen Körper bis an die Grenzen der Belastbarkeit zu fordern. Später wird es viel zu heiß sein, zu schwül und drückend, und außerdem habe ich auch noch andere Verpflichtungen, denen ich nachkommen muss. Langsam jogge ich los. Es ist immer derselbe Pfad, dem ich folge. Ein schmaler, kaum sichtbarer Weg, der durch die Sümpfe führt, und die völlige Einsamkeit, die ich dort vorfinde, ist es, die mir zumindest in dieser einen Stunde eine gewisse Ruhe schenkt. Ich bin noch nicht lange unterwegs, als ich das Tempo empfindlich steigere. Ich springe über alte, umgestürzte Sumpfzypressen, weiche geschickt den mächtigen Wurzeln aus und merke bereits nach kurzer Zeit, wie ein dünner Schweißfilm meine Haut bedeckt. Heute wird es besonders heiß und schwül werden. Nach dem gestrigen Sturm fast schon Normalität. Mit ein bisschen Glück würde es am späten Nachmittag ein Gewitter geben, das die Luft reinigt und ein bisschen Kühle mit sich bringt.

Kurz vor mir gleitet ein Alligator elegant ins Wasser eines Bayous. Das Tier wäre mir beinahe entgangen, weil ich heute Morgen nicht ganz bei der Sache bin. Heute ist der Tag! Der eine Tag im Jahr, den ich am liebsten vergessen würde, es aber nicht schaffe. Genau zwei Jahre ist es her, dass Claire spurlos verschwunden ist. Von einer Stunde auf die andere war sie nicht mehr da und das weckte in mir unter anderem jene Dunkelheit, die mich umtreibt.

Ich haste weiter durch den Sumpf, renne immer schneller, bis mein Herz schließlich wie ein Trommelfeuer in meiner Brust schlägt. In der Zwischenzeit rinnt der Schweiß in wahren Sturzbächen über meinen Rücken, doch das nehme ich kaum wahr. Dass ich ihren Namen die ganze Zeit über wie ein Mantra vor mich hin flüstere, ist mir überhaupt nicht bewusst. Nur der allgegenwärtige Schmerz ist wie immer zur Stelle, sobald ich an sie denke.

Flechten hängen über dem Weg und ich weiche ihnen instinktiv aus. Sie sehen aus wie gigantische Spinnweben, die von einem leichten Windzug mal hierhin und dann wieder dorthin geblasen werden. Neben mir kriecht eine Schlange durchs Unterholz und macht sich schleunigst vom Acker. Sie hat an mir ebenso wenig Interesse, wie ich an ihr. Das kurze Intermezzo hilft mir allerdings dabei, mich wieder auf mein Training zu fokussieren und statt weiter über die Vergangenheit nachzudenken, lege ich noch einen Zahn zu. Mein Atem geht keuchend. In meiner Brust lodert ein infernalisches Feuer, trotzdem werde ich nicht langsamer. Das hier muss ich haben – ich brauche es mehr, als ich sagen kann. Die Erschöpfung und der Frieden, den ich nach einem harten Training verspüre, sind für mich ein absolutes Lebenselixier.

Ich habe meine morgendliche Runde fast schon abgeschlossen, als ich etwas spüre. Ein warnendes Kribbeln überzieht plötzlich meine Haut – gleich darauf jagt eine Gänsehaut über meinen Rücken. Es ist, als hätte der Wald plötzlich eine andere Stimme. Einige Vogelstimmen fehlen, andere zwitschern dafür umso lauter. Normalerweise wimmelt es hier von Alligatoren in allen Größen, doch seit mehreren Minuten habe ich keinen mehr entdecken können – was äußerst ungewöhnlich ist. Das würde mich normalerweise nicht weiter beunruhigen, doch ausgerechnet heute kommt mir die Sache irgendwie komisch vor, also bleibe ich abrupt stehen und versuche zu lauschen. Dabei schaue ich mich suchend um, doch wie es aussieht, gibt es hier nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Trotzdem bleibe ich vorsichtig.

Mein lauter Atem, der sich erst nach und nach beruhigt, übertönt leise Geräusche, also warte ich, bis mein rasender Puls wieder auf Normalniveau angekommen ist. Langsam und vorsichtig bewege ich mich vorwärts und halte dabei nach wie vor die Augen offen. Irgendein wie auch immer gearteter siebter Sinn sagt mir, dass hier etwas faul ist – gewaltig faul. Einen Grund für dieses Feeling kann ich allerdings nicht benennen, doch dann sehe ich etwas. Direkt neben mir im dichten Unterholz hängen mehrere abgebrochene Zweige und die Bruchkanten wirken frisch. Beinahe hätte ich die dünnen Zweige übersehen, aber als ich jetzt ein bisschen genauer hinschaue, bemerke ich auch einige Halme des Sumpfgrases, die umgeknickt sind.

Lautlos schiebe ich mich ins Unterholz. Nachdem ich die ersten Anzeichen eines Eindringlings entdeckt habe, fällt es mir auch nicht sonderlich schwer, der Spur zu folgen. Es ist nicht so, dass sie besonders sichtbar wäre, das Gegenteil ist der Fall, doch wer nicht wie ich in den Sümpfen aufgewachsen ist, wird immer irgendwelche Hinweise auf seine Anwesenheit hinterlassen, wenn er sich durch den Wildwuchs bewegt. Ich muss zugeben, dass diese Anzeichen marginal sind und mir nur aus einem Grund aufgefallen sind: Dadurch, dass die Tiere des Sumpfes sich irgendwie anders verhielten.

Enzo, Carter und ich wissen, dass wir wandelnde Zielscheiben sind, was zum großen Teil an unserem Business liegt, und seit Palisse glaubt, uns ans Bein pissen zu müssen, ist es noch um einiges schlimmer geworden. Seine Versuche, uns auszuschalten, hat bereits einiges an Blut gekostet – weniger auf unserer als auf seiner Seite. Wie es aussieht, startet er gerade einen weiteren Versuch, uns endgültig aus seinem Leben zu streichen.

Ich bin bereits nahe am Park, der unsere Plantage umgibt, und kann durch die immer lichter werdenden Bäume das Haus erkennen. Auch meinen Bruder sehe ich, der sich in der Zwischenzeit aus dem Bett gepellt hat und ungeniert die Außendusche nutzt, während Carter mit einem kühnen Hechtsprung in den Pool jumpt. Eine Sekunde später stockt allerdings das Blut in meinen Adern und mein Herz überspringt einen Schlag, denn plötzlich sehe ich sie. Eine Frau mit langen, schwarzen, zu einem Zopf geflochtenen Haaren, die mit einem Präzisionsgewehr auf meinen Bruder oder meinen Freund anlegt. So genau kann ich das von meinem Standpunkt aus nicht erkennen. Ich weiß nur, dass ich dringend etwas unternehmen muss, bevor die Bitch ein Blutbad anrichtet.

Als ich sie anspreche, fliegt sie erschrocken herum. Ja, Kleines, ich habe gelernt, mich völlig geräuschlos zu bewegen und damit hast du anscheinend nicht gerechnet. Das sehe ich dir an. Du bist davon ausgegangen, dass du hier schnelles Geld verdienen kannst und jetzt sieht es so aus, als wäre deine Reise hier zu Ende. Letzterer Gedanke erzeugt in meinem Inneren ein gewisses Bedauern, denn die Kleine ist nicht nur hübsch – sie ist bildschön. Die schwarzen Haare rahmen ein blasses, schmales Frauengesicht ein und große, strahlend blaue Augen starren mir entgegen. Im selben Moment reißt sie die Knarre hoch. Anscheinend glaubt sie ernsthaft, dass sie mich abknallen könnte – aber nicht mit mir. Ein gezielter Tritt und das Gewehr wird ihr entrissen. Es fliegt meterweit davon und landet außerhalb ihrer Reichweite. Damit wären die Fronten erst einmal geklärt. Der Tumult alarmiert Carter und Enzo. Beide werden auf uns aufmerksam und Carter ist bereits auf dem Weg. Das bekommt das Girlie allerdings nicht mit, weil ich sie mit meinen Augen banne. Sie hat gar keine Zeit, sich umzusehen und zu schauen, was hinter ihr abgeht.

Ich starre sie an, stelle Fragen, die sie beantworten soll, die mich allerdings nur halb so sehr interessieren wie ihre vollen, roten Lippen. Die Bilder, die ihr Mund gerade in meinen Kopf pflanzt, sind allesamt nicht jugendfrei und garantiert sollte ich in einem solchen Moment nicht einmal an so etwas denken – ich kann es leider nur nicht abstellen. Als ich nach ihrem Namen frage und was sie hier treibt – wobei Letzteres ziemlich offensichtlich ist – presst sie wütend die Kiefer aufeinander. Ich sehe ihr an, dass sie kein Sterbenswort verraten wird. Bedauerlich, denn das wird ihr nicht sonderlich viel helfen. Wir kennen Mittel und Wege, auch die stursten Menschen zum Reden zu zwingen.

Im selben Moment umklammert Carter sie von hinten und hält sie fest. Die Kleine kreischt auf, versucht den Griff zu sprengen, doch gegen die rohe Kraft meines Freundes kommt sie nicht an. Nicht einmal mit schmutzigen Tricks, die sie auch prompt ausprobiert. Carter lacht dreckig und presst sie noch ein bisschen fester an seinen vom Schwimmen nassen Körper.

"Netten Vogel hast du da aufgetrieben. Nur irgendwie will mir scheinen, dass das Vögelchen nicht singen will." Sie ächzt unter Carters hartem Griff und ich trete näher heran. Meine Finger schließen sich fest um ihr Kinn und ich zwinge sie, mir in die Augen zu schauen. Da ist keine Furcht zu erkennen, nichts, woraus ich schließen könnte, dass wir sie ängstigen. In ihren Iriden wirbelt eine Dunkelheit, die mich ein bisschen sprachlos macht, denn sie ist meiner eigenen nicht unähnlich.

"Ich frage dich jetzt noch einmal: Wer bist du und bist du alleine gekommen?" Den letzten Teil der Frage kann ich mir eigentlich sparen, denn ich stehe nach wie vor auf meinen Beinen und mein Herz schlägt immer noch. Sollten hier noch weitere Killer rumlaufen, hätten die bereits reagiert und ich läge tot am Boden. Ich beobachte, wie die kleine Bitch die Zähne wütend aufeinanderpresst. Freiwillig wird die Frau keine Informationen preisgeben.

"Was sollen wir mit dem Mäuschen machen?", fragt Carter süffisant. Die Frau stößt ein finsteres Grollen aus, einem gefangenen Pumaweibchen nicht unähnlich.

"Leg sie schlafen! Wir kümmern uns später um sie!", antworte ich trocken und grabe meine Finger noch ein bisschen tiefer in die zarte Haut ihres Kinns. Sie zuckt mit keiner Wimper, sondern starrt mich hasserfüllt an und schießt weiterhin wütende Blitze in meine Richtung. Wären Blicke ebenso tödlich wie die Projektile aus dem Präzisionsgewehr, würde ich bereits mausetot im Bayou dahintreiben und prächtiges Futter für die Alligatoren abgeben.

Carter kommt meiner Anweisung mit der gleichen Genauigkeit nach, mit der er jeden Auftrag ausführt. Ein Halsvenenwürgegriff – nicht lang, nicht hart – und die Kleine sackt bewusstlos in seinen Armen in sich zusammen. Ohne ein Wort darüber zu verlieren, hebt er sie auf seine Arme und bahnt sich einen Weg durch die dichte Hecke, während ich ihm schweigsam folge. Dabei schaue ich mich immer noch um. Auch wenn ich nicht glaube, dass hier weitere Attentäter verborgen sind, will ich es nicht drauf ankommen lassen.

Eine Stunde später sitzen wir in unserem Folterkeller, der sich in den Gewölben unterhalb der Plantage befindet. Hier wurde schon sehr viel Blut vergossen. Blut, das wir Drei an unseren Fingern kleben haben. Manchen Tod bedauere ich, andere eher weniger. Meistens waren es Killer, die hier unten ihr Leben ließen. Eiskalte Mordgesellen, die Palisse auf uns angesetzt hat. Sie alle kannten das Risiko. Sie wussten, worauf sie sich einließen, als sie den Job übernahmen. Bisher ist es keinem gelungen, uns auszuschalten. Dass der Bastard aus New Orleans mittlerweile aber so weit geht, eine Frau zu schicken, ist neu. Wäre sie intelligent gewesen und hätte ein bisschen besser recherchiert, wäre sie vielleicht auf einem anderen Weg sehr dicht an uns herangekommen. Anscheinend war ihr das aber nicht bewusst. Weder mein kleiner Bruder noch Carter hätten eine solche Schönheit unbeachtet gelassen. Vor allem Enzo hätte versucht, die Kleine in sein Bett zu zerren, was mich zu meinem nächsten Problem führt. Nicht einmal bei den Weibern können wir in Zukunft sicher sein, dass sie uns nicht im Schlaf ein Messer in die Brust rammen. Welch ein Vergnügen wird es wohl werden, meinem Bruder erklären zu müssen, dass er seinen Schwanz in Zukunft nicht mehr in jedes heiße Loch stecken kann.

"Du bist so still, Damon! Gefällt dir die Aussicht nicht?" Enzo grinst mich an und ich weiß beim besten Willen nicht, was es dabei zu grinsen gibt.

"Halt einfach die Fresse, Enzo", platzt mir der Kragen, denn ich weiß bereits jetzt, dass mein Bruder gleich mit ein paar ziemlich dämlichen Sprüchen um die Ecke kommen wird und das kann ich momentan nicht brauchen. Nicht heute, wo ich gefährlich nahe am Abgrund entlang balanciere. "Das hier ist nicht lustig, sondern eine ziemlich abgefahrene Scheiße." Es ist nicht so, dass mir Töten schwerfällt. Man könnte sogar sagen, dass es so ziemlich meine leichteste Übung ist, aber eine Frau killen ist jetzt nicht unbedingt etwas, das auf meiner persönlichen To-Do-Liste ganz weit oben steht.

"Bist du sicher, dass Palisse sie auf uns angesetzt hat?" Enzo wird schlagartig ernst, was ich ihm auch geraten haben will. Ich lehne mich in meinem Sessel nach vorne, stütze die Ellbogen auf meinen Oberschenkeln ab und verschränke die Finger ineinander.

"Sorry, Junior, aber wenn ich eine schwarz gekleidete Frau im Sumpf finde, die dazu auch noch mit einem verfluchten Gewehr auf dich und Carter zielt, was glaubst du wohl, was ich dann denke? Auf einen freundschaftlichen Plausch ist sie wohl kaum vorbeigekommen, denn dann hätte sie an der Tür geklingelt und sich vorgestellt." Enzo zieht den Kopf ein und fast tut mir mein harter Ausbruch leid – aber eben nur fast. Das Kerlchen ist nur zwei Jahre jünger als ich, aber manchmal frage ich mich, ob mein Vater bei ihm wirklich der Samenspender war, denn irgendwie schlägt er völlig aus der Art. Wenn einer von uns das Leben völlig locker und leicht angeht, dann ist es Enzo, was nicht heißen soll, dass er nicht ebenso wie Carter und ich zur Bestie mutieren kann. Nur liegt seine Schmerzschwelle bedeutend höher als meine.

Ich hebe den Blick und schaue unsere Gefangene an. Wir haben sie bis auf die Unterwäsche entkleidet und momentan hängt sie an Stricken an der Wand. Diese halten sie aufrecht, denn das Weib ist immer noch bewusstlos, obwohl Carter gar nicht fest zugedrückt hat. Zu seiner Ehrenrettung muss ich allerdings sagen, dass er diesen Würgegriff noch nie bei einer Frau angewendet hat. Wahrscheinlich war es dann doch ein bisschen zu viel des Guten. Das gibt mir allerdings die Gelegenheit, noch ein bisschen mehr über die Frau nachzudenken, denn ich bin mir nach wie vor nicht sicher, was wir mit ihr anfangen sollen.

Mein nächster Blick trifft Carter, der hochkonzentriert an einem PC hockt. Dort sitzt er jetzt seit dem Moment, in dem wir die Kleine in unseren Keller geschafft haben. Recherche nennt er das Ganze, aber ich weiß verfickt genau, dass er nichts über unseren Gast herausfinden wird. So war es bisher immer. Wenn die hübsche Hexe tatsächlich von Palisse auf uns angesetzt wurde, gehört sie garantiert einem Kartell an und wird nirgendwo auftauchen. Da kann Carter noch so tief und intensiv graben. Er war es allerdings auch, der ziemlich knallhart meinte, dass wir uns das Weib schleunigst vom Hals schaffen sollten. Was er damit meint, ist nicht schwer zu erraten. Töten und ab in die Sümpfe, wo die Tiere den Rest erledigen. So haben wir es bisher immer gehalten.

Nach einer Weile gibt unser Freund entnervt auf und kommt zu uns rüber. Statt sich zu setzen, baut er sich vor mir auf. Sein Blick ist so düster wie meine eigenen Gedanken.

"Und? Was jetzt?", knurrt er bedrohlich. "Noch ist die Maus bewusstlos. Wir könnten es schnell und sauber über die Bühne bringen und haben ein Problem weniger." Praktisch veranlagt ist er, das muss ich ihm lassen. Zumindest würde die Unbekannte nicht einmal mitbekommen, dass sie ins Gras beißt, falls wir es jetzt erledigen würden. "Wir könnten sie natürlich auch vorher ein bisschen foltern, um in Erfahrung zu bringen, wer sie ist und wer sie geschickt hat, wobei wir das eigentlich bereits wissen."

Natürlich meldet Enzo sich umgehend zu Wort – das wundert mich allerdings kein bisschen.

"Ihr könnt sie doch nicht einfach umbringen, ohne zu wissen, ob es wirklich Palisse war, der sie geschickt hat. Außerdem …" Er leckt sich tatsächlich über die Lippen. "… ist das die pure Verschwendung." Was er dabei denkt, ist offensichtlich, denn er starrt unser Schneewittchen mit offenstehendem Mund an. Sein Schwanz funktioniert augenscheinlich tadellos, nur sein Hirn hat er anscheinend beim letzten Besuch in irgendeiner Bar auf dem Tresen liegenlassen. Anders kann ich mir sein Verhalten nicht erklären.

"Sag nicht, dass du sie pimpern willst!", kommt Carter mir zuvor. "Junge! Sie hat mit einer Laserzieleinrichtung auf dich angelegt und hätte dir das winzige Hirn aus dem Kopf gepustet, wäre dein Bruder nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen. Du müsstest die kleine Bitch fesseln und knebeln, bevor du sie vögelst, und dann müsstest du noch aufpassen, dass sie dir nicht bei nächstbester Gelegenheit ein Messer ins Kreuz rammt. Hast du die Klinge gesehen, die in ihrem Stiefelschaft verborgen war? Damit weidet man normalerweise Tiere aus. Rate doch mal, auf welches Wild sie es abgesehen hatte."

Irgendwie kann ich meinen Bruder ja verstehen, aber er muss endlich begreifen, dass wir uns mächtige Feinde geschaffen haben, als wir uns Palisse entgegenstellten und ihm sein Geschäft versauten. Der Bastard wird erst Ruhe geben, wenn wir alle Drei unter der Erde liegen. Carter ist das klar, mir auch, nur mein Bruder will diese Tatsache nicht zur Kenntnis nehmen. Er glaubt nach wie vor, wir stünden über all diesen Dingen und dabei vergisst er Claire. Die süße, unschuldige Claire, die mit der ganzen Sache nichts zu tun hatte und ahnungslos zwischen die Fronten geraten ist.

Ein leises Stöhnen lässt mich zusammenzucken und als ich meinen Blick erneut in die Richtung unserer Gefangenen gleiten lasse, sehe ich, wie ihr Kopf haltlos hin- und herpendelt. Wie es aussieht, beehrt uns die Kleine in Kürze mit ihrer Anwesenheit, was dann erst mal ihren Tod ein bisschen aufschiebt. Vielleicht auch ganz gut so, denn es könnte immerhin sein, dass sie irgendwelche verwendbaren Infos für uns. Seit vielen Monaten suchen wir bereits nach dem Unterschlupf von Palisses Teufelssekte, nach dem Ort, an dem sie ihre blutigen Rituale abhalten, doch bisher völlig erfolglos. Wir wissen zwar genau, wo die Bastarde leben, aber nicht, wo sie ihre Gefangenen unterbringen und ihre Waren verstecken.

Langsam stehe ich auf und schlendere zu dem Biest herüber. Ich beuge mich so nah zu ihr, dass ihr warmer Atem über meine Wange fächert und merke sehr schnell, dass sie längst wach ist. Ihr Puls beschleunigt sich merklich, als ich näherkomme, und ihre Atmung wird hektisch. Das ist das erste Mal, dass ich überhaupt so etwas wie Gefühle an ihr wahrnehme und das sagt mir, dass die Kleine vielleicht nicht ganz so abgebrüht ist, wie sie uns weismachen will. Das ist gut … verdammt gut.

Ich greife in ihr schwarzes Haar und der Zopf zerfällt unter meinen Fingern – er löst sich buchstäblich auf und die füllige Pracht fließt wie Seide über ihre nackten Schultern und meine Hand. Obwohl es sich Scheiße anfühlt, zerre ich ihren Kopf in den Nacken und bringe mein Gesicht noch näher an ihres heran. So nah, dass meine Lippen ihre Schläfen fast berühren.

"Du kannst verarschen, wen immer du willst, Schneewittchen, bei mir brauchst du es nicht zu versuchen. Ich weiß längst, dass du wach bist und uns belauscht hast. Hat dir gefallen, was du gehört hast?" Ich stoße ein tiefes Knurren aus. "Gefällt dir die Aussicht auf Folter und Tod?" Unsere Gefangene reißt die Augen auf und ich habe das Gefühl, in dunkle, azurblaue Teiche einzutauchen. Ein so unglaubliches Blau, dass ich für den Bruchteil einer Sekunde das Atmen einstelle. "Vielleicht wäre es eine gute Idee, die Klappe aufzumachen. Folter ist ungemein hässlich und vor allem blutig, und glaub mir eins: Ich habe noch jeden zum Reden gebracht." Gnadenlos bohre ich meinen Blick in ihren, doch sie zuckt noch immer mit keiner Wimper. Dafür fliegt mir in derselben Sekunde ihr Speichel ins Gesicht. Das miese Stück hat es tatsächlich gewagt, mich anzuspucken.


Kapitel 4
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Winter

Ich komme so schnell wieder zu mir, wie es dunkel um mich wurde. Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, war der harte Griff des Blonden an meinem Hals. Der Bastard hat mir die Halsvene abgedrückt und so die Sauerstoffzufuhr zum Gehirn gekappt. Er wusste genau, was er tat, denn ansonsten wäre ich jetzt tot, oder hätte schlimmstenfalls einen Hirnschaden. Aufgewacht bin ich bereits vor einigen Minuten und es hat mich eine Menge meiner Selbstbeherrschung gekostet, wie tot in meinen Fesseln hängenzubleiben und mich nicht zu bewegen. Es ist überlebenswichtig, dass ich meine Lage sondiere und dass ich mir einen Überblick über die mehr als beschissene Situation verschaffe, in der ich mich gerade befinde. Dabei frage ich mich, wie das passieren konnte – ich habe keine Erklärung für mein Versagen. Laut der Informationen, die Palisse mir zur Verfügung stellte, sollten meine Opfer um diese Uhrzeit allesamt im Haus sein – wie es aussieht, stimmte das nicht. Ein fataler Fehler seinerseits, der mich im schlimmsten Fall das Leben kosten kann. Denn über eines bin ich mir durchaus im Klaren: Das hier sind keine harmlosen Typen.

Sehr schnell stelle ich fest, dass die Schweine mich bis auf die Unterwäsche entkleidet haben und ein vorsichtiges Zupfen an den Fesseln beweist mir, dass sie so stramm sitzen, dass ich mich nicht bewegen kann. Meine Arme sind über meinem Kopf zusammengefasst und ich hänge so hoch, dass ich mit den Zehenspitzen kaum den Boden erreiche. Der Schmerz, der in meinen Schultern tobt, sagt mir, dass ich nicht erst seit wenigen Minuten hier festgebunden bin.

Verdammt! Das Messer – sie haben es ebenfalls gefunden. Ich höre, wie die Bande über Folter und Tod spricht – über meinen Tod. Und ich verstehe, dass sie unbedingt in Erfahrung bringen wollen, wer ich bin und wer mich geschickt hat. Der Name Palisse fällt, also ahnen sie bereits, auf wessen Konto mein Auftrag geht und ich scheine auch nicht der erste Killer zu sein, den sie ausgeschaltet haben. Das sollte mich warnen und es zeigt mir, dass die Typen brandgefährlich sind.

Plötzlich steht einer der Kerle dicht vor mir, sein Atem streift mein Gesicht, gleich darauf meine Schläfe. Er ist mir so nahe, dass ich seinen Geruch überdeutlich wahrnehmen kann – ein Duft nach Wald, nach Regen und Frische. Die Versuchung ist groß, diesen Geruch tief zu inhalieren, denn seltsamerweise hat er eine beruhigende Wirkung auf mich – das sollte wohl eher anders sein und ich kann mir diese Empfindung auch nicht erklären. Dann sind seine Finger plötzlich in meinen Haaren und er reißt brutal meinen Kopf nach hinten. Ich vergesse, dass ich die Bewusstlose eigentlich noch ein bisschen länger spielen wollte und reiße die Augen auf. Erst jetzt realisiere ich, dass es der Schwarzhaarige ist, der mich bedrängt. Damon Santoro. Derjenige, der mich im Wald gestellt hat. Ihm so nahe zu sein, stellt etwas sehr Seltsames mit mir an. Mein Herz rast plötzlich, meine Knie werden weich und ich atme immer hektischer. Es ist beileibe keine Furcht, die ich gerade verspüre. Dieser Mann verströmt Gefahr, eine dunkle Explosivität, wie ich sie noch nie zuvor erlebt habe. Ich bin kaum in der Lage, mich auf seine Worte zu konzentrieren, weil ich abwechselnd auf seine Lippen und dann wieder auf seine Augen starre. Seine Worte interessieren mich keinen Sack, denn ich habe ja vorhin schon gehört, was die Bande von mir will, aber da können die Männer lange warten. Ich habe nicht vor, ihnen auch nur ein Sterbenswort zu verraten. Was sie nicht wissen: Ich komme mit Schmerzen klar. Ihre Drohungen gehen mir gelinde gesagt am Arsch vorbei. Ich werde nicht singen, auch dann nicht, wenn sie mich töten. Einen Auftraggeber zu offenbaren, wäre eine Sünde, die mein Vater mir niemals verzeihen würde und ihn will ich am wenigsten enttäuschen.

Dann fällt plötzlich das Wort "Schneewittchen" und irgendetwas setzt in mir aus. So hat mein Vater mich immer genannt, wenn ich als Kind etwas besonders gut hinbekommen habe. So hat er mich auch genannt, nachdem er mich tagelang im Keller einsperrte und ich am Ende Buster tötete. Bevor ich über mein Handeln nachdenken kann, spucke ich dem Arschloch mitten ins Gesicht.

Seine Reaktion folgt auf dem Fuße. Mit der Linken wischt er sich den Speichel von der Wange, während seine Rechte nach vorne schießt und meinen Hals umklammert. Er übt genauso viel Druck aus, wie nötig ist, um das Atmen für mich zur Qual werden zu lassen und dabei schiebt er meinen Kopf nach oben. Er ist so stark, dass er mir problemlos den Kehlkopf zerquetschen könnte, doch dann zieht er mein Messer aus seinem Hosenbund und legt es mir an die Halsschlagader. Seine Augen werden finster. Es ist, als würde sich ein dunkler Schleier über das Moosgrün schieben. Das lässt ihn noch brutaler, noch gefährlicher wirken. Dummerweise pusht das meinen Herzschlag noch weiter in die Höhe und wieder kann ich nicht sagen, dass es Angst ist, die mir den Schweiß auf die Stirn treibt … und Feuchtigkeit in meinen Slip. Fuck! Ich muss verdammt kaputt sein, wenn ich in diesem Moment, wo mein Leben an einem seidenen Faden hängt, Erregung verspüre. Ich kann nur hoffen, dass der Typ nicht auf meinen Unterleib schaut, denn dann würde er sehen, was sich dort gerade abspielt.

"Weib!", blafft er mich an und noch immer fällt mir nichts Besseres ein, als auf seine vollen Lippen zu starren. "Übertreibe es nicht, ansonsten ..." Wieder lässt er die Drohung unausgesprochen, dafür presst er allerdings die scharfe Klinge fester gegen meine Kehle und ich spüre, wie sie mühelos in mein Fleisch schneidet. Ein einzelner Blutstropfen perlt über meine Haut. Das fühlt sich so gut an, dass ich mir auf die Unterlippe beißen muss, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Das ist irre … absolut verrückt und mein Dad würde mich eigenhändig killen, wenn er sehen würde, wie ich gerade reagiere. "Sag mir deinen verfickten Namen, Schneewittchen!" Dieser Name … Wie ich es hasse, ihn aus seinem Mund zu hören. Mein Denken setzt aus.

"Ich heiße nicht Schneewittchen!", fauche ich ungebremst und vergesse dabei, dass ich eigentlich gar nicht sprechen wollte.

"Ach herrje! Die Kleine hat ja tatsächlich eine Stimme! Und sogar eine schöne." Ein weiterer Mann schiebt sich vor mich und greift nach Damons Hand mit dem Messer. Sehr bestimmend zieht er sie zurück. "Bleib locker, Damon! Du erwürgst die Maus. Wäre doch schade um die Pussy, denn wenn ich mich nicht täusche, macht sie dein Überfall an." Es ist sein Bruder Enzo, der mir geradewegs in die Augen schaut und dabei gewinnend lächelt. Tatsächlich lässt der Druck auf meiner Kehle nach und gleich darauf verschwindet auch die Klinge. Dafür funkeln die grünen Augen meines Peinigers jetzt noch finsterer. Wirbelnd, irisierend, als würde sich ein Sturm in seinem Inneren zusammenbrauen.

Leider komme ich nicht dazu, mir weiter über Damon Gedanken zu machen, denn jetzt fordert sein Bruder meine gesamte Aufmerksamkeit ein. Dafür zieht sich mein bisheriger Peiniger ein Stück weit zurück.

Sanft gleiten Enzos Finger über meine Wange, während sich sein Daumen auf meine Lippe legt und leicht darüber fährt. Er lächelt mich an und es ist irre, aber plötzlich geht in diesem riesigen Zimmer die Sonne auf. Er zwinkert mir sogar zu und dabei funkeln seine hellbraunen Augen ein bisschen spöttisch. Hektisch lasse ich meinen Blick durch den Raum gleiten und mein Blick bleibt an dem dritten Mann hängen – dem Wikingerverschnitt. Er verdreht die Augen, wobei allerdings etwas ziemlich Mörderisches in ihnen aufblitzt. Er war es auch, der mich killen wollte, solange ich noch bewusstlos war – da habe ich ihm einen schönen Strich durch die Rechnung gemacht. Jetzt wird er mich anschauen müssen, wenn er mich tötet …

"Wenn du ein bisschen kooperativer wärest, wären wir auch netter zu dir!" Enzos Hand gleitet an meinem Hals abwärts – trügerisch sanft. Ein Blick auf seine Arme sagt mir, dass er mich ebenfalls mühelos erwürgen könnte. Unter seiner Haut malen sich Sehnen, Muskeln und Adern ab, die davon zeugen, dass er mehr als nur durchtrainiert ist. Mit dem Daumen fährt er den winzigen Schnitt entlang, den Damon an meiner Kehle hinterlassen hat. Als er die Hand zurückzieht, erkenne ich den Blutstropfen, der auf seinem Finger hängt und mich höhnisch auszulachen scheint. Mit angehaltenem Atem schaue ich dabei zu, wie Enzo sich den Daumen zwischen die Lippen schiebt und mein Blut kostet. Dabei blickt er mich lauernd an und was er sieht, scheint ihm zu gefallen, denn sein Mund verzieht sich gleich darauf zu einem siegessicheren Lächeln. Viel schlimmer als seine fast schon liebevolle Behandlung ist meine Reaktion darauf. In meinem Kopf herrscht heilloses Chaos und mein Herz jagt noch immer viel zu schnell. Das, was sich in meinem Slip abspielt, ist allerdings nicht erklärlich für mich. Diese Typen – sie machen mich an – auf eine Weise, die ich selbst nicht verstehe und die ich mir überdies auch nicht erlauben kann. Die Männer sind allesamt Gegenstand meines Auftrags und sollten sie mich wider Erwarten nicht umbringen, habe ich vor, diesen auch zum Abschluss zu bringen. Sie bringen meinem Vater und mir eine Menge Kohle ein …

"Jetzt hör schon auf, an der Bitch rumzuspielen", mischt sich der Blonde ein und kommt ein Stück näher an uns heran. "Ich hätte sie längst gekillt, wenn du in der Lage wärest, deine Libido zu kontrollieren und Damon nicht irgendwo in der Vergangenheit kleben würde. Wir müssen uns wohl nicht darüber unterhalten, dass das Weib gefährlich ist." Was er mir damit mitteilen will, ist offensichtlich. Ginge es nach ihm, würde er mich umbringen. Genauso würde ich allerdings auch agieren. Einen Feind leben zu lassen, birgt immer die Gefahr, dass er Oberwasser bekommt und den Spieß umdreht. Mein Vater hatte uns Kindern das immer und immer wieder eingetrichtert. So lange, bis es uns in Fleisch und Blut übergegangen ist. Zeugen werden eliminiert. Gefährder des Auftrages oder Mitwisser – sie alle müssen sterben. Nur dann kann man sicher sein, dass man selbst ungeschoren davonkommt.

"Kommt schon!" Ich beobachte, wie Carter die Stirn in Falten legt und mir einen hasserfüllten Blick zuwirft, während Enzos Hand bereits mitten zwischen meinen Brüsten angelangt ist. Dass ich jetzt zittere, spürt er ebenso wie die Anspannung, die plötzlich von mir Besitz ergreift. "Wir lassen die Bitch jetzt noch ein paar Stunden hier hängen und fragen sie dann noch einmal. Bis dahin werden die Schmerzen in ihren Armen und Schultern so groß sein, dass sie freiwillig singen wird. Falls nicht, können wir sie immer noch killen und es wird mir ein Vergnügen sein, sie ausbluten zu lassen." In diesem Moment bohren sich die silbrigen Augen so tief in meinen Verstand, dass ich die Kälte, die von diesem Mann ausgeht, körperlich spüre. Ohne dass ich es verhindern kann, schlagen meine Zähne klappernd aufeinander, was dieser Enzo zum Anlass nimmt, federleicht mit dem Daumen über meine Brustwarze zu streichen. Furcht, Erregung und Wut geben sich in meinem Inneren ein Stelldichein und ich frage mich, was mit mir nicht stimmt. Lust ist wohl das Letzte, was ich in dieser Situation verspüren sollte, doch selbst die Drohung des blonden Hünen treibt meine Erregung weiter in die Höhe. Das ist pervers, es ist falsch und mir wird klar, dass ich mich zusammenreißen muss, falls ich das hier überleben will. Wütend funkele ich meinen Peiniger an und versuche die beiden anderen Typen auszublenden, doch der Jüngste der Truppe lächelt und lässt seinen Finger weiter über meinen Nippel wandern. Sehr zu meinem Entsetzen richtet dieser sich auf und scheint nach mehr zu gieren. Heftig beiße ich mir in die Innenseite meiner Wange. Der Schmerz – er muss mir helfen, keine Reaktionen zuzulassen.

"Du bist ein kleines Luder – auch wenn die beiden anderen es nicht einmal wahrnehmen. Ich weiß, du wirst singen … Schneller, als mein Bruder und Carter es für möglich halten.“ Dabei rutscht er mit seinem Gesicht noch näher an mich heran und jetzt ist es sein ungefilterter Geruch, der meine Sinne förmlich betäubt. Er riecht nach Sonne, nach Luft und grenzenloser Freiheit. "Ich habe meine Methoden, dich zum Reden zu bringen und die sind sehr viel effektiver als die der anderen beiden. Verlass dich drauf!" Seine Lippen sind meinen jetzt so nahe, dass ich die Bewegungen an meinem Mund spüren kann. Ich zucke heftig zusammen, weil sich eine gewaltige Erregung in meinem Unterleib zusammenbraut. Sie wird mit jeder Sekunde größer, zumal er seinen steinharten Körper jetzt gegen meine nackte Haut drängt und ich jeden seiner verdammt geilen Muskeln zu spüren bekomme. "Wir sehen uns in ein paar Stunden wieder, Schönheit, und dann werden wir beide uns unterhalten. Ich bin mir sicher, dass …"

"Nichts dergleichen wirst du tun, Enzo! Geh jetzt endlich da weg." Damon funkelt seinen Bruder finster an und der zuckt bedauernd die Achseln, wobei er mir noch einen tiefen Blick aus diesen unglaublich strahlenden Augen zuwirft.

"Die beiden sind elende Spielverderber, aber ich werde sie noch umstimmen." Dann lacht er schallend auf und begibt sich zu den anderen Arschgeigen. Gemeinsam verlassen sie den Raum und … schalten das Licht aus.

Es ist stockfinster um mich herum. Nicht einmal einen Schatten kann ich erkennen und das liegt nicht nur daran, dass sich meine Augen erst einmal an die Dunkelheit gewöhnen müssen. Es gibt hier einfach kein Licht, das ist das Problem. Ich beginne zu zittern. Diese Finsternis, die Stille … es erinnert mich daran, wie oft mein Vater mich in den Keller sperrte, wenn ich in seinen Augen mal wieder versagt habe. Tagelang, wochenlang habe ich alleine in der kleinen, dunklen Zelle verbracht, ohne mit einem Menschen zu sprechen, ohne Nähe und Geborgenheit. Buster war damals nur der Anfang gewesen. Der kleine Hund sollte mich auf mein zukünftiges Leben vorbereiten – ein Leben als Killerin.

Ich schließe die Augen und versuche mich darauf zu konzentrieren, ruhig zu bleiben. Ich weiß, dass ich nicht im Keller meines Elternhauses bin, aber das macht es nicht besser für mich, sondern weitaus schlimmer. Zuhause habe ich gewusst, dass ich nur den Befehlen meines Dads folgen muss, um nicht noch einmal eingesperrt zu werden. Wenn diese drei Männer wüssten, was allein die Dunkelheit und die Stille mit mir machen, würden sie mich einfach eine Woche hier hängen lassen und ich würde singen, wie sie es sich wünschen. Erneut gleiten meine Gedanken in die Vergangenheit und da gehören sie überhaupt nicht hin. Nicht jetzt, nicht hier … niemals.

Ich weiß noch, wie ich mein erstes Lamm töten sollte und wieder einmal versagte. Im Gegensatz zu Brooklyn konnte ich das flauschige süße Tier nicht schächten – ich wollte es einfach nicht und habe mich geweigert. Ich sehe Vaters Augen, als wäre es erst gestern geschehen. Dunkelnd stechend und kalt wie Onyxe waren sie. Er packte mich am Arm, schleifte mich über den Rasen. Im Haus angekommen, zerrte er mich die Kellertreppe hinab und ich wusste sofort, dass er mich dieses Mal leiden lassen würde. Lange! So lange, bis ich endgültig einknickte und genauso kam es dann auch. Beinahe zwei Wochen verbrachte ich in meinem Gefängnis. Nahrung wurde mir durch eine Klappe in der Tür gereicht. Niemand sprach mit mir, keiner nahm mich in den Arm und tröstete mich und dabei war ich erst Vierzehn. Nach zwei Tagen schrie ich ununterbrochen, ich weinte und flehte, doch niemand kam, um mich aus meinem Gefängnis zu holen und dieses Mal gab es auch keinen Buster, der mich trösten konnte. Ich selbst hatte ihn umgebracht.

Irgendwann, ich hatte mittlerweile keine Stimme mehr, legte ich mich auf die schmale Pritsche, rollte mich wie ein Embryo zusammen und blieb zitternd liegen. Ich versuchte alles, um die Kälte, die Einsamkeit und die Finsternis nicht an mich heranzulassen … und scheiterte. Als mein Vater nach beinahe zwei Wochen die Tür öffnete und mir schweigend das scharfe Jagdmesser in die Hand drückte, wusste ich, dass ich dieses Mal das Lamm nicht verschonen würde. Es würde sterben, weil mein Dad es wollte und ich nicht stark genug war, mich gegen ihn aufzulehnen. Ich hätte weglaufen sollen, als ich es noch konnte. Irgendwann war es jedoch zu spät … und ich war gebrochen. So wie mein Vater es von Anfang an geplant hatte und wie er es auch mit meinen Schwestern durchgezogen hatte.

Ich weiß nicht, wie lange ich jetzt schon im Dunkeln ausharre, aber ich halte diese Stille kaum noch aus. Kein einziger Laut dringt bis zu mir durch. Es gibt hier keinerlei Sinnesreize und in der Zwischenzeit bilde ich mir sogar ein, dass ich nicht mehr alleine im Raum bin. Dass ich etwas rieche, was vorhin noch nicht da war. Eine leicht rauchige Note, dann noch Leder und als ich einen tiefen Atemzug nehme, habe ich sogar den Eindruck, einen leichten Hauch von Sturm wahrzunehmen. Aber das ist völlig unmöglich. Ich fühle mich beobachtet und halte die Luft an. Das Gefühl, dass ich nicht mehr alleine hier in der Dunkelheit bin, verstärkt sich und plötzlich krabbelt eine Horde Ameisen über meinen Rücken. Es ist zwar nur eine Gänsehaut, fühlt sich aber widerlich an.

Unruhig winde ich mich in den Fesseln, beginne daran zu reißen, doch natürlich sind diese so fest, dass ich sie nicht einmal ein bisschen lockern kann. Trotzdem mache ich weiter und nach kurzer Zeit sind meine Handgelenke wund und die Haut brennt höllisch. Das ist eine beschissene Idee, aber ich kann einfach nicht aufhören. Ich werde irre, wenn ich hier noch lange festgehalten werde. Und mit jeder Minute nagt auch mein eigenes Versagen stärker an mir – wobei ich noch immer nicht glauben kann, dass es nur meine Schuld sein soll. Die Männer meines Auftraggebers haben schlampig gearbeitet, als sie die Informationen zusammengestellt haben. Angeblich kamen die Zielobjekte nie vor acht Uhr aus dem Haus, um dann gemeinsam ihren ersten Kaffee einzunehmen. Entweder hatte Damon Santoro heute Morgen mit seinen Gewohnheiten gebrochen, oder hier stimmte etwas nicht. Irgendwie scheint mir Letzteres viel wahrscheinlicher zu sein und dabei erinnere ich mich daran, dass ich hier im Haus auch nach einer Frau für Palisse suchen soll – eine ganz spezielle Frau. Hat der Typ mich tatsächlich ins offene Messer laufen lassen, nur damit ich möglichst nahe an diese drei Männer herankomme? Ist es das? Ist ihm diese Frau so wichtig, dass er bereit ist, mich zu opfern?

Vorstellbar wäre es, wenn auch ziemlich unklug. Er hätte mir diesen Auftrag anders schmackhaft machen können und irgendwie scheint mir diese Theorie auch plötzlich völlig abstrus zu sein. Wahrscheinlich kommen mir diese Einfälle nur, weil mich meine derzeitige Situation völlig überfordert – vor allem meine eigene, verdammte Hilflosigkeit. Erneut zerre ich an den rauen Stricken, die meine Hände gnadenlos über meinem Kopf zusammenhalten. Nichts – die Stricke geben nicht einen Millimeter nach.

Mittlerweile rast wilder Schmerz durch meine Arme und meine Schultern. Ich habe kaum noch Gefühl in meinen Fingerspitzen und ich versuche, ein bisschen mehr Gewicht auf meine Füße zu bringen – auch das scheitert. Die Bastarde verstehen ihr Handwerk. Ich berühre nur mit den Zehenspitzen den kühlen Betonboden und habe keine Chance, mehr Gewicht auf die Beine zu verlagern. Sekunden werden zu Minuten und Minuten zu Stunden … Irgendwann verliere ich mein Zeitgefühl und die Stille wird immer erdrückender. Mittlerweile habe ich auch nicht mehr den Eindruck, als befände sich noch jemand mit mir im Raum. Die Dunkelheit und die Ruhe scheinen mich erdrücken zu wollen und mehr als einmal habe ich in den letzten Minuten das Gefühl, als würden die Wände sich auf mich zu bewegen. Diese Folter ist schlimmer, als würden sie mir körperliche Schmerzen zufügen. Ich ertappe mich dabei, wie meine Augen brennen, wie sich ein gewaltiger Druck in meiner Brust aufbaut und dann fühlt es sich auf einmal an, als würde ich keine Luft mehr bekommen. Als lägen Zentnersäcke auf meiner Brust, die verhindern, dass ich atme. Jetzt schlagen meine Zähne klappernd aufeinander und ich weiß: Sollten die miesen Schweine das mitbekommen, würden sie mich für die nächsten Wochen einfach irgendwo im Dunkeln gefangen halten, um mich zum Reden zu bringen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie dann tatsächlich alle Wahrheiten aus mir herauspressen könnten. Wahrscheinlich ist das aber auch so ziemlich das Einzige, was mein Schweigen brechen könnte …

Ich bin bereits so weit, dass mir kalter Schweiß auf der Stirn steht und ich mir immer wieder auf die Unterlippe beißen muss, damit dieser Schmerz mich erdet, als endlich, … endlich das Licht wieder angeht.


Kapitel 5
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Carter

Ich überwache die Frau über die Monitore im Kontrollzimmer und bereits nach kurzer Zeit bemerke ich die erschreckenden Veränderungen, die mit ihr vorgehen. Das moderne Infrarot-Kamerasystem, das wir in den Gewölben installiert haben, macht jedes noch so winzige Detail sichtbar – auch in absoluter Finsternis. Zuerst sind ihre Reaktionen nur minimal. Ein leises Stöhnen, das die in ihrer Nähe angebrachten Mikrophone für mich deutlich hörbar übertragen. Kurz darauf bildet sich ein Schweißfilm auf ihrer Stirn und sie atmet hektisch. Das kleine Miststück hat Probleme mit Dunkelheit und Stille, was ich durchaus erfreulich finde. Beides sind für mich hervorragende Waffen, die ich einsetzen kann, ohne grob werden zu müssen.

Es würde mich absolut nicht stören, ihr die Haut bei lebendigem Leib abzuziehen, aber ich ziehe es vor, leichte Wege zu gehen, um Antworten zu bekommen. Außerdem muss ich zugeben, dass Enzo irgendwie recht hat. Es wäre Verschwendung, das Girl zu killen, ohne sie gefickt zu haben. Schon im Wald, als ich sie gegen meinen Körper presste, hat mein Schwanz mir signalisiert, dass er mehr als gerne in dem Häschen wäre. Abgeneigt bin ich also nicht, auch wenn ich weiß, dass ich besser die Finger von ihr lassen sollte. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob sie den Sex mit mir überleben würde – aber im Grunde genommen kann mir auch das egal sein. Bleibt nur der Fakt, dass sie eine Bitch mit einer Knarre ist, die es auf uns abgesehen hatte. Ihre dunklen Pläne wurden nur durchkreuzt, weil Damon sie erwischt hat, bevor sie in Aktion treten konnte. Ich mag mir nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn er sie nicht gefunden hätte. Wahrscheinlich wären wir jetzt bereits Geschichte.

Nachdem ich sie drei weitere Stunden beobachtet habe, werde ich unruhig. Ich bin neugierig auf die Frau hinter der Killerin und verlasse meinen Posten vor den Überwachungsmonitoren. Damon würde mir wahrscheinlich den Arsch aufreißen, aber das interessiert mich nicht die Bohne. Er würde nicht wollen, dass ich mich dem Biest alleine nähere. Seine Dämonen treiben ihn an dieser Stelle, aber das sind nicht meine. Ich habe andere, aber die sind nicht minder gefährlich und ebenso dunkel wie seine.

Gleich darauf betrete ich das Gewölbe durch einen versteckt liegenden Zugang. Völlig geräuschlos bewege ich mich durch den Raum. Ich weiß genau, wo jedes einzelne, verdammte Möbelstück steht und bin schneller an ihrer Seite, als sie es sich wahrscheinlich vorstellen kann. Dabei sehe ich ebenso wenig wie sie, aber anscheinend höre ich um ein Vielfaches besser, denn ihr Atem geht keuchend – das bekomme ich augenblicklich mit. Ich bilde mir sogar ein, ihren jagenden Herzschlag hören zu können. Wahrscheinlich macht sie sich gerade vor Angst in die Hose. Dann saugt sie plötzlich schnüffelnd die Luft in ihre Nase. Hat sie etwa bemerkt, dass sie nicht mehr alleine ist? Fuck! So sollte das nicht laufen, also ziehe ich mich hastig ans andere Ende des Raumes zurück. Auch, weil ich merke, wie sehr ihre Angst mich antörnt …

Auch wenn der Abstand jetzt sehr viel größer ist, vernehme ich noch immer deutlich ihre fast schon panische Schnappatmung und dann beginnt sie an den Fesseln zu zerren. Selbst das leise Reiben der Stricke aneinander bleibt mir nicht verborgen. Sie hat schon mehrere Male versucht, die Seile zu lockern. In der Zwischenzeit sollte sie allerdings begriffen haben, dass das nichts wird. So dumm ist sie nicht. Ich bin nach wie vor nicht bereit, mich bemerkbar zu machen. Je länger ich sie in der Dunkelheit, der Stille und dem Schmerz durch die überstreckten Arme belasse, desto schneller wird sie reden und darauf kommt es mir an. Vielleicht gibt es anschließend noch ein bisschen obendrauf, sozusagen das Sahnehäubchen.

Nachdem ich eine weitere halbe Stunde abgewartet habe, betätige ich den Schalter neben mir und das Licht flammt auf. Blinzelnd starrt die Süße in meine Richtung und hat sichtlich Schwierigkeiten mit der plötzlich einsetzenden Helligkeit. Sie keucht, beißt sich aber sogleich auf die Lippe, um den verräterischen Laut zu ersticken. Nur leider zu spät – ich habe ihn gehört und lächle in mich hinein. Vielleicht wird es doch nicht so schwer, der Frau Informationen zu entlocken. Sie hasst Dunkelheit, das habe ich für mich bereits gespeichert.

Langsam bewege ich mich auf sie zu. Jedem anderen Gefangenen hätte bereits in diesem Moment das pure Grauen im Gesicht gestanden, nicht so dieser hier. Die Frau müsste eigentlich zumindest darüber nachdenken, dass wir sie foltern könnten, um an Informationen zu gelangen – es scheint ihr egal zu sein. Sie starrt mir furchtlos und ein bisschen aufmüpfig entgegen. Erstaunlich, wenn man bedenkt, in welcher Lage sie sich gerade befindet.

Als ich dicht vor ihr stehe, erkenne ich genau, wie schnell ihr Puls rast, und die flache, schnelle Atmung bleibt mir auch nicht verborgen. Das hält sie allerdings nicht davon ab, mich kampfeslustig anzuschauen. Mutig ist die Kleine und Mut ist etwas, das ich bewundere. Die übrigen Killerkommandos, die Palisse uns bisher auf den Hals gehetzt hat, waren das Geld nicht wert, das er den feigen Scheißern bezahlt hat. Diese hier ist ein völlig anderes Kaliber. Langsam schließe ich meine Hand um ihren Hals, doch noch immer entdecke ich keine Angst in ihren Augen. Sie weiß es, sie weiß verdammt genau, dass ich ihr mit dieser einen Hand die Luftzufuhr kappen könnte. Ich könnte sie töten, wenn ich das wollte, und für den Bruchteil einer Sekunde melden sich meine Dämonen. Diejenigen, die mir raten, das hier schnell und sauber zu beenden. Dummerweise weiß ich genau, dass mir meine Freunde diese Tat sehr übelnehmen würden. Der Kurze würde heulen, weil ich ihm sein Spielzeug kaputtgemacht habe, aber schlimmer würde wohl Damons Reaktion ausfallen. Er hofft noch immer, dass er etwas über Claires Verbleib herausfinden kann. Nach all der Zeit hat er die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dabei weiß er genau, was Palisses Teufelsanhänger mit Frauen anstellen. Selbst wenn Claire noch leben würde – was sehr unwahrscheinlich ist – wäre sie nicht mehr die Frau, die Damon geliebt hat. Sie wäre eine andere …

"Endlich sind wir alleine." Meine Stimme bleibt ruhig, sachlich und kühl, obwohl mir gerade danach wäre, die kleine Bestie anzuschreien. "Du glaubst anscheinend, dass Enzo dich retten könnte, … oder Damon ein Auge zudrückt. Ich verrate dir jetzt etwas und du tust gut daran, genau zuzuhören: Die Skrupel, die die beiden Männer haben, sind mir fremd. Mir ist es egal, ob du lebst oder ins Gras beißt. Mir ist sogar gleichgültig, wie es passiert – schnell, … oder eben langsam und qualvoll. Das liegt im Übrigen ganz bei dir. Wir können jetzt eine Runde plaudern und du sagst mir, was ich wissen will, oder …"

"Oder was?", kontert sie ebenso ruhig und emotionslos. "Wirst du mir sonst wehtun, du großer böser Mann?" Der letzte Satz klingt spöttisch.

Die Bitch will mich provozieren und ich schließe meine Hand ein bisschen fester um ihre Kehle. Noch immer zeigt sie keinerlei Reaktion, obwohl sie sich jetzt deutlich mehr anstrengen muss, um Luft in ihre Lungen zu pumpen. Ich schenke ihr ein absolut finsteres Lächeln, bei dem jede andere Frau sich in ihre Bestandteile aufgelöst hätte – diese hier nicht. Gleichzeitig wird mir bewusst, dass ich gerne mehr über sie erfahren würde und das ist verfickt ungewöhnlich. Es ist Jahre her, dass mich eine Frau in irgendeiner Weise gereizt hätte, doch diese hier triggert irgendetwas in meinem Inneren. Sie ist unfassbar hübsch, aber das ist es nicht, was ihre Faszination ausmacht. Ich ertappe mich dabei, dass ich mit meinem Daumen viel lieber über die Stelle ihres Halses streicheln würde, an der ihr Puls so heftig flattert. Ihre Haut ist weich, warm und sie fühlt sich perfekt unter meinen Fingern an – zu perfekt, denn im selben Moment spüre ich, wie mein Blut in den Schritt rauscht und meine Jeans verdammt eng wird. FUCK! Sollte die Süße einen Blick nach unten werfen, würde sie sehen, was sie in mir anrichtet und das kann ich absolut nicht gebrauchen. Es wird Zeit, dass ich schneller agiere, bevor ich ebenso umkippe und schwach werde wie meine beiden Freunde.

"Fangen wir mit einer einfachen Frage an, Süße! Wie alt bist du? Und du solltest bei der Wahrheit bleiben, denn eine Lüge erkenne ich auf einhundert Yards Entfernung." Knirschend krachen ihre Zähne aufeinander und sie presst die Lippen aufeinander. Keine Frage, sie ist stur, sie ist mutig … und verdammt dämlich. Meine freie Hand klatscht schmerzhaft auf die Seite ihres Oberschenkels und sie reißt überrascht die Augen auf. Das Blau leuchtet mir stürmisch entgegen und ich lächele erneut. Natürlich war der Hieb schmerzhaft, aber er war nichts gegen die Dinge, die ich ihr noch antun könnte. "Sorry, Schneewittchen! Ich wollte dir nur zeigen, dass es mir ernst ist. Natürlich kannst du schweigen, aber dann musst du damit rechnen, dass ich mich steigere. Ist es das, was du willst? Wie wäre es mit einer weiteren Runde Stille und Dunkelheit?" Jetzt bin ich es, der spöttisch klingt, und ich sehe ihr an, dass ich einen verdammt wunden Punkt getroffen habe. "Also noch einmal: Wie alt bist du?" Sie schluckt mühsam und ihre Augen werden nach und nach immer dunkler. Sie kämpft mit sich selbst. Das ist deutlich zu erkennen.

"Vierundzwanzig!", stößt sie zischend aus. "Alt genug, um euch den Arsch aufzureißen!", setzt sie mutig hinterher.

Nein, sie ist keinesfalls alt genug, um uns die Stirn zu bieten. Eigentlich sollte sie in diesem Alter Partys feiern, Kerle daten und ihr Leben genießen. Auf gar keinen Fall sollte sie mit einer Knarre in der Hand unterwegs sein, um Menschen zu killen.

Zu jung, befinde ich bei mir – wobei ich mir das schon gedacht habe. Automatisch lockere ich den Griff um ihren Hals ein bisschen und bekomme den Eindruck, dass so etwas wie Erleichterung über das zarte Gesicht huscht. Sie sollte sich nicht zu sicher fühlen, denn ich habe nicht vor, sie in Ruhe zu lassen – ich habe lediglich beschlossen, ein bisschen anders an die Sache heranzugehen. Ich nähere mich ihrem Gesicht, starre ihr dabei fest in die Augen und sie versucht tatsächlich, nach hinten auszuweichen. Dumm nur, dass da die Wand ist und die Fesseln sie an Ort und Stelle halten.

"Jetzt dein Name! Du würdest doch sicherlich gerne eine etwas bequemere Position einnehmen können. Ich wäre durchaus bereit, dich da runter zu holen, wenn du mir sagst, wie du heißt."

Unsere Nasen berühren sich fast und plötzlich erscheint in ihren Iriden ein Ausdruck, den ich nicht deuten kann. Ganz kurz bilde ich mir ein, so etwas wie Verlangen zu erkennen, aber das kann nicht sein. Ich kann es mir zumindest nicht vorstellen. Wer würde in einer so abgefahrenen Situation Lust empfinden – ich persönlich kann mir niemanden vorstellen und erst recht nicht diese Frau. Sie wirkt auf mich unschuldig und auf keinen Fall so, als besäße sie eine Menge Erfahrung auf diesem Sektor. Auch das ist eine Info, die ich für mich abspeichere. Wer weiß, auf welchem Weg ich dieses Wissen gegen sie einsetzen kann?

Da sie erneut die Lippen aufeinanderpresst, ziehe ich mit der freien Hand einen schmalen Dolch aus der Scheide, die an meinem Gürtel befestigt ist. Gemessen an ihrem Jagdmesser ist die Klinge klein, dafür aber umso schärfer. Sie hält die Luft an und trotzdem funkeln ihre Augen eher zornig als ängstlich. Ich lasse die Spitze der Schneide vorsichtig über ihre Wange gleiten. Noch will ich sie nicht verletzen, nur ängstigen, wobei ich jetzt schon ahne, dass ich viel schwerere Waffen auffahren muss, um sie zum Reden zu bewegen.

Die Klinge gleitet über ihr Dekolletee und dann agiere ich in meiner üblichen Schnelligkeit. Bevor die Kleine auch nur keuchen kann, habe ich ihr erst den einen, dann den anderen BH-Träger durchtrennt. Noch werden die beiden Schalen von ihren üppigen Brüsten an Ort und Stelle gehalten, doch das ändere ich in der nächsten Sekunde – wobei ich mir nicht sicher bin, ob das eine meiner besten Ideen ist. Das, was ich jetzt bereits von der Süßen zu sehen bekomme, reicht völlig aus, um meinen Schwanz schmerzhaft pochen zu lassen – scheinbar bin ich nicht besser als Enzo, der unsere Gefangene am liebsten sofort flachgelegt hätte. Ich kann nicht leugnen, dass ich sie heiß finde und ich muss mich sehr zusammenreißen, um an dieser Stelle weiterzumachen. Langsam schiebe ich die Klinge unter den Mittelsteg des BHs. Sie zuckt noch immer mit keiner Wimper und starrt mir lediglich in die Augen.

"Macht dich das an, Schneewittchen?" Jetzt bin ich es, der versucht, sie zu provozieren.

Ich habe nicht vergessen, wie sie auf diesen Namen reagiert hat, als Damon ihn nutzte, und auch jetzt blitzen ihre Augen zornig, allerdings beißt sie sich nach wie vor auf die Unterlippe, um jedes unbedachte Wort im Keim zu ersticken. Anscheinend will sie es nicht anders und so durchtrenne ich mit einem einzigen Schnitt auch noch den Steg. Die weiche Spitze segelt flüsternd zu Boden und entblößt zwei herrlich pralle Kugeln, die von erdbeerroten Spitzen gekrönt werden. Erstaunlicherweise ziehen sich ihre Nippel unter meinem Blick zusammen, bis sie zwei harten saftigen Beeren ähneln. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass meine Gefangene äußerst erregt ist und das ist mehr als interessant. Kalt ist es in diesem Keller nämlich nicht. Diese Erklärung für ihre körperliche Reaktion fällt also flach.

Gleichzeitig entspannen sich ihre Kiefer und ihr Mund öffnet sich ein winziges Stück. Das sieht so heiß aus, so sexy, dass sich ein ganz bestimmtes Bild in meinem Kopf formt. HÖLLE! Ich sehe, wie sie vor mir kniet, mein Schwanz steckt bis zum Anschlag zwischen ihren vollen Lippen, während ich ihre Haare in der Faust halte und ihren Kopf dirigiere. Ich sehe, wie ich immer tiefer in die feuchte Höhle stoße, während sie mich unterwürfig anschaut. Irritiert schüttle ich den Kopf, nur um diese Vision aus meinem Verstand zu tilgen. Die verstörende Gier, die plötzlich in meinem Inneren aufkommt, vermag ich allerdings nicht zu kontrollieren. Shit! Wieso passiert das ausgerechnet jetzt? Ich ertappe mich sogar dabei, wie ich die Klingenspitze sehr sanft um ihre Brustwarzen kreisen lasse und dabei beobachte ich fasziniert, wie sie sich über die Lippen leckt. Diese Reaktion scheint ihr nicht einmal bewusst zu sein.

"Dein Name, Kleines!" FUCK! Meine Stimme klingt rau und kratzig. Wer mich kennt, würde wissen, wie sehr mir das hier gerade unter die Haut geht. "Oder möchtest du wirklich, dass ich dich weiterhin Schneewittchen nenne?" Ich will ihren verfickten Namen, vielleicht finde ich dann heraus, wer sie ist und woher sie kommt. Warum mich das so brennend interessiert, kann ich nicht einmal sagen, ich weiß nur, dass es so ist. "Was ist denn schon dabei? Es ist nur ein Name, oder bist du so bekannt, dass dein Name ausreicht, um dich zu verraten?", versuche ich es schmeichelnd und lasse dabei die Klinge weiter abwärts über ihren Bauch wandern. Sie spannt sich an und jetzt wandert eine Gänsehaut über den prachtvollen Körper. Ich erreiche den Slip und lasse die flache Seite des Dolches unter den Rand gleiten – sie zieht den Bauch ein und saugt hektisch Luft in ihre Lungen. Das hier lässt sie nicht kalt – sehr zu meiner Freude.

"Winter!", stößt sie plötzlich hervor. "Mein Name ist Winter!" Das ist die Wahrheit. Ohne Probleme kann ich diese erkennen und er passt hervorragend zu ihr, denn sie wirkt auf den ersten Blick kalt wie die Arktis, aber darunter liegt ein Feuer, an dem sich jeder Kerl nur verbrennen kann – ich eingeschlossen. Letzteres gefällt mir überhaupt nicht und ich schiebe die Klinge noch ein bisschen tiefer in ihren Slip. So weit, dass ich den äußersten Punkt ihres Venushügels erreiche.

"Wie weiter?", knurre ich leise und versuche sie in Grund und Boden zu starren. Das funktioniert nur leider nicht. Sie erwidert unerschrocken den Augenkontakt, was mir einmal mehr viel zu sehr imponiert.

"Nichts weiter …" Das ist jetzt eine Lüge. Für den Bruchteil einer Sekunde ist sie mir ausgewichen und hat unser Blickduell unterbrochen.

"Verarsch mich nicht, kleine Winter. Ich bin kein Typ, mit dem man spielen kann. Meist enden solche Versuche tödlich … oder zumindest äußerst schmerzhaft." Wieder einmal presst sie die Lippen aufeinander. Sie wird nicht weiterreden. Das signalisiert mir ihre gesamte Körpersprache. Es ist an der Zeit, es anders zu versuchen. Sie scheint nicht nur Angst vor Dunkelheit zu haben, sie reagiert auch augenscheinlich auf körperliche Nähe.

Mit der Hand, die bisher nach wie vor um ihren Hals liegt, wandere ich jetzt quälend langsam nach oben. Ich umfasse grob ihr Kinn und mein Daumen fährt dabei sanft über ihre Unterlippe. Dieser Mund ist sündhaft, er ist wie geschaffen zum Küssen und eine Sekunde später presse ich meine Lippen hart auf ihre. Grob plündere ich ihren Mund, schiebe meine Zunge zwischen ihre Zähne und vereinnahme sie völlig. Im ersten Moment erwidert sie den Kuss, lässt sich völlig auf meinen Überfall ein. Erst, als ich mich bereits wieder zurückziehen will, spüre ich plötzlich einen beißenden Schmerz und schmecke Blut. Hastig zucke ich zurück.

"Hast du mich gerade etwa gebissen?" Ich merke selbst, dass meine Stimme belustigt klingt, wo sie doch eher bedrohlich wirken sollte. Ich muss sehr an mich halten, um nicht zu grinsen. Das hier hat noch keine Frau gewagt – den meisten wäre es wohl auch ziemlich schlecht bekommen.

"Sieht so aus!", lässt sie mich wissen und versucht dabei die Coole zu geben. Allerdings verraten sie ihr pumpender Herzschlag und die hektische Atmung. Der Kuss ist nicht spurlos an ihr vorübergegangen – an mir aber leider auch nicht. Der Wunsch, sie zu ficken, wird mit jeder Sekunde größer und ich befürchte, dass Winter es in der Zwischenzeit zumindest ahnt. "Was jetzt, Carter?" Dass sie mich einfach mit meinem Namen anspricht, beweist mir nur, dass sie ihre Hausaufgaben gemacht hat. Sie hatte Infos über uns – aber anscheinend waren diese lückenhaft. "Was hast du jetzt vor? Willst du mich vergewaltigen? Mich auf diese Weise zum Reden bringen? Nur zu, großer, böser Mann. Tu dir keinen Zwang an, aber verlass dich drauf, singen werde ich deshalb nicht!"

Nein! Natürlich würde sie nicht reden, weil die Süße auf Schmerzen steht. Ich bin mir allerdings noch nicht sicher, ob ihr diese Tatsache bewusst ist. Statt ihr eine Antwort zu geben, wische ich mir das Blut von der Lippe, ziehe das Messer aus ihrem Höschen und durchtrenne mit einem einzigen Schnitt die Stricke, die ihre Arme über ihrem Kopf fixiert haben. Damit hat sie nicht gerechnet und sie fällt mir haltlos entgegen. Ganz kurz überlege ich, sie einfach auf den Boden knallen zu lassen. Das würde zumindest meinen inneren Monk befriedigen, doch am Ende fange ich sie auf, bevor sie sich irgendeinen Knochen bricht. Das würde ich nämlich auch nicht wollen. Gleich darauf lasse ich sie zu Boden gleiten und stecke den Dolch zurück in die Scheide. Dabei beobachte ich, wie sie schmerzerfüllt das Gesicht verzieht. Ja! Sobald das Blut zurück in die Arme schießt, wird es äußerst quälend. Das weiß ich aus eigener, leidvoller Erfahrung.

Winter ist noch immer an Händen und Füßen gefesselt – sie kann mir also nicht entkommen. Wie ein gefangenes Tier liegt sie vor mir auf dem Boden und ich rage breitbeinig über ihr auf. Verdammt! Sie muss doch irgendwann zumindest einen Hauch von Angst zeigen, aber es macht auf mich den Eindruck, als wäre sie völlig abgestumpft, was das anbelangt, und ich frage mich plötzlich, wie sie zu dem Menschen wurde, den ich hier vor mir habe. Normal ist was anderes. Dabei kommt mir ein Gedanke, der mein Inneres extrem aufwühlt. Ich kann nicht glauben, dass sie und ich …, dass es da Parallelen gibt.

"Ich finde meine Fragen bisher sehr moderat, Liebes!", sage ich spöttisch und blicke sie dabei finster an. "Bisher habe ich nicht einmal wissen wollen, wer dich beauftragt hat – was ich übrigens ziemlich genau weiß. Ich will nur deinen Namen und es liegt an dir, ob du ihn freiwillig rausrückst oder ob ich nachhelfen muss." Ich lache finster auf. "Ich bin kein netter Mann, Winter, und Geduld gehört nicht zu meinen präferierten Tugenden." Sie verzieht das Gesicht, ist noch mit den Schmerzen beschäftigt, die sie gerade quälen, als ich in ihr Haar greife und sie in eine sitzende Position zerre. Irgendwann muss sie doch einsehen, dass sie nicht gewinnen kann. "Deinen Nachnamen, Winter, ansonsten gehst du für eine Woche ins Loch. Und glaub mir, ich weiß in der Zwischenzeit sehr genau, dass du das garantiert nicht willst." Zum ersten Mal entlocke ich ihr mit meinen Worten eine Gefühlsregung, aber eine andere als erwartet. Ich hatte mit Angst gerechnet, mit Panik, aber es ist blanker Hass, der mir aus ihren Augen entgegenleuchtet. Der Wunsch, sie unter mir zu haben, ihr den Verstand aus dem Hirn zu vögeln, wird mit jeder Sekunde größer. So komme ich nicht weiter, denn wenn ich mich noch lange in ihrer unmittelbaren Nähe aufhalte, wird genau das passieren und ich denke, ich müsste bei der Kleinen nicht einmal Gewalt anwenden. Eine Vergewaltigung würde es nicht werden, denn alles an ihr strahlt pure Erregung aus.

Ich bücke mich, packe mir das menschliche Bündel und werfe es mir über die Schulter. Natürlich versucht die Bitch sogleich, mich in irgendeiner Weise zu schlagen und zu treten, dabei vergisst sie allerdings, dass sie nach wie vor gefesselt ist. Sie beginnt zu fluchen und die Worte, die sie benutzt, gehören zu den Schlimmsten, die mir ein Mensch bisher an den Kopf geworfen hat. Wieder muss ich mich bemühen, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Kreativ ist sie, das muss man ihr lassen.

Erst als ich sie wie einen Sack Kartoffeln im Loch ablade, schweigt sie plötzlich. Das Loch ist ein Raum, der sich unmittelbar neben dem Zimmer befindet, das wir gerade verlassen haben. Drei an drei Meter groß, schalldicht und absolut finster. Zwei Tage sollten reichen, um ihren Willen zu brechen. Ich lade sie dicht hinter der Tür auf dem kalten Fliesenboden ab, zücke erneut meinen Dolch und durchtrenne in Windeseile ihre Fesseln. Bevor sie mich jedoch angreifen kann, habe ich die Tür bereits hinter mir geschlossen und lehne mich aufatmend dagegen. Das hier verspricht spannend zu werden und ich weiß nicht warum, aber plötzlich macht der Gedanke, ihr das Messer durch die Kehle zu ziehen, nur noch sehr wenig Spaß.


Kapitel 6
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Winter

Dunkelheit, Stille … Angst … schreckliche, tödliche Furcht …

Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, seit Carter mich in dieser absoluten Finsternis eingesperrt hat. Nach ungefähr drei Stunden habe ich es aufgegeben, die Sekunden und Minuten zählen zu wollen und seitdem ist eine Menge Zeit vergangen.

Mein Herz hämmert schmerzhaft in der Brust und mein gesamter Körper ist mit ekelhaft kaltem Schweiß bedeckt. In der Zwischenzeit habe ich den kleinen Raum bereits dutzende Male auf allen Vieren abgesucht, doch nur einen leeren Metalleimer und eine dreckige alte Decke gefunden. Diese stinkt nach Elend, Furcht und einer Menge anderer Menschen. Nach Personen, die man vor mir in diesen Raum gesperrt hat. Ich mache mir nichts vor: Diese anderen Gefangenen, wahrscheinlich Killer wie ich, sind schon lange tot und verrotten in den Sümpfen. Genau das wird mir auch blühen. Sobald ich geredet habe, sobald meine Peiniger wissen, was es über mich zu wissen gilt, werden sie mich ohne mit der Wimper zu zucken abmurksen. So einfach ist das. Palisse hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass meine Opfer Verbrecher der übelsten Sorte sind, wobei ich nicht glaube, dass mein Auftraggeber ein Engel ist. Er ist mindestens ebenso mies wie diese Bande.

Ich weiß nicht, wie lange ich bereits eingesperrt bin, denn in der Zwischenzeit habe ich jegliches Zeitgefühl verloren. Irgendwann habe ich mich unmittelbar neben der Tür auf dem Boden zusammengerollt und den schmutzigen Lumpen um mich gezogen, um die Kälte nicht allzu sehr an mich heranzulassen. Obwohl es in den Sümpfen von Louisiana heiß und schwül ist, klappern meine Zähne vor Kälte aufeinander … denn hier ist es nicht nur kühl, sondern kalt.

"Sei ein braves Mädchen! Du musst mir nur deinen Namen sagen, dann lasse ich dich wieder raus."

Ich zucke zusammen, denn die Stimme … ich habe diese Stimme ganz deutlich gehört, obwohl das gar nicht sein kann. Carter ist nicht hier und die Wortwahl ist auch nicht seine, sondern die meines Vaters. In meinem Kopf geht plötzlich alles durcheinander und ich habe das Gefühl, als würde ich glühen. Hitze, Kälte, Schüttelfrost … meine Zähne schlagen immer heftiger aufeinander und ich zittere. Krank bin ich nicht, ich halte nur die Dunkelheit nicht aus und dieser Carter hat es gewusst. Ich habe es ihm angesehen. Nein! Das darf nicht geschehen – ich darf nicht reden. Sobald er hat, was er will, wird er mich umbringen. Er ist ein Killer und hat ebenso wenig Skrupel, wie ich sie habe – vielleicht sogar noch weniger. Während er mir nahe war, lag etwas in seinen Blicken, das ich nicht deuten konnte. Dunkelheit, Finsternis, aber auch ein Flackern wie von Wahnsinn.

Ich ziehe meine Beine noch enger an den Körper heran und versuche, die äußeren Umstände nicht zu sehr an mich heranzulassen. Ich ahne, dass ich nur scheitern kann. Ich drifte immer weiter ab in wilde Visionen und weiß nach kurzer Zeit nicht mehr, was Wirklichkeit ist und was nicht.

"Was musst du tun, wenn die Situation aussichtslos erscheint? Was, Winter? Ich habe es dir immer und immer wieder gesagt, du stures Mädchen."

"Ich weiß es, Dad", flüstere ich heiser in die Dunkelheit, wohlwissend, dass er mich gar nicht hören kann.

Er ist nicht hier und selbst wenn er es wäre, würde er mich nicht beschützen. Er würde abwarten und dabei zusehen, wie ich mich selbst aus dieser miesen Lage befreie. Er würde nicht einen Finger für mich krumm machen, auch wenn ich nicht weiß, warum das so ist. Trotzdem liebe ich meinen Vater, auch wenn es dumm klingen mag. Er ist der einzige Mensch, der mir stets nahe war und ist. Er hat mich gequält, er hat mich gedemütigt und geschlagen, aber er hat mich ebenso gut tröstend in den Arm genommen, mir übers Haar gestreichelt und mir versichert, dass alles gut werden würde. Das waren die Momente, in denen ich meinen Dad über alles geliebt habe. Jene Augenblicke, die mich alle Schrecken vergessen ließen. Doch dann ploppen weitere Bilder in meinem Kopf auf.

Brooklyn hatte mir gesagt, was mich erwarten würde. In allen schmerzhaften Einzelheiten hatte sie mir erzählt, wie es sich anfühlt, zur Frau gemacht zu werden. Ihr Bericht klang in meinen Ohren wie das endgültige Ende, obwohl sie bei ihren bildhaften Schilderungen recht lebendig vor mir stand. Dakota hatte noch versucht, sie aufzuhalten, hatte immer wieder den Kopf geschüttelt und sich bemüht, Brooklyn am Reden zu hindern, doch diese ließ sich nicht aufhalten. Der mir zugedachte Mann würde mit seinem Schwanz in mich eindringen und es würde sich anfühlen, als würde mir jemand einen Baseballschläger in den Körper schieben. Brennen, Schmerzen, Blut und das Gefühl, vor Scham sterben zu müssen. Sie hatte mir ihr erstes Mal in den dunkelsten Farben geschildert. Aber am schlimmsten war für mich ihre Aussage, dass ich mir den Mann, der mich entjungfern würde, nicht selbst aussuchen durfte – diesen würde unser Vater aussuchen.

Von diesem Tag an lebte ich in ständiger Angst vor meinem ersten Mal und als mein Vater mich zu sich rief, kurz nach meinem sechzehnten Geburtstag, betrat ich mit zittrigen Knien sein Arbeitszimmer. Mein Dad war nicht alleine und als der zweite Mann sich umdrehte, wusste ich sogleich, welcher Tag heute sein würde – heute würde ich zur Frau werden. Der Mann war nicht jung, er war auch nicht alt und dabei sah er nicht einmal übel aus. Trotzdem hatte ich schreckliche Angst vor ihm, denn seine Augen taxierten mich, als stünde ich bereits nackt vor ihm. Er schaute mich an wie jemand, der ein Pferd betrachtet, das er am Ende kaufen möchte. Ich war Ware für ihn – nicht mehr.

Meine Beine zuckten und alles in mir schrie mir zu, dass ich laufen sollte. Wegrennen! So weit und so schnell ich konnte. Doch ich wusste genau, dass mein Vater mich einholen würde, dass ich dann ein weiteres Mal im Keller landen und leiden würde. Am Ende bekam Dad immer, was er verlangte. Das hatte ich in vielen Jahren schmerzlich erfahren müssen.

Als der Mann mich am Arm fasste, mich aus dem Büro zerrte und die Treppe hoch zu den Schlafzimmern, sprach er kein Wort. Ich weiß nicht, was er in mir sah, aber er nahm mir weder meine Angst, noch ließ er zu, dass ich mich entspannen konnte. Im Gegenteil! Er genoss meine Furcht sichtlich. In meinem Schlafzimmer angekommen, riss er mir die Kleidung vom Leib und ich begann zu schreien. Ich tobte, ich schrie … ich weinte, doch niemand half mir. Ich war alleine und …

"Daddy! Hilf mir", flüstere ich in die Finsternis. Gleich darauf schreie ich immer wieder nach meinem Vater. Ich schlage um mich, weil ich nicht weiß, ob gerade Hände über meinen Körper fahren und in der nächsten Sekunde der stechende Schmerz durch meinen Unterleib toben wird. Vergangenheit wird zur Gegenwart und umgekehrt. Ich kann nicht mehr ergründen, was wahr ist und was nur eine Erinnerung. Ein lautes Geräusch zerrt an meinen Nerven und es dauert etwas, bis ich begreife, dass ich selbst es bin, die es erzeugt. Meine Zähne schlagen so heftig und schnell aufeinander, dass es sich anhört wie ein Maschinengewehr.

Ich schaffe es nicht mehr, Traum und Wirklichkeit auseinanderzuhalten. Ich sehe Brooklyn, wie sie über mir aufragt, mit dem Finger auf mich zeigt und mich auslacht, dann wieder meinen Vater, der mich sein braves Mädchen nennt … Ich schreie und tobe, aber niemand hört mich.

"Scht, Kleines! Es wird alles gut!" Ich schlage um mich, als sich warme Hände an meinen Handgelenken zu schaffen machen. Ich will sie da nicht haben – nirgendwo an meinem Körper. "Hör auf zu zappeln, ich will dir nur helfen", versucht die Stimme beruhigend auf mich einzuwirken, doch alles, was ich fühle, ist, wie meine Hände hinter meinem Rücken fixiert werden. Gleich darauf sind meine Fußgelenke dran. Ich versuche zu treten, doch ich habe nicht mehr genügend Kraft. Die Panik schüttelt mich und meine Bewegungen stocken immer wieder, weil ich noch immer in diesem Schlafzimmer bin – bei dem Mann, der mir so entsetzlich wehtut. Ein weiteres Mal höre ich einen schrillen Schrei und gleichzeitig sind da wieder diese Hände, die mich jetzt hochheben und nach draußen tragen.

Helles Licht sticht wie mit tausend Nadeln in meine empfindlichen Augen und ich kneife sie so fest zusammen, wie es mir möglich ist. Ich kann nicht sehen, wer mich trägt, dafür produziert mein Gehirn gerade die schrecklichsten Bilder, die ich mir vorstellen kann. Immer wieder sehe ich den Kerl, den mein Vater für mich bestimmt hat … und meine lachende Schwester.

Erst als ich spüre, wie der Mann eine Treppe nach oben steigt, höre ich auch, dass er mir die ganze Zeit beruhigende Worte ins Ohr flüstert und mir wird bewusst, dass ich noch immer schreie und um Gnade flehe. Auch bemerke ich in diesem Moment die Tränen, die mir aus den Augen laufen. Ich bin schwach und mein Dad hasst es, wenn wir Mädchen schwach sind. Ich schlucke mühsam und konzentriere mich auf denjenigen, der mich anscheinend nach oben trägt. Raus aus dem Keller, ins Haus … Ich bin nicht zuhause, auch das wird mir erst jetzt klar. Da sind die drei Typen, die mich gefangen halten und Informationen von mir wollen, die ich ihnen nicht geben werde. Nicht geben will … Mir ist klar, dass ich gerade nicht in der Lage gewesen wäre, meinen Mund zu halten. Wäre es dieser Carter gewesen, hätte er mir seine Fragen in jenem entsetzlichen Augenblick gestellt, wahrscheinlich hätte ich ihm alles verraten. Aber es ist nicht Carter. Das wird mir klar, nachdem mir der Geruch nach Sommer und Sonne in die Nase steigt. Enzo! Es ist der Netteste von meinen Opfern, der mich aus dem Kerker geholt hat und der mich vorsichtig an seinen muskulösen Körper drückt. Ich fühle mich sicher und seltsamerweise auch geborgen, und diese Empfindungen sollte ich ganz gewiss nicht haben. Er gehört zu den Feinden, die ich ausschalten soll. Zu den Männern, die versuchen werden, mich zu brechen, damit ich rede. Wenn Enzo wüsste, wie nah Carter mich an den Rand dessen geführt hat, was ich ertragen kann, hätte er die Befragung wahrscheinlich genau an der Stelle fortgeführt, an der Carter aufhörte.

Bereits von weitem höre ich die beiden lauten Stimmen und gleich darauf betreten wir den Raum. Ich versuche zu blinzeln, öffne vorsichtig die Lider, doch das Licht sticht so schmerzhaft in meine empfindlich gewordenen Augen, dass ich sie stöhnend wieder schließe. Sofort verstummt das lautstarke Gespräch im Raum. Es wird so still, dass man hören könnte, wie eine Stecknadel zu Boden fällt.

"Was soll das?", brüllt eine herrische Stimme und wenn man mir nicht die Hände hinter meinem Rücken zusammengebunden hätte, würde ich mir die Ohren zuhalten. Es ist Damon, dessen dunkler Bass mir durch Mark und Bein fährt und ein heftiges Pochen hinter meinen Schläfen auslöst.

"Wieso ist sie hier?" Das ist Carters düsterer Ton und ich zucke im selben Moment zusammen, weil mein beinahe nackter Körper weichen Stoff berührt. Enzo hat mich auf einem Sofa abgelegt und zieht gerade fürsorglich eine Decke über mich. Dankbar kuschele ich mich in den warmen Stoff und habe plötzlich nur noch ein Bedürfnis: Schlafen und nicht mehr aufwachen.

"Seit wann foltern wir Frauen? Seit wann brechen wir …" Das ist wieder Enzo, doch er kommt nicht weit.

"Sag mal, Junior! Hast du irgendwelche Drogen geschmissen?" Auch wenn ich immer noch nichts sehen kann, weiß ich, dass es sich um Carter handelt. Seine Stimme würde ich unter tausenden wiedererkennen. "Du hast gestern kurz nach unserem Meeting im Gewölbe die Plantage verlassen, wolltest den neuen Stoff an unsere Unterhändler ausliefern und bist seitdem nicht wieder aufgetaucht. Vierundzwanzig Stunden hast du dich einen Scheiß um unser Problem gekümmert, jetzt willst du plötzlich den barmherzigen Samariter spielen und bist dabei zugedröhnt bis unter die Haarspitzen."

"Gott, Carter! Ja, ich habe eine Line gezogen. Würde dir im Übrigen auch mal guttun, vielleicht würdest du dann mal für fünf Minuten den Stock in deinem Arsch vergessen."

Ich habe anscheinend nur einen einzigen Tag in der Finsternis des Verlieses verbracht und selbst dieser relativ kurze Zeitraum hat mich an den Rand des Wahnsinns getrieben. Wäre Enzo nicht gekommen und hätte mich da rausgeholt, wer weiß, wie schlimm es dann noch geworden wäre. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie schnell dieser Carter dann die Infos aus mir rausgekitzelt hätte.

"Du hast sie doch nicht mehr alle, Enzo! Haben wir nicht gerade Schwierigkeiten genug, ohne dass du sie noch vergrößerst?" Damon. Er redet ruhig, fast schon gelassen, aber die Dunkelheit, die in seiner Stimme mitschwingt, jagt mir Schauer über den Rücken. "Palisse ist ein Gegner, den wir nicht unterschätzen sollten. Diese Frau beweist sehr eindrücklich, dass mit ihm nicht zu spaßen ist."

"Ich musste gehen und du weißt verdammt genau, warum. Wäre ich gestern nicht abgehauen, hätte ich an der Stelle weitergemacht, an der ich aufgehört habe. Ihr Blut … es ist …" Enzo stottert und wieder ist es Carter, der ihm ins Wort fällt, und er ist noch immer ziemlich angepisst.

"Du schwanzgesteuerter Idiot! Glaubst du ernsthaft, du hättest sie flachlegen können? Um was zu tun? Deine Spielchen mit ihr zu treiben? Sie hätte dir bei Drei das Messer aus der Hand gerissen, dir deinen Schwanz abgeschnitten und ihn dir in den Rachen gestopft. Ist es das, worauf du scharf bist?"

Die Worte rauschen an mir vorbei und provozieren weitere Erinnerungen, die ich nicht haben will. Brooklyn! Brooklyn hasst Männer – das tue ich nicht. Seit dem Tag, an dem mein Vater sie gegen ihren Willen zur Frau machen ließ, geht sie Kerlen aus dem Weg. Dakota hat mir anvertraut, dass sie tatsächlich einem ihrer männlichen Opfer das Geschlecht abgeschnitten und dabei zugesehen hat, wie er ausblutete. Erneut versuche ich zu blinzeln, doch es tut noch immer zu weh. Mein Mund ist trocken, meine Zunge klebt am Gaumen und ich …

"Ich könnte sie fesseln", lässt Enzo die beiden anderen gerade wissen. "Fuck! Schaut sie euch doch mal an. Ihr beide wollt mir doch nicht erzählen, dass sie euch kalt lässt. Im Übrigen habe ich bereits geblickt, wie ihr auf sie reagiert. Du, Damon, hast sie angesehen, als würdest du es gar nicht erwarten können, sie zu vögeln und selbst Carter, der nun wirklich nicht dafür bekannt ist, eine Frau zu begehren, hatte einen Ständer. Und jetzt? Ich stelle euch noch einmal die Frage: Seit wann foltern wir Frauen?" Enzo gibt ein undefinierbares Geräusch von sich und jetzt schaffe ich es tatsächlich, meine Lider einen spaltbreit anzuheben. Kampfeslustig steht der Jüngste vor den beiden anderen Männern und schirmt mich dabei tatsächlich mit seinem Körper ab. "Wenn wir damit anfangen, sind wir nicht besser als Palisse. Ist euch nur eine einzige Sekunde lang der Gedanke gekommen, mit ihr zu reden? Ihr zu verklickern, dass ihr Auftraggeber ein perverses Schwein ist und sie besser daran täte, statt für ihn, für uns zu arbeiten?"

"Fuck, Junior!" Carter umrundet Enzo und ich kann erkennen, dass er jetzt finster auf mich herabstarrt. Hinter seiner Stirn arbeitet es gewaltig. Die Drei sind sich lange nicht so einig, wie die Informationen von Palisse mich haben glauben lassen. "Wenn du denkst, du könntest Winter auf unsere Seite ziehen, bist du schief gewickelt. Ein angenommener Auftrag ist eine Verpflichtung. Verstößt du gegen den Vertrag, wird es dich selbst irgendwann erwischen. Ich weiß verdammt genau, wovon ich rede – das sollte dir klar sein." Ich habe es geahnt. Dieser Carter ist ebenfalls ein Killer und weiß genau darüber Bescheid, wie es in unserem Business läuft. Enzo hat jedoch anscheinend nicht vor, aufzugeben.

"Winter heißt sie also – ein schöner Name und er passt zu ihr. Was den Rest deiner kleinen Ansprache angeht: Kann sein, dass man die Kleine jagen würde, wenn sie uns nicht abknallt, wir wären allerdings durchaus in der Lage, sie zu beschützen. Das weißt du ebenso gut, wie ich es weiß."

"Warum sollten wir sie beschützen?" Damon tritt näher an seinen Bruder heran und ballt dabei seine Rechte. Es sieht so aus, als wolle er in der nächsten Sekunde auf den Jüngeren einprügeln. "Aus welchem Grund sollen wir unser Leben und das unserer Leute riskieren? Damit du mit ihr spielen kannst? Komm klar, Junge, und werde endlich erwachsen. Wenn sie wüsste, welche Vorlieben du hast, würde sie dich noch sehr viel schneller killen."

"Ich gebe gerne zu, dass ich sie vögeln will, aber das ist es nicht, warum ich sie nicht töten will. Du suchst seit einer verfickt langen Zeit nach Claire und weißt noch immer nicht, ob sie noch lebt, oder schon lange tot ist. Bisher hat Carter es geschafft, alle von Palisse angeheuerten Killer schneller um die Ecke zu bringen, als wir Antworten bekommen konnten. Dieses Mal halte ich dagegen. Soll er töten, wen immer er will – die Frau ist tabu. Ich werde nicht zu einem Schwein mutieren, wie Palisse eines ist. Vergesst es! An der Stelle mache ich nicht mehr mit!"

"Euch ist aber klar, dass die Bitch hellwach ist und jedes Wort mitanhört." Carters Gesicht schiebt sich dicht vor meines und ich starre fasziniert in seine verstörend schönen Augen. "Guten Morgen, Schneewittchen. Hast du gut geschlafen?"

Ich kann den Blick nicht von ihm abwenden, denn die Gefahr, die ihn wie eine dichte Wolke umgibt, lässt mich Dinge fühlen, die ich nicht kenne. Ein weiteres Mal beginnt mein Herz zu rasen, dieses Mal allerdings nicht aus Angst. Gleich darauf ist auch Damon zur Stelle und jetzt würde ich am liebsten die Augen schließen, denn die geballte Ladung Testosteron ist in diesem Moment zu viel für mich. Ich bin immer noch mit den Nachwehen meiner beklemmenden Visionen beschäftigt und die Gefühle, die alle drei Männer in mir wecken, passen überhaupt nicht zu den übrigen Bildern, die noch immer durch meine Erinnerungen geistern.

"Hat mein Bruder recht?" Damons Stimme klingt dunkel, beruhigend, fast ein bisschen warm – Letzteres bilde ich mir wahrscheinlich nur ein. Er ist ebenso wenig warm wie der Nordpol. "Sollten wir uns tatsächlich die Mühe machen, mit dir zu reden? Oder willst du lieber sterben, Winter? Die Wahl liegt bei dir, Mädchen." Er schaut mich so intensiv an, als würde er ergründen wollen, was sich gerade in meinem Inneren abspielt.

Ich habe den Männern genau zugehört, ich habe sie beobachtet, solange sie sich mit mir beschäftigt haben. Obwohl Palisse derjenige ist, der meinem Vater den Auftrag gab, die Drei zu töten, ist er derjenige, der mir weitaus mehr Grauen einjagt, als meine Kerkermeister. "Rede, Winter, und rede schnell. Carter ist kein geduldiger Mensch und wenn es nach ihm ginge, wärest du bereits unter der Erde." Damons Finger streicht über meine Wange und ich ertappe mich dabei, dass ich förmlich nach dieser fast schon liebevollen Geste lechze. Ich fühle mich innerlich leer, wie ausgebrannt – gar nicht gut, wenn man bedenkt, dass ich ausgerechnet jetzt meine sieben Sinne beieinander haben sollte.

Enzo und Damon geben mir eine Gnadenfrist. So wirkt es zumindest auf mich. Sie reichen mir einen Strohhalm, an den ich mich klammern kann. Ich weiß, was mein Vater jetzt von mir verlangen würde. Er würde von mir fordern, dass ich restlos alles einsetze, um den Auftrag zu beenden – auch meinen Körper. Wie ich mittlerweile weiß, wollen die Männer mich – selbst Carter. Vielleicht kann ich es schaffen, dass sie mir vertrauen und dann …

Ich versuche etwas zu sagen, doch nur ein heiseres Krächzen dringt über meine Lippen. Ich versuche es erneut, doch das Resultat ist dasselbe. Ich bekomme einfach kein einziges Wort heraus. Dann liegt plötzlich ein Glas an meinen Lippen und kühles Nass benetzt meine Kehle. Sofort lässt das schreckliche Brennen nach und ich trinke gierig, bis das Glas völlig leer ist. Es ist Carter, der es mir hinhält und von dem hätte ich es am allerwenigsten erwartet. Sein dunkles Grinsen gefällt mir allerdings ganz und gar nicht. Es fühlt sich nicht nur falsch, sondern äußerst bedrohlich an.

"Reden wir …", krächze ich heiser, aber im selben Moment fallen mir die Augen zu. Ich kann sie einfach nicht mehr offenhalten. Das Wasser! Heißer Schreck rast durch meinen Körper. In dem Wasser war irgendeine Droge. Das ist mein letzter klarer Gedanke, dann löst sich meine Umgebung langsam auf und ich drifte ab in eine Finsternis, die noch dunkler ist als das Loch, in das Carter mich gesteckt hat.


Kapitel 7
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Winter

Als ich aufwache, dämmert ein weiterer Morgen herauf. Das rötliche Licht, das Zwitschern der Vögel – ich nehme all diese Dinge überdeutlich wahr. Erst ein paar Sekunden später wird mir bewusst, wo ich mich befinde, und zucke tatsächlich zusammen.

"Du bist also endlich wach – lange genug hat es ja gedauert." Die kalte, spöttische Stimme lässt mich ein weiteres Mal zusammenzucken. Carter! Der Mann, den ich als Letztes an meiner Seite erwartet hätte. Erst dann registriere ich, dass ich mich in einem fürstlich eingerichteten Schlafzimmer befinde und in einem himmlisch weichen Bett liege – allerdings angekettet. Sobald ich mich bewege, kann ich das Klirren der leichten Ketten deutlich hören. Meine Bewegungsfreiheit ist so weit eingeschränkt, dass ich mich nicht einmal umdrehen könnte. Ich liege ausgestreckt auf dem Rücken und muss in dieser Position ausharren. Nur den Kopf kann ich drehen – das ist alles.

Sehr schnell ist mir klar, dass es sich nicht lohnt, Carter anzugreifen, wobei ich entsetzt feststelle, dass ich es auch gar nicht wirklich will. Carter, aber auch Damon und Enzo – irgendetwas stellen diese Männer mit mir an. Sie wecken Gefühle in mir, die ich definitiv nicht haben sollte, die ich aber auch nicht leugnen kann. Und dabei spielt es nur eine sehr geringfügige Rolle, dass ich nicht wieder in dem finsteren Kellerverlies landen möchte – etwas anderes lässt gerade meine Killerinstinkte schweigen. Mit jeder Sekunde, in der Carter seine Augen auf mich richtet, spüre ich eine immer größer werdende Hitze, die mir verräterisch in die Wangen kriecht. 

"Hat es dir die Sprache verschlagen, oder warum bist du so still?" Er lächelt mich an, aber dieses Lächeln hat etwas von einer scharfen Klinge, die sich jederzeit in mein Fleisch bohren könnte.

"Das wäre ich nicht, wenn du mich nicht betäubt hättest", entfährt es mir unbeherrscht. Theoretisch weiß ich genau, wann es besser wäre, die Klappe zu halten – dummerweise höre ich mich in genau diesen Momenten meist selbst reden. "Du konntest es anscheinend gar nicht abwarten, mich schlafenzulegen."

"Oha! Du schaffst es ja tatsächlich, mehr als eine Handvoll Worte am Stück von dir zu geben. Wie erfreulich!" Sein Sarkasmus ist nicht zu überhören.

Viel schlimmer ist jedoch, dass er sich aus dem Sessel erhebt und näher an mich herantritt. Erst jetzt kann ich ihn genauer anschauen, und was ich sehe, lässt mich den Atem anhalten. Carter trägt eine enge schwarze Jeans, die nur sehr wenig meiner Fantasie überlässt. Ich schlucke mühsam, als mein Blick höher zu dem völlig offenstehenden, weißen Hemd wandert, das er nicht einmal zugeknöpft hat. Als er sich auf der Matratze niederlässt, ist mir sein gebräunter Oberkörper so nahe, dass ich das Spiel seiner Muskeln in allen Einzelheiten bewundern kann. Seine silbrigen Augen funkeln und ich bilde mir ein, dass er genau weiß, was er in mir auslöst. Das heiße Brennen zwischen meinen Schenkeln wird mit jeder Sekunde schlimmer und sein Lächeln wissender. Fuck!

"Enzo meint, wir sollten mit dir reden, also lass uns reden." Ich öffne den Mund, will ihm eine scharfe Entgegnung zukommen lassen, doch im selben Moment liegt seine Hand an meiner Kehle. Er übt genau so viel Druck aus, dass ich seine wortlose Drohung verstehe und es mir Mühe bereitet, genügend Luft in meine Lungen zu pumpen. Das stellt etwas mit mir an – sehr viel sogar. Das Kribbeln in meinem Schoß wird heftiger und ich schaffe es kaum noch, meinen Körper zur Ruhe zu zwingen. Ich würde am liebsten meine Schenkel aneinanderreiben, um den immer größer werdenden Druck loszuwerden. Das ist so kaputt, so beängstigend, dass jetzt doch so etwas wie Angst durch meine Adern rauscht. "Wie es aussieht, wolltest du etwas sagen, Winter, doch erst einmal werde ich reden."

Warum muss ausgerechnet Carter es sein? Warum nicht Damon oder sein sehr liebenswürdiger jüngerer Bruder? Mit Letzterem hätte ich wahrscheinlich sehr viel leichteres Spiel. Carter ist ein Killer und er weiß genau, wie ich ticke. Seinen grauen Augen entgeht nichts und ich bin mir ziemlich sicher, dass er sofort merken würde, wenn ich lüge. Zumindest hat er das im Keller behauptet. Wahrscheinlich ist auch genau das der Grund, warum er bei mir ist und nicht die beiden anderen. Als er jedoch zu Reden beginnt, ist es seine kühle dunkle Stimme, die mich völlig in den Bann schlägt und mich fast vergessen lässt, wer ich bin und was ich hier mache.

"Ich brauche nicht zu wissen, wer dich angeheuert hat – das wissen wir längst. Ich könnte dir jetzt einfach auf die Nüsse gehen, indem ich dir sage, dass Palisse ein Schwein ist, dass er ein Mörder ist und dass er keine Skrupel kennt. Dummerweise trifft das auch auf uns zu." Er lacht, aber sein Lachen erreicht nicht seine Augen – die bleiben kalt und schauen mich ohne Unterlass an. Er spricht die Wahrheit und diese Wahrheit stößt mir komischerweise bitter auf. Irgendwie, ich weiß auch nicht, warum, habe ich gehofft, dass diese Männer nicht so schlecht wären, wie es in den Papieren meines Auftraggebers zu lesen stand. "Wir handeln mit Drogen und Waffen. Louisiana gehört uns und unseren Mitarbeitern, und Palisse ist ein gewaltiger Störfaktor, denn er würde liebend gerne unsere Geschäfte übernehmen. Das gelingt ihm nur leider nicht und genau das ist der Grund, aus dem er uns ausschalten will."

"Hast du nicht eine Kleinigkeit vergessen?", unterbreche ich ihn, bevor ich meine Wortwahl überdenken kann. "Wie sieht es mit dem Menschenhandel aus? Mit den Frauen, die ihr verhökert, um euch an ihrem Leid zu bereichern?" Die Verblüffung, die im selben Moment auf seinen Zügen auftaucht, ist keinesfalls gespielt – sie ist echt. Irgendwie stimmt hier etwas nicht – ganz und gar nicht.

"Wie kommst du darauf, dass wir mit Frauen handeln?" Jetzt hat seine Stimme etwas absolut Düsteres und mich würde nicht wundern, wenn er mir jetzt endgültig die Luft rauben würde. Seine Hand liegt nämlich nach wie vor an meinem Hals. Statt mich jedoch für meine Worte zu bestrafen, fährt er mit dem Daumen sehr sanft über die Stelle, an der mein Puls heftig flattert, und zündet damit eine explosive Rakete in meinem Bauch. Mir ist plötzlich, als würde es in meinem Magen summen. "Ich versichere dir, dass wir uns auf dem Feld des Menschenhandels nicht bewegen – keiner von uns. Ob du das glaubst, bleibt dir überlassen, und bevor du mir erklären willst, wie du auf diese abstruse Idee kommst – auch das weiß ich. Palisse lässt keine Gelegenheit aus, um uns an die Karre zu pissen und sich selbst als Wohltäter hinzustellen, und wenn er eines nicht ist, dann das. Im Übrigen solltest du das bereits begriffen haben, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass er dich mit Absicht in die Falle laufen ließ. Du bist nicht dumm, Winter, das kann ich sehen und du hättest dich niemals so leichtfertig an den Waldrand gewagt, wenn du nicht von gänzlich anderen Voraussetzungen ausgegangen wärest. Ich habe dort schon erkennen können, wie überrascht du warst, als Damon plötzlich vor dir stand. Ich versichere dir, dass er jeden Morgen diese Strecke läuft und das stand nicht in deinen Unterlagen. Stimmt's?" Ich nicke, bevor ich mir darüber klar bin, was ich da tue. Der Gedanke, dass man mich aufs Kreuz gelegt hat, ist mir selber auch schon gekommen. Die Frage ist nur, warum? Ich kann es mir nämlich nicht erklären. Und ich glaube, Carter plötzlich auch, dass sie nicht mit Frauen handeln, dazu passen nämlich auch Enzos Worte, dass sie keine Frauen foltern würden. Anscheinend war ich dann wohl die Ausnahme, denn mich in den Keller zu sperren, mir kein Wasser zu geben und nichts, womit ich mich wärmen konnte, kam Folter schon ziemlich nahe.

Carters Daumen landet im selben Moment an meiner Unterlippe. Zart fährt er über meinen Mund und zeichnet die Konturen nach. Seine folgenden Worte ziehen mir allerdings den Boden unter den Füßen weg. "Was weißt du über weiße Folter?"

"Weiße Folter?", wiederhole ich ratlos, denn ich kann mich gerade nicht auf seine Frage konzentrieren. Sein Blick, der mich maßlos fesselt, sein Daumen, der mich streichelt – das alles nimmt mich sehr viel mehr gefangen als seine Frage. Würde er mich jetzt küssen, ich würde ihn nicht beißen, sondern begeistert mitmachen und das schockt mich mehr als alles andere. Bis … ja bis …

"Ja, Kleines! Weiße Folter! Sie hinterlässt keine Spuren auf deinem perfekten Körper, dafür aber in deiner Seele. Sie zerstört deine Psyche und das weiß ich deshalb, weil ich sie am eigenen Leib zu spüren bekommen habe. Du weißt längst, dass ich ein Killer bin – genau wie du. Es würde mir null Gewissensbisse bereiten, dich jetzt und hier zu töten. Dir den hübschen Hals so lange zuzudrücken, bis auch noch das letzte bisschen Leben aus deinem Körper gewichen ist, wäre so ziemlich meine leichteste Übung."

Wie zur Bestätigung seiner Worte drückt er ein bisschen fester auf meine Kehle, und statt Angst fühle ich, wie Nässe plötzlich meine Schenkel benetzt. Meine Klit beginnt heftig zu pochen, auch wenn ich das gar nicht will. Noch nie habe ich ein so heftiges Lustgefühl verspürt wie in diesem Moment – ausgelöst durch einen Mann, der mich am liebsten killen würde. Was sagt das über mich aus? Dass ich verkorkst bin? Dass ich pervers bin? Dass ich mich nicht länger unter Kontrolle habe? Das Schlimme ist, dass ich es nicht weiß.

Ich keuche auf und diesen Laut kann ich ebenso wenig unterdrücken wie die Gefühle, die sich heiß und brennend durch meinen Unterleib schlängeln. Carter lächelt und das Funkeln seiner Augen wird so abgründig, dass ich es kaum noch schaffe, ihn anzusehen.

"Was … was willst du mir damit sagen?", stoße ich heftig hervor, nur um meine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken.

"Dass du abgerichtet wurdest wie ein kleines Hündchen, das will ich dir damit sagen. Man hat dich darauf trainiert, Menschen zu killen, oder stammte dieser Berufswunsch etwa von dir selbst? Das könntest du natürlich jetzt behaupten, glauben würde ich es dir nicht. Der Grund ist sehr schnell erklärt: Ich habe dich genau beobachtet und weiß, wie ich selbst vor wenigen Jahren noch reagiert habe. Dunkelheit und Stille, ein enges Gefängnis – das sind die Dinge, die dich triggern. Mich hat man zuerst versucht, mit Gewalt zu brechen, dann mit Water Boarding und zum Schluss mit Isolation, Dunkelheit und Hunger – so lange, bis ich alles getan habe, um nicht länger leiden zu müssen. Ja, Winter, ich weiß sehr genau, was du durchgemacht hast. Und ich weiß auch, dass du nicht so schnell aufgeben wirst. Du bist wie eine tickende Zeitbombe, die irgendwann explodieren wird. Alles wirst du dafür tun, deinen Auftrag zu erledigen, deshalb würde ich dich auch lieber …"

"… tot sehen", vollende ich seinen Satz und er nickt, aber das Bedauern in seinen Augen kann er nicht gänzlich vor mir verbergen. Hat er recht? Kann es wirklich sein, dass mein Vater eine Mordmaschine aus mir gemacht hat, ohne dass ich mich gegen ihn wehren konnte? Aus mir und meinen Schwestern? Der Schmerz, der in diesem Moment durch mein Herz rast, ist unfassbar grausam. Ich habe verstanden, was Carter mir sagen will, aber es ändert nichts. Ich liebe meinen Vater – ich will, dass er stolz auf mich ist. Das ist es doch, was er immer von mir wollte. Ich soll ihn stolz machen auf sein kleines Mädchen.

"Es ist verdammt schwer, dem Sog zu widerstehen, Kleines." Sein Gesicht kommt meinem immer näher und alles in mir schreit plötzlich nicht mehr nach meinem Dad, sondern danach, seine Lippen zu kosten, ihn ein weiteres Mal zu küssen. "Mich hat man auf Frauen trainiert. Ich habe Ehefrauen gekillt, die es mit der Treue nicht so ernstgenommen haben. Ich habe Huren getötet, die ihre Zuhälter verarschen wollten und seit Jahren bin ich keiner Frau mehr so nahe gekommen wie dir, weil immer die Gefahr besteht, dass ich mich vergessen könnte. Außerdem …"

"Außerdem …", wispere ich leise und bin mir nicht einmal sicher, ob ich die Antwort wirklich hören will. In diesem Moment wäre ich sogar bereit, meinen eigenen Tod in Kauf zu nehmen, wenn er nur seine Hände über meine …

"Außerdem sind meine Vorlieben sehr speziell, Kleines. Ich stelle mir gerade vor, wie du nackt über meinen Schenkeln liegst, wie meine Hand immer wieder auf deinen nackten Po herabfährt und deine Haut zum Leuchten bringt." Sein Mund kommt meinem immer näher und ich inhaliere gierig seinen männlichen Geruch. "Ich würde es lieben, deinen Körper mit Schmerz zu überziehen, bis dir Tränen übers Gesicht laufen und du mich anbettelst, dich nicht weiter zu bestrafen. Und ich würde nicht aufhören … ich würde weitermachen." Seine Hand gräbt sich in mein Haar und er zieht meinen Kopf so weit nach hinten, dass es schmerzt. Jedes seiner Worte lässt Feuerperlen durch meine Adern rinnen, die sich allesamt in meiner schmerzhaft pochenden Klit zu sammeln scheinen. Mir wird so unglaublich heiß, dass selbst das dünne Laken zu viel Stoff auf meinem Körper ist. "Ich spiele nicht mit einem Safeword. Niemals!", und dann senkt er seine Lippen auf meine und ich mache viel zu begierig mit.

Das hier hat keine Ähnlichkeit mit der Vergewaltigung, mit der mein Vater mich zur Frau machen ließ. Auch nicht mit dem einzigen Mal, bei dem ich danach versucht habe, mit einem Mann ins Bett zu steigen – es war sehr ernüchternd, denn ich habe nichts, aber auch wirklich gar nichts dabei gefühlt. Nur seine schwitzigen Hände, die ungeschickt über meinen Körper geglitten sind. Carters Dominanz, die Gefahr, die jeder seiner Handlungen innewohnt und die Art, wie er mit mir umgeht – ich halte dieses Brennen zwischen meinen Schenkeln kaum noch aus und jetzt reibe ich meine Beine aneinander. Es ist mir völlig gleichgültig, ob er es merkt, aber ich muss mir irgendwie Linderung verschaffen.

Seine Zunge drängt sich zwischen meine Zähne und stößt gegen meine. Wilde prickelnde Lust, das ist alles, was ich empfinde. Sein Kuss wird immer drängender, immer intensiver und dann spüre ich plötzlich seine Zähne an meiner Unterlippe und halte erschrocken die Luft an. Ich habe nicht vergessen, was ich beim letzten Mal getan habe. Carter könnte jetzt Rache üben, doch er bleibt erstaunlich sanft und seine Zähne fahren lediglich bedrohlich über das zarte Gewebe. Ich weiß, er könnte mich beißen, er macht es aber nicht. Dafür gleiten seine Finger von meinem Hals abwärts und schieben langsam das Laken nach unten. Kühle Luft streicht über meine Brüste, gleich darauf tanzen Finger über die prallen Spitzen und jetzt stöhne ich tatsächlich in Carters Mund. Meine Reaktion bleibt ihm nicht verborgen und er löst sich von mir, nur um mich gleich darauf düster anzustarren. Seine Augen sind plötzlich so dunkel, dass sie einem stürmischen Himmel ähneln, über den in rasender Folge Blitze zucken. Ich versinke in diesen Iriden – sie ziehen mich immer mehr in Carters Bann.

"So empfindsam …" Ich bin mir sicher, dass er seine Worte nicht laut aussprechen wollte. Sie waren garantiert nicht für mich gedacht. Gleich darauf lodert ein unheiliges Feuer in seinem Blick und plötzlich bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich diesem Mann gewachsen bin. Ich bin mir nicht einmal mehr sicher, ob es nicht besser wäre, er würde genau das machen, was er die ganze Zeit über wollte: Mich schnell und sauber töten …

Carters Blicke wandern über meinen nackten Oberkörper und bleiben an meinen bebenden Brüsten hängen. Ohne auch nur eine Miene zu verziehen, zieht er mit einem Ruck das Laken komplett zur Seite und lässt es nachlässig auf den Boden fallen. Dabei berührt er mich nicht und jagt mir trotzdem weitere Nässe zwischen die Schenkel. Es ist verrückt, aber ich will diesen Mann – auch wenn ich weiß, dass es total abgefahren und falsch ist.

"Du scheinst eine gewisse Todessehnsucht zu hegen", flüstert er leise und dabei kommt sein Gesicht meinem wieder sehr nahe, während seine Rechte erneut meine Kehle umschließt. Seine Finger legen sich hart auf meine Halsschlagader und bunte Blitze tanzen plötzlich vor meinen Augen. Seine Linke streicht dabei eher desinteressiert über meine geschwollenen Nippel, die sich ihm eifrig entgegenrecken. Dann nimmt er einen zwischen Daumen und Zeigefinger und zwirbelt ihn – schmerzhaft, ausdauernd und ungemein lustvoll. Ich bäume mich auf, ich krümme den Rücken, doch noch bevor sich das schmerzhafte Gefühl in mir festsetzen kann, ist es auch schon wieder vorbei und ich schluchze auf. Mehr – ich will definitiv mehr von diesen unglaublichen Gefühlen, die ich nicht wirklich fassen kann. Am liebsten würde ich meine Arme um Carters Nacken legen, um ihn näher an mich heranzuziehen. Ich will ihn spüren, ihn schmecken, seinen Geruch so tief in mich aufnehmen, dass ich ihn nie wieder vergesse. Doch für meinen Versuch, ihm näher zu kommen, ernte ich ein Lachen – eines, das ebenso gut der Teufel ausgestoßen haben könnte, so abgrundtief dunkel ist es.

Ein weiteres Mal rollt er meinen Nippel zwischen seinen Fingern, bis flackernde Schmerzimpulse durch meinen Körper jagen und meine Klit noch intensiver pulsiert. Das ziehende Gefühl verstärkt sich und ich kann nicht anders: Ich stöhne erneut. Tief, laut und erregt. Dann sind seine Lippen plötzlich dort, wo seine Finger gerade noch waren, und ich stoße einen überraschten Schrei aus, als ich jetzt seine Zähne fühle. Hart und unnachgiebig. Ich reiße an den Ketten, kann mich aber nicht bewegen. Obwohl Carter noch immer eine Hand an meinem Hals liegen hat, werfe ich meinen Kopf von einer Seite auf die andere, weil ich völlig überfordert bin. Weil ich angeschlagen bin, weil ich schwach bin, durch all die Dinge, die seit beinahe zwei Tagen auf mich einprasseln.

Ganz kurz lässt er mich spüren, dass er die Macht über mich hat. Seine kräftige Hand schnürt mir jetzt tatsächlich die Luft ab und ich muss um jeden Atemzug kämpfen. Dabei leckt seine Zunge über meinen Nippel und ich winde mich in den Feuerqualen, die er damit in meinem Leib entzündet. Ich bekomme nicht genug Luft, doch anstatt, dass meine Erregung versiegt, steigert er sie damit nur noch. Dann ist diese Hand plötzlich weg und ich sauge den heiß benötigten Sauerstoff in meine Lungen – gleich darauf bleibt mir die Luft ein weiteres Mal weg.

Carter beißt abwechselnd mal in die eine, mal in die andere Brustwarze. Es brennt, es jagt Blitze durch meine Adern und es lässt mich in Flammen aufgehen, aber als er plötzlich sehr zielsicher mit seinen Fingern meine Schamlippen teilt und sein Daumen den einen Punkt berührt, der einen Flächenbrand in meinem Körper auslöst, stoße ich einen heiseren Schrei aus. Es ist so anders, so völlig anders, als ich bisher immer dachte. Dominanz, Gefahr, Schmerz – Carter zündet in meinem Inneren ein Feuerwerk an Empfindungen und Emotionen, und ich will mehr davon. Erneut lacht er und dieses Mal klingt es noch gefährlicher als das Mal davor.

"Du tropfst, kleine Winter. Du bist so geil, dass wir dich problemlos ficken könnten – alle drei."

Sein Mund ist dicht an meinem Ohr und ich spüre die Bewegungen seiner Lippen an meinem Hals. Dabei lässt er langsam seine Finger tiefer durch meine Spalte gleiten, ohne dabei den Druck auf meine Klit zu verringern. Ich kann mich nur geringfügig bewegen, aber ich erwische mich dabei, wie ich mein Becken seinen suchenden Fingern entgegendrücke. In dem Moment, als er mich ein weiteres Mal küsst, stößt er zwei Finger hart in mein bebendes Geschlecht. Tief und unerbittlich. Er spießt mich regelrecht auf und ein weiteres Mal drücke ich den Rücken durch. Mein Schrei wird von seinen Lippen aufgefangen, während er die beiden Eindringlinge in meinem Inneren krümmt und mich weiter unerbittlich fingert. Meine Muskeln schließen sich eng um die beiden Eindringlinge, der Druck in meinem Inneren wird immer heftiger und ich weiß nicht, wo das enden soll. Diese Gefühle sind … sie sind zu viel … sie sind zu wenig … sie sind überwältigend. Ich rase auf einen Abgrund zu, ohne zu wissen, wo die Fahrt enden wird … und dann ist sie plötzlich vorbei.

Carter zieht seine Finger mit einem leisen Schnalzen seiner Zunge aus meiner nassen Pussy. Ein Gefühl von Kälte, Leere und einer gewaltigen Unruhe breitet sich in mir aus. Als ich ihn anschaue, tost ein finsterer Sturm in seinen Augen und eine steile Falte bildet sich auf seiner Stirn.

"Du hast mich ganz schmutzig gemacht, Schneewittchen. Mach es sauber", knurrt er heiser und schiebt mir ohne zu zögern die Finger in den Mund, mit denen er mich gerade noch um den Verstand gefickt hat. Ich kann mich selbst schmecken und das macht mich noch unruhiger, weil es weitere Blitze durch meinen Unterleib jagt. Auch hier ist er unerbittlich und schiebt die beiden Finger tiefer zwischen meine Lippen. Ich lecke sie gehorsam sauber. Freiwillig und ohne weiter darüber nachzudenken. Würde ich meinen Verstand einschalten, müsste ich ihm die Hand abbeißen – dieser Gedanke kommt mir allerdings gar nicht und das verstehe ich am allerwenigsten. Und noch weniger verstehe ich, dass Carter plötzlich aufsteht, als hätte ich meine Zähne in seine Haut gegraben. Er wirkt, als hätte er sich an mir die Finger verbrannt.

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, geht er in Richtung Tür und nur ein unwilliger Laut von mir lässt ihn noch einmal stehenbleiben.

"Meinen Schwanz musst du dir erst verdienen, kleine Winter. Wahrscheinlich wird das auch der Moment sein, in dem ich dich töte. Also wünsche dir nicht, dass ich in nächster Zeit den Wunsch verspüre, dich zu ficken …"

Was sagt es über mich aus, dass diese hart ausgestoßenen Worte die Flammen in meinem Inneren noch heller lodern lassen? Ich starre noch lange in Richtung der Tür, die Carter mit einer solch großen Wucht hinter sich zugeschlagen hat, dass ein Stück aus der Zarge gebrochen ist.


Kapitel 8
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Winter

Die Luft ist aufgeladen, sie brutzelt regelrecht und ich bilde mir sogar ein, das Knistern hören zu können. Da ist viel zu viel Testosteron um mich herum und ich schaffe es irgendwie nicht, einen klaren Gedanken zu fassen. Meine Emotionen, meine Empfindungen springen seit meinem Zusammentreffen mit Carter Pingpong und Überlegungen, wie ich meiner Situation entfliehen kann, sind ganz weit nach hinten in meinen Kopf gerutscht. Da gehören sie allerdings definitiv nicht hin. Zumal meine derzeitige Lage auch ziemlich bescheiden, um nicht zu sagen fesselnd ist.

Nachdem Carter das Zimmer verlassen, nachdem er mich mit all meinen widersprüchlichen Gefühlen allein gelassen hat und ich nur versuchen konnte, das brennende Verlangen unter Kontrolle zu bringen, das er in mir weckte, wusste ich, dass ich ziemlich am Arsch bin.

"Du bist ein böses Mädchen, Winter, und böse Mädchen werden bestraft!"

Immer wieder und wieder drängt sich die Stimme meines Vaters in meine Gedanken und ich weiß, dass er schrecklich enttäuscht von mir wäre. Wenn er wüsste, wie leicht mich eines der potenziellen Opfer vom gefährlichen Tiger in ein schnurrendes Stubenkätzchen verwandelt hat, dann würde er mich wahrscheinlich eigenhändig töten. Dumm ist, dass auch die beiden anderen in mir Gefühle wecken, die ich nicht zuordnen kann. Emotionen, die verrückt sind und die mein Dad keinesfalls tolerieren würde. Er würde von mir verlangen, dass ich mich möglichst schnell befreie, dass ich meinen Auftrag zur Zufriedenheit des Kunden abschließe, oder bei dem Versuch sterbe – nicht mehr und nicht weniger.

FUCK! Ich würde mir wünschen, es wäre so einfach, denn gerade … gerade fallen mir tausend Dinge ein, die ich lieber täte, als die drei Männer zu killen. Und das ist noch beschämender als die Position, in der ich mich gerade befinde.

Momentan sitze ich in einer Art Salon, an einem Tisch – wobei Sitzen definitiv das falsche Wort ist. Meine linke Hand ist mit den Fußketten verbunden und die sind unten an den Tischbeinen befestigt. Nur mein rechter Arm ist frei. Dadurch sitze ich leicht gebückt, bin gefesselt und an irgendeine Form der Gegenwehr brauche ich nicht denken. Sie würde scheitern, wobei ich mich ernsthaft frage, welcher normale Mensch Metallösen an seinen Tischbeinen hat. Der Sinn dieser Vorrichtungen kann nur der Folter dienen. Wahrscheinlich ist es genau das, was den beiden Männern vorschwebt.

Bekleidet bin ich nur mit einem viel zu weiten, schwarzen Männerhemd, das mir gerade soeben bis über den Hintern reicht und somit die wichtigsten Körperteile bedeckt. Nicht auszudenken, wenn die beiden Typen mich nackt nach unten gezerrt hätten. Wobei sie meinen Zustand blitzartig ändern könnten, denn ich gehe davon aus, dass beide Waffen mit sich führen.

Damon und Enzo tauchten vor einer halben Stunde in meinem Zimmer auf. Schweigsam, mit finsteren Blicken und ohne mir allzu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Das war schon ein bisschen seltsam, weil der Jüngere bisher immer durchblicken ließ, dass er mich flachlegen will. Als sie mich holen kamen, war davon nichts mehr zu erkennen.

Meine Gedanken schlagen in dem Moment eine völlig falsche Richtung ein, denn sobald ich Enzo anschaue, sind auch sofort die Bilder wieder da, wie er mein Blut von seinem Finger leckte. Dabei zucken weitere Blitze durch meinen Unterleib. Und wenn ich die beiden Brüder anschaue, wird es nicht besser, sondern schlimmer. Enzo trägt eine enge Jeans und ein Muskelshirt. Wenn er sich bewegt, habe ich das Gefühl, einem sprungbereiten Löwen gegenüberzustehen. Einem durchtrainierten Tier, das nur darauf wartet, seine Beute zu schlagen. Noch mehr geht mir Damons Anblick unter die Haut. Er trägt nur seine schwarze Hose – nichts weiter – und zum ersten Mal habe ich die Möglichkeit, ihn genauer zu betrachten. Er ist die Sünde auf zwei Beinen. Dunkel, unergründlich und so heiß, dass ich mich wahrscheinlich an seiner Haut verbrennen würde. Als er mich im Wald stellte, war mir gar nicht aufgefallen, dass auch er tätowiert ist – genaueres kann ich leider nicht erkennen, weil sich das Tattoo auf seinem Rücken befindet und nur am Hals ein paar Spuren davon sichtbar sind. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich bei meiner Ergreifung mit anderen Dingen beschäftigt war, vor allem damit, den Typen anzuschmachten. Aufgeheizt, wie ich bin, produziert mein Kopf auch gleich Bilder, die ich überhaupt nicht gebrauchen kann. Sie verhindern nämlich, dass ich runterkomme.

Für den edel eingerichteten Raum, in dem ich mich befinde, habe ich kaum einen Blick übrig und genau den sollte ich mir eigentlich genauer ansehen, um vielleicht eine Fluchtmöglichkeit für mich zu entdecken. Es ist allerdings mal wieder Damon, dessen Anblick mich nicht loslässt. Er sitzt neben mir auf einem Stuhl, hat die Arme vor der Brust verschränkt und die Beine weit von sich gestreckt. Dabei beobachtet er mich mit düsteren Blicken und lässt nicht eine Sekunde die Augen von mir. Irgendwie verheißt mir seine Miene nichts Gutes. Dabei ist er mir so nahe, dass sein Geruch betörend in meine Nase steigt und ich mich ernsthaft bemühen muss, nicht zu stöhnen – wobei das wahrscheinlich nur an Carter liegt, der eine extrem verstörende Vorarbeit geleistet hat. An der habe ich immer noch zu knabbern, denn die Unruhe, die er in meinem Körper entzündet hat, ist nach wie vor da und quält mich. Enzo hat sich vor ein paar Minuten verpisst und ich bin mit Damon alleine – ich weiß nur nicht, ob das gut oder schlecht ist.

Dann steigt plötzlich ein besonderes Aroma in meine Nase. Es riecht nach gebratenen Eiern, nach Speck und Kaffee, und kaum, dass ich diesen Geruch wahrgenommen habe, beginnt mein Magen auch schon zu rebellieren. Seit beinahe drei Tagen habe ich nichts mehr gegessen und jetzt fordert mein Körper sein Recht ein. Als Enzo auftaucht und gleich darauf einen Teller vor mir abstellt, zittere ich bereits und mein Bauch zieht sich schmerzhaft krampfend zusammen. Erschreckend finde ich nur die Tatsache, dass ich erst jetzt diesen nagenden Hunger verspüre. Bis zu diesem Moment war ich so abgelenkt, dass ich selbst meinen Körper vergessen habe – von dem ganzen Rest will ich gar nicht erst anfangen.

"Lass es dir schmecken, Baby! Wir wollen ja nicht, dass du uns vom Fleisch fällst. Ich liebe deine …"

"Halt die Klappe, Enzo, und setz dich hin. Ihre Kurven interessieren hier niemanden." Damons Augen funkeln düster, aber ich entdecke in seinen Iriden auch noch etwas anderes. Ich kann es nur nicht zuordnen, weil meine Erfahrungen mit Männern mehr als begrenzt sind. Vor allem, was das Miteinander angeht. Ich muss mich zwingen, in eine andere Richtung zu schauen und was wäre da besser als der Teller.

Das Rührei lacht mich an, der Speck ebenso, aber am heftigsten reagiere ich auf den Buttertoast. Zwei Scheiben, goldgelb gebacken – genau wie ich es mag. Und natürlich keine Gabel und kein Messer. Mit dem stumpfen Suppenlöffel kann ich niemanden erstechen, so viel steht mal fest. So, wie ich festgebunden bin, kann ich eh nichts ausrichten – das ist natürlich Absicht. Sicher ist sicher und ich würde es ähnlich halten, wobei ich einem Gefangenen gar kein Essen geben würde. Es wäre die pure Verschwendung, denn derjenige würde am Ende eh sterben. Wozu Nahrungsmittel verschwenden?

Das ist der Augenblick, in dem mir klar wird, dass diese Männer mich am Ende töten werden. Sie haben gar keine andere Wahl, denn sie können es sich nicht leisten, mich leben zu lassen. Ich weiß bereits jetzt schon zu viel über sie. Und in diesem Moment schüttelt mich heißer Unwille. Ich habe mir nie auch nur eine Sekunde darüber Gedanken gemacht, bei einem meiner Aufträge sterben zu können, und bisher war es mir auch schlicht und ergreifend egal. Doch etwas hat sich in den letzten Stunden verändert. Ich will Leben. Ich will mehr von diesen unglaublichen Gefühlen, die Carter in mir geweckt hat …

Ich nehme den Löffel zur Hand und versuche gesittet zu essen – allerdings scheitere ich schon nach dem ersten Bissen. Es schmeckt so gut und der Hunger ist schmerzhaft. Ich schaufle das Ei hastig in mich hinein.

"Hey! Langsam!" Enzo, der sich an meiner anderen Seite auf einem freien Stuhl niedergelassen hat, zwinkert mir belustigt zu. "Dir wird am Ende nur übel werden und das wäre doch schade."

"Weißt du eigentlich, wie anstrengend es ist, ein Gelege mit Alligatoren-Eiern zu finden, ganz zu schweigen davon, dass die Mamas nur schwer davon zu überzeugen sind, sie herauszurücken?" Damon verzieht keine Miene, als er mir die Worte an den Kopf wirft. Der Bissen, den ich gerade im Mund habe, bleibt mir buchstäblich im Hals stecken und der Löffel fällt mit lautem Klappern auf den Teller.

"Alligatoreneier?", nuschle ich entsetzt und bemühe mich krampfhaft darum, das Ei nicht umgehend zurück auf den Teller zu spucken. Aber Damon setzt noch einen drauf.

"Was dachtest du denn? Dass wir hier draußen in den Sümpfen Hühner halten?" Seine Augen funkeln mit jeder Sekunde ein bisschen mehr.

"Lass dich von meinem Bruder nicht verarschen, Baby. Das sind waschechte Hühnereier. Kroko-Eier isst hier nur einer und das ist Damon. Er schlürft sie gerne roh."

Beide Männer lachen und ich würde ihnen am liebsten den brüllend heißen Kaffee an den Kopf werfen, doch der ist einfach zu schade. Stattdessen nehme ich einen tiefen Schluck aus der Emaille-Tasse und seufze behaglich.

Die beiden sind gut. In meiner unmittelbaren Nähe befindet sich nichts, was ich als Waffe einsetzen könnte – selbst der Teller ist aus Kunststoff. Aber eines hat Damon mit seiner fiesen Aktion erreicht: Ich esse jetzt wesentlich langsamer. Dabei nehme ich mir endlich auch die Zeit, mich im Zimmer umzuschauen. Jede Information kann bei einer Flucht nützlich sein. Dabei ertappe ich mich allerdings bei dem Gedanken, dass ich es gar nicht so eilig habe, von hier zu verschwinden. Viel lieber würde ich bleiben. Dass das falsch ist, muss mir niemand sagen und sogleich vernehme ich auch die Stimme meines Vaters, die mir wie ein Stachel im Fleisch steckt und mich nicht zur Ruhe kommen lässt.

"Enttäusche mich nicht, Winter! Du weißt, was dann passiert und das möchtest du doch nicht. Ich weiß doch, wie sehr du mir gefallen möchtest. Nicht wahr?" Am liebsten würde ich mir die Hände vor die Ohren schlagen, um seine Stimme nicht mehr hören zu müssen, doch ich weiß verdammt genau, dass mir das nicht viel nutzen würde. Es ist, wie Carter sagt. Ich höre meinen Dad ja nicht wirklich, seine Worte haben sich lediglich unauslöschlich in meinen Verstand gebrannt. Ich befürchte, dass ich ihn mein ganzes Leben nicht mehr loswerde.

"Wo ist eigentlich … eigentlich …" Ich will nach Carter fragen, bremse mich aber im letzten Moment. Small Talk mit meinen Peinigern zu halten, ist mehr als nur ein bisschen schräg. Wobei ich längst den Punkt überschritten habe. Abstand! Es ist ungemein wichtig, Abstand zu den Opfern zu halten, denn es wird umso schwerer, sie zu töten, je näher sie mir kommen.

"Lass niemals einen Menschen an dich heran, den du töten sollst. Je mehr du von ihm weißt, je näher er dir kommt, desto schwerer wird es werden, ihn zu beseitigen. Das fängt bereits mit dem Namen an. Solange du in deinem Opfer nur ein Objekt sehen kannst, wirst du denjenigen bedenkenlos killen können. Sobald er aber eine Geschichte bekommt, eine Persönlichkeit, wird es schwer werden." Ich schüttle den Kopf, nur um Dads Belehrungen nicht länger hören zu müssen.

"Carter? Du willst wissen, wo Carter ist?" Auf Damons Stirn erscheint eine steile Falte und sein Blick wird langsam immer dunkler.

"Ha!", grätscht Enzo dazwischen und grinst übers ganze Gesicht. "Anscheinend hat Mr. Geheimnisvoll mächtig Eindruck bei dir hinterlassen. Das ist spannend. Erzähl mal! Was hat er gemacht, als er mit dir allein in deinem Schlafzimmer war?"

"Ist doch egal, was er mit ihr angestellt hat. Sie lebt noch und das ist mehr als überraschend", brummt Damon dunkel und jetzt nagelt er mich tatsächlich mit seinen Augen fest. Ich schaffe es nicht, mich von diesem Blick zu lösen, und schlucke nervös.

"Überraschend?" Ich kann es mir nicht verkneifen nachzufragen, wobei ich ziemlich sicher weiß, dass mir die Antwort nicht gefallen wird.

"Ziemlich überraschend sogar!" Wieder ist es Enzo, der das Gespräch an sich reißt, während ich weiter in Damons Augen starre. Das Grün ist hypnotisierend – der ganze Mann ist hypnotisierend. "Mein Bruder wollte damit sagen, dass du eigentlich tot sein müsstest. Bisher hat keiner unserer Feinde eine Begegnung mit Carter überlebt und immerhin war er über eine Stunde mit dir alleine. Das lässt ziemlich viel Raum für Spekulationen. Ich habe ehrlicherweise damit gerechnet, dass wir heute noch eine ziemliche Schweinerei aufwischen müssen." Ich starre noch immer wie festgefroren Damon an, während Enzo im Hintergrund über meinen Tod fabuliert, als würde er ein verdammtes Märchen zum Besten geben. Hastig schlage ich meine Augen nieder und greife erneut nach dem Löffel. Ich muss irgendwie auf andere Gedanken kommen. Die geballte Männlichkeit, die mich hier umgibt, verwirrt mich und bringt mich um den Verstand. "Aber du wolltest nicht wissen, was wir befürchtet haben, sondern wo Carter steckt. Der ist shoppen!"

Als das Wort shoppen fällt, klappt mir tatsächlich der Mund auf, mein Kopf fliegt herum und ich starre Enzo an, als hätte er etwas völlig Ungehöriges gesagt. Ich kann mir Carter bei ziemlich vielen Beschäftigungen vorstellen – beim Foltern, beim Töten, ja sogar beim Ficken – aber nicht bei einer so banalen Sache wie von Geschäft zu Geschäft tingeln und einzukaufen. Nein! Dieses Bild will einfach nicht in meinen Kopf.

"Guck nicht so ungläubig!" Enzo lacht und ich habe mal wieder den Eindruck, als würde es dabei deutlich wärmer im Raum werden. "Ja, er ist einkaufen. Carter ist der Meinung, dass wir dich nicht ständig nackt herumlaufen lassen können und da du in deinem Minizelt keine Wäsche zum Wechseln hattest, müssen wir anscheinend nachhelfen." Ich verschlucke mich an der eigenen Spucke. Das waren zu viele Infos auf einmal, angefangen bei der Tatsache, dass die Männer, wahrscheinlich eher ihre Mitarbeiter, mein Basislager gefunden haben. Auch, dass von Herumlaufen lassen die Rede ist, schockt mich ziemlich. Wer käme schon auf die Idee, einen Killer frei im Hause zu dulden, wenn er selbst das Ziel dieses Mörders ist? Das ist absolut bekloppt. Aber die Tatsache, dass es ausgerechnet Carter ist, der für mich einkauft, ist … ist … Ich finde keine Worte.

"Darüber, dass du hier frei rumläufst, ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Das kommt darauf an, wie du dich in den nächsten Tagen aufführst." Damons dunkler, rauer Bass dröhnt in meinen Ohren. Irgendetwas scheine ich verpasst zu haben, denn bisher bin ich davon ausgegangen, dass die Drei mich schnellstmöglich killen werden, um mich gleich darauf in den Sümpfen zu entsorgen. Ich will keine Hoffnung schöpfen, kann aber auch nicht verhindern, dass sich so etwas wie Erleichterung in mir ausbreitet. Anscheinend wollen sie mehr über mich in Erfahrung bringen und wahrscheinlich ist das auch der einzige Grund, aus dem ich nicht längst am Grund eines Bayous verrotte. Sollte ich reden, wird es das gewesen sein, da bin ich mir ziemlich sicher.

"Wir haben sie sprachlos gemacht, Damon. Wobei sie bisher ja auch nicht unbedingt viel geredet hat." Enzo beugt sich über den Tisch zu mir und dabei spielt er ganz nebenbei mit einem ziemlich scharf aussehenden Jagdmesser. Wo kommt das denn auf einmal her und wie konnte mir nur entgehen, dass er es in die Hand genommen hat?

Die Antwort ist ebenso einfach wie beschämend: Ich habe ein Problem. Genauer gesagt drei … und zwar in Form dreier heißer Männer, die mich vergessen lassen, wozu ich eigentlich hergekommen bin. Ich muss dringend das Thema wechseln, denn wenn Enzo mich noch lange so hungrig ansieht, oder ich den frischen Duft von Damon noch tiefer inhaliere, wird sich mein Verstand endgültig verabschieden. Dann werde ich zu einem hormongesteuerten Etwas, das sich nicht mehr unter Kontrolle hat. Hastig nehme ich einen weiteren Schluck des Kaffees und hoffe, dass dieser mich erdet – tut er aber nicht.

Um den beiden Männern nicht in die Augen blicken zu müssen, senke ich den Blick. Erst auf meinen fast leeren Teller, kurz darauf noch ein Stück tiefer. Dabei fallen mir weitere Metallösen am Tisch auf – nicht nur diejenigen, an denen meine eigenen Ketten befestigt sind. Die Vorrichtungen befinden sich praktisch überall an dem edel aussehenden, schwarzen Holztisch.

"Foltert ihr hier eure Feinde?", sprudelt es unbedacht über meine Lippen. Die Frage ist draußen und zurücknehmen kann ich sie auch nicht mehr. Dass das eine dumme Idee war, erkenne ich augenblicklich an dem immer düster werdenden Glitzern in Damons Augen und an dem dreckigen Grinsen, das sich um Enzos Lippen legt. Hölle! Allein die Blicke der beiden führen dazu, dass ich mich in meine Bestandteile auflöse. Ich verflüssige mich und das im wahrsten Sinne des Wortes.

"Sollen wir dir zeigen, wozu die Halterungen dienen?" Enzo klingt verdammt verrucht, aber ich kann ihm irgendwie nicht ganz folgen, was wohl auch damit zusammenhängt, dass sich mein Verstand gerade verabschiedet hat.

"Zeigen?", piepse ich zittrig und höre mich dabei wie ein Kleinkind an, das nach einem Lolly fragt. Das bin auf keinen Fall ich.

"Mach einfach, Enzo. Die Dame scheint ja ungeheuer neugierig zu sein. Bin mal gespannt, ob sie anschließend noch immer so viele Fragen stellt oder endgültig die Nase voll hat."

Damons Lächeln verheißt mir nichts Gutes – es ist teuflisch, aber auch ziemlich anzüglich. Ein weiteres Mal bannt er mich mit seinen Augen und all den unausgesprochenen Dingen, die ich darin erkennen kann. Ich bin so abgelenkt, dass ich nicht einmal mitbekomme, wie Enzo meine Ketten von den Tischbeinen löst. Dann klirrt es und als ich erschrocken herumfahre, stelle ich fest, dass Enzo die Reste meines Frühstücks einfach vom Tisch gefegt hat. Ich bekomme allerdings keine Gelegenheit, mir Gedanken über den Zweck dieser Tat zu machen, denn im selben Moment schließen sich seine starken Hände um meine Taille und ich lande mit dem Rücken zuerst auf dem Tisch. Enzo hält mich unten, während plötzlich Leben in Damon kommt. Hat er bis jetzt beinahe bewegungslos auf seinem Stuhl gesessen, ist er mit einem Mal so schnell, dass ich kaum hinterherkomme. Erst hat er mein linkes Bein in den Händen und fixiert es – gleich darauf ereilt meinen anderen Schenkel dasselbe Schicksal Ich liege mit weit gespreizten Beinen auf der Schmalseite des Tisches, den nackten Po so nah an der Kante, dass Damons glühendem Blick nichts entgehen dürfte – rein gar nichts. Auch nicht die Nässe, die mittlerweile mein pochendes Geschlecht flutet.

"Wir werden sie rasieren müssen … später", lässt Damon seinen Bruder wissen und ich würde am liebsten vor Scham im Boden versinken. Er redet über mich … über die feinen Härchen, die ich eigentlich immer … Ich versuche den Kopf zu heben, ihm einen wütenden Blick entgegen zu feuern und stelle im selben Moment fest, dass meine Handgelenke mittlerweile ebenfalls festgebunden sind wie meine Knöchel. Wie eine Opfergabe liege ich auf diesem Tisch und das erinnert mich fatal an die Show, der ich in Palisses Club beiwohnen musste. Nur das hier fühlt sich absolut real an – leider.

Enzo führt das Jagdmesser in den Ausschnitt des übergroßen Hemdes und trennt es einmal der Länge nach auf. Jetzt ist nicht nur meine Pussy entblößt, sondern alles. Gleich darauf schiebt Damon ein Kissen unter meinen Hintern und ich habe das Gefühl, jetzt noch offener vor ihm zu liegen. Was? Wird? Das? Hier?

Während Damon sich einen Stuhl heranzieht und es sich zwischen meinen gespreizten Schenkeln gemütlich macht, fährt sein Bruder mit der scharfen Seite der Klinge über meinen Bauch. Er malt dort kleine Kringel und ich halte angespannt die Luft an.

"Weißt du … es ist absolut fatal, wenn du dich jetzt bewegen würdest. Dieses Messer ist so scharf, dass es dein Fleisch, deine Sehnen und Knochen wie Butter durchtrennen würde." Wie zur Bestätigung seiner Worte übt er einen leichten Druck auf die Klinge aus und ein scharfes Brennen lässt mich zischend einatmen. Ein winziger Blutstropfen perlt aus der kleinen Wunde und rinnt über meine Seite. Sehen kann ich es nicht, dafür allerdings umso besser spüren. Auch seine Zunge, die plötzlich darüberfährt und mein Blut ableckt.

Das ist gestört, es ist krank, aber leider absolut geil. Ein weiteres Mal sauge ich zischelnd Luft in meine Lungen, als er mit der Klinge unglaublich sanft meine Nippel umfährt – erst den einen, dann den anderen. Die Drohung, dass er mich auch an diesen empfindlichen Stellen schneiden könnte, liegt in der Luft und lässt mich förmlich auslaufen. Ich bin nicht nur feucht, ich bin nass. Unruhig beginne ich mich auf dem Tisch zu winden, soweit die Fesseln es zulassen, und ernte einen Klaps auf meine Brust, der mich stöhnen lässt. Er war hart genug, um einen leichten Schmerzimpuls durch meinen Körper rasen zu lassen. Eine Pein, die meine Klit heftig pulsieren lässt.

"Du sollst dich nicht bewegen, Baby", flüstert Enzo mir zu und seine Lippen sind meinem Hals dabei so nahe, dass ich seinen warmen Atem auf meinem Gesicht spüren kann. "Dein Blut schmeckt zwar verdammt geil, aber wir wollen es doch beim ersten Mal nicht übertreiben, nicht wahr?" Fuck! Mit jedem seiner Worte jagt er Angst durch meine Adern – berauschende erregende Furcht, die dazu führt, dass ich noch weiter abdrifte und mich in den widersprüchlichen Gefühlen verliere. Die Bedrohung durch das Messer, dazu Damons Blicke, die auf meiner Pussy liegen – ich vergehe gerade in den Flammen einer unstillbaren Gier.

"Lasst euch von mir nicht stören!" Diese Stimme, so kalt, so unnahbar – sie gehört zu Carter, der gerade den Raum betritt und sich in einem der Sessel niederlässt. Natürlich in einem, von dem aus er freie Sicht auf meine Pussy hat. "Sieht so aus, als hättet ihr 'ne Menge Spaß mit unserem Gast." Er lacht dunkel auf. "Die Rasur werde ich dann übernehmen … irgendwann." Seine Worte klingen für mich wie eine Drohung und Carters Silberaugen bohren sich mit einem so düsteren Versprechen in meine, dass ich schlucken muss.

Gleich darauf stoße ich einen leisen Schrei aus, denn Enzo hat sein Messer blitzschnell über meinen Bauch gezogen und die Klinge an meinem Bauchnabel geparkt. Gleichzeitig schiebt Damon zwei Finger tief in mein enges Loch. Ich will mich aufbäumen und darf es nicht, denn da ist die scharfe Klinge an meinem Körper. Ich will mich bewegen, mich seinen hemmungslosen Fingerstößen entgegenrecken, doch jede Bewegung könnte meine letzte sein. Meine Finger umklammern die dünnen Ketten, mit denen ich befestigt bin, und ich beiße mir hektisch auf die Lippen. Dann verschwindet das Messer und gleich darauf spüre ich Enzos Lippen, die über den Schnitt gleiten. Er trinkt mein Blut wie ein verfluchter Vampir und ich finde es ungemein sexy. Stöhnend winde ich mich unter seinen Lippen und den Dingen, die Damon mir gerade antut. Er fingert mich immer heftiger, immer tiefer und dann fühle ich seine Zunge an meiner Klit – gleich darauf seine Lippen, die hart an der geschwollenen Perle saugen – immer und immer wieder, bis ich es nicht mehr aushalte. Das ist der Moment, in dem in meinem Inneren etwas splittert. Meine Muskeln krampfen sich um die beiden unverschämten Eindringlinge und ich habe das Gefühl, als wolle mein Inneres regelrecht explodieren. Ich werde immer höher getragen, höre mich selbst schreien und stöhnen, und dann zerbirst plötzlich die Welt in allen Farben des Regenbogens. Woge um Woge durchzuckt meinen Unterleib, während Damon seine Finger ein letztes Mal tief in meinen Körper pumpt. Ermattet bleibe ich liegen und realisiere nur am Rande, dass ich wohl gerade den ersten Orgasmus meines Lebens hatte …


Kapitel 9
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Enzo

Nach dem kleinen Intermezzo in unserem Salon haben wir Winter von zwei unserer Männer nach oben bringen lassen. Sie soll sich duschen und anziehen, denn ich befürchte, wenn sie noch lange halbnackt vor uns rumspaziert, können wir die Finger nicht von ihr lassen – und dabei gibt es einige Dinge zu klären. Immerhin sind wir drei uns absolut nicht einig, was mit der Frau weiterhin geschehen soll. Wenn es nach mir ginge, würden wir sie behalten.

Carter sitzt noch immer in dem Sessel, in dem er sich vorhin niedergelassen hat, während mein Bruder in seiner Nähe an einem Fenster steht und nach draußen starrt. Ich kann mir lebhaft vorstellen, woran oder vielmehr an wen er denkt. Claire! Jene Claire, die am Tag ihrer Verlobung spurlos verschwunden ist. Seit beinahe zwei Jahren suchen wir sie und ich vermute, dass wir unsere Energie vergeblich bei dieser Aufgabe verschwenden. Energie und eine Menge Ressourcen – aber mein Bruder bildet sich ein, diese Frau zu lieben. Dass sie nicht zu ihm passt, will er nicht wahrhaben. Ebenfalls will er nicht einsehen, dass Claire so viele Monate in Gefangenschaft nicht überlebt haben kann. Sie ist nicht wie Winter. Unsere Gefangene ist kein kleines, zimperliches Mäuschen wie Claire, die sich immer und überall vor ihrem eigenen Schatten erschreckt hat. Sie ist weder eine Kämpferin, noch eine Überlebenskünstlerin. Das Einzige, wozu die Quasi-Verlobte meines Bruders taugte, war, die Beine zu spreizen und sich ficken zu lassen und nicht einmal das hat sie wirklich gut gemacht. Oft genug schlich Damon am Morgen unzufrieden durch das Haus und sie hat es auch nie geschafft, seine Dämonen in Schach zu halten. Wobei ich zugeben muss, dass diese nach Claires Verschwinden tatsächlich heftiger in ihm wüten. Damon war nie ein besonders geselliger Mensch, was wohl daran liegt, dass er, ebenso wie Carter, Erfahrungen gemacht hat, die mir Gott sei Dank erspart geblieben sind. Während Carter bewusst zu dem gemacht wurde, was er heute ist, hat mein Bruder mehr Tod gesehen, als die meisten Menschen ertragen könnten. Die Dunkelheit, die sich im Laufe der letzten Jahre in ihm festgesetzt hat – ich warte nur darauf, dass sie irgendwann ans Tageslicht bricht. Nicht schleichend, sondern mit einer lauten, zerstörerischen Explosion.

"Was machen wir jetzt mit dem Girl?", frage ich in die Stille hinein, nur um etwas zu sagen. Das Schweigen der beiden anderen geht mir tierisch auf den Sack.

"Was du am liebsten mit ihr machen würdest, ist mir klar, Junior!" Carter grinst mich hintergründig an.

"Naja! Vielleicht solltest du nicht so laut schreien, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass du auch schon von diesem speziellen Kuchen genascht hast. Oder wie erklärst du dir, dass Winter die Begegnung mit dir überlebt hat? Und ich habe auch noch nie vorher gesehen, dass du freiwillig in die Stadt fährst, um Frauenklamotten zu shoppen. Und jetzt erklär mir doch, was Ich am liebsten mit der Süßen machen würde, was nicht auch in deinem Kopf herumgeistert." Ich mache mir nicht die Mühe, meine Worte abzumildern. Carter ist ein Kotzbrocken und ab und an muss man ihm diese Tatsache vor Augen führen.

"Fuck, Enzo!" Mein Bruder fliegt herum, verschränkt die Arme hinter seinem Rücken und versucht, mich in Grund und Boden zu starren. Leider prallt sein durchdringender Blick an mir ab. "Kannst du nicht einmal deinen Kopf einschalten? Muss es immer dein Schwanz sein, der für dich die Entscheidungen trifft? Die Braut ist brandgefährlich. Sie ist …"

"… konditioniert!", grätscht Carter dazwischen. "Und was das bedeutet, muss ich euch beiden wohl nicht erklären … oder etwa doch?"

"Wie kommst du drauf, dass man der Kleinen dasselbe angetan hat wie dir?" Damon schaut Carter interessiert an, während ich mich zurücklehne und ebenfalls gespannt auf die Antwort bin.

"Ich habe sie überwacht … die ganze Zeit über. Bis zu dem Moment, in dem du mich dabei erwischt hast und meintest, einen Streit vom Zaun brechen zu müssen. Ich musste sicher sein, deshalb habe ich sie ins Loch gesperrt und ihre Reaktionen haben meine Befürchtungen bestätigt. Weiße Folter … das ist so ziemlich das Schlimmste, was man einem Menschen antun kann. Es verändert die Psyche, es zerstört die Seele und falls ihr denkt, sie wäre da relativ heil rausgekommen, lasst euch gesagt sein: Sie ist es nicht! Ihr könnt euch gerne die Aufzeichnungen, die ich von ihr angefertigt habe, ansehen. Sie hat die ganze Zeit über nach ihrem Vater gerufen, hat ihn angefleht, sie rauszulassen und sie nicht zu bestrafen." Fuck! Mir rutscht das Herz in die Hose und eine ekelhafte Übelkeit breitet sich in meinem Magen aus.

"Willst du uns gerade sagen, dass es ihr eigener Dad war, der sie …" Ich kann es einfach nicht glauben.

"Das wundert dich doch jetzt nicht wirklich, oder?" Damons Augen funkeln gefährlich düster. "Aber klar doch! Du wurdest ja auch nicht von Dad zur Ausbildung an einen der schlimmsten Drogenbarone Südamerikas weitergeleitet. Du hast Menschen nicht zu Tode foltern müssen und dabei zugesehen, wie Frauen wie Ware behandelt und verkauft wurden. Du hast nicht erleben müssen, wie die Männer meines Ausbilders wie Tiere über die Jungfrauen hergefallen sind und dass er dasselbe von mir verlangte. Diente dem Einreiten, wie Ramirez es nannte. Nein, Enzo! Du hast null Ahnung von all den Grausamkeiten, zu denen Menschen fähig sind. Du hattest nur Glück! Glück, weil Dad starb, bevor er auch dich in die Ausbildung schicken konnte. Du …"

"… du hast nur vor Augen, dass unsere Gefangene nicht vor dir zurückgeschreckt ist, als du ihr Blut geschlabbert und deinen winzigen Pimmel an ihr gerieben hast", vollendet Carter den Satz und wirft mir einen ziemlich geringschätzigen Blick zu. Er ist ein abgefuckter Bastard.

"Nur kein Neid, Idiot! Ich …"

"Könnt ihr beiden Vollpfosten für fünf Minuten die dämlichen Schwanzvergleiche lassen? Die bringen uns nicht weiter. Ich will wissen, was wir jetzt machen." Damon wippt ungeduldig mit den Füßen und er sieht aus, als stünde er kurz vor einem seiner beschissenen Anfälle. Wie die aussehen, weiß ich zur Genüge. Carter anscheinend auch, denn er presst augenblicklich die Lippen aufeinander und hält sich selbst davon ab, etwas Falsches zu sagen. Da aber nichts mehr von meinem Bruder kommt, gibt er sein vorübergehendes Schweigen sehr schnell wieder auf.

"Wie ich das sehe, haben wir genau drei Möglichkeiten und keine davon behagt mir so richtig." Er räuspert sich, scheint nachzudenken und ich ahne bereits, was jetzt als erstes kommt.

"Meiner Meinung nach wäre es nach wie vor am sichersten, wenn wir sie schnell und sauber töten und sie fortschaffen – so, wie wir es auch mit den anderen Killern gemacht haben, die Palisse uns auf den Arsch gehetzt hat. Das wäre die einfachste und effektivste Möglichkeit." Weder Damon noch ich antworten – dafür schütteln wir aber beide kollektiv die Köpfe. Zwei gegen einen, damit hat Carter nicht gerechnet – wobei ich mich natürlich frage, ob Damon dabei lediglich Claire im Sinn hat, oder ob etwas anderes seine Entscheidung beeinflusst hat. Ich habe mich bereits gewundert, dass er vorhin ebenfalls Hand an Winter gelegt hat.

"Gut! Anscheinend können wir diese Lösung vergessen – da bin ich wohl überstimmt." Carter fährt sich mit gespreizten Fingern durch das dichte Haar.

"Komm schon, Blondi! Jetzt gib endlich zu, dass die Kleine etwas in dir triggert, und killen willst du die Süße auch nicht. Macht nur wenig Sinn, ihr Klamotten zu kaufen, wenn du gleichzeitig vorhast, sie schnellstmöglich unter die Erde zu bringen." Ich grinse unseren Freund an und der zuckt tatsächlich ertappt zusammen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sie ebenso wenig tot sehen will wie Damon und ich – vielleicht aus anderen Gründen, als ihm selbst bewusst ist.

"Gut! Lösung zwei ist denkbar einfach. Wir verschnüren sie zu einem Paket und werfen sie vor Palisses Tür. Das würde ihm zeigen, dass er es sich sparen kann, Killer auf uns anzusetzen. Vielleicht lässt er den Scheiß dann irgendwann sein. So langsam stapeln sich die Leichen im Sumpf. Demnächst können wir aus den Knochen der ganzen Toten 'ne Brücke bauen."

Das ist auch kein Vorschlag, der mir sonderlich gut gefällt. Das hieße nämlich nicht, dass Winter am Ende überlebt. Wie Palisse mit Versagern umgeht, wissen wir und ich will mir nicht vorstellen, was er mit Winter anstellen könnte. Der Tod wäre da noch ziemlich gnädig. Winter ist bildhübsch. Die Wahrscheinlichkeit, dass Palisse sie innerhalb seiner Teufelssekte an den Meistbietenden verscherbelt, ist verfickt groß. Entweder wird man sie zu einer Ehefrau machen und sie wird nicht wieder auftauchen – oder man macht sie zu einer Liebesdienerin, die jedem verdammten Kerl der Sekte zur Verfügung steht. In beiden Fällen würde sie nie wieder auftauchen. Keine einzige Frau, die jemals in den Händen unseres Erzfeindes gelandet ist, ist wieder in Erscheinung getreten. Sie alle waren und blieben verschwunden. Ich kann nicht einmal sagen, warum ich so sehr um Winters Leben kämpfe. Vielleicht, weil sie mir irgendwie unter die Haut geht – erst recht, nachdem Carter uns mitgeteilt hat, wie sie zu dem wurde, was sie ist.

"Nein!", stoße ich hart aus, während Damon durch nichts zu erkennen gibt, wie er zu diesem Vorschlag steht. Ich weiß verdammt genau, woran er gerade denkt. Er glaubt wahrscheinlich, dass wir Winter als Spion benutzen können, um etwas über Claires Verbleib herauszufinden. Er würde Winter bedenkenlos opfern. Dieses Mal bekomme ich Hilfe von einer Seite, die ich nicht auf dem Schirm hatte.

"Ich gebe zu, dass ich sie nicht in den Händen dieses Schweins sehen möchte. Warum auch immer. Wir wissen alle, was Palisse mit ihr anstellen würde und da halte ich einen schnellen Tod für sehr viel gnädiger." Carter schaut in Damons Richtung und seine Miene verschließt sich. Er weiß ebenso gut wie ich, an wen mein Bruder gerade denkt. Und was Claire betrifft, sind Carter und ich uns ausnahmsweise einig: Wir glauben beide nicht, dass die unschuldige Maus noch lebt. "Bleibt also nur Lösung drei – das ist allerdings die Gefährlichste für uns drei."

"Komm schon!", grätsche ich dazwischen. "Seit wann gehen wir Gefahren aus dem Weg? Ist es bisher nicht eher so gewesen, dass wir sie regelrecht gesucht haben?" Carter und Damon grinsen – die beiden wissen verfickt genau, was ich damit sagen will.

Wir hätten Palisse nicht in die Suppe spucken müssen. Wir waren und sind die ungekrönten Könige von New Orleans – von ganz Louisiana. Wir beherrschen den Drogenmarkt, die Spielhallen und die meisten Clubs sind fest in unserer Hand. Als der Grauhaarige auftauchte und versuchte, einen Fuß auf den Boden zu bekommen, hätten wir ihn in aller Ruhe machen lassen können – haben wir aber nicht. Den Kings der Stadt macht man nicht die Geschäfte streitig – genau das sollte Palisse lernen. Zu diesem Zeitpunkt wussten wir allerdings noch nicht, welch finstere Pläne das Arschloch verfolgte und dass mehr hinter ihm steckt als Drogenhandel und sein perverser Club. Wir haben uns damals einen unerbittlichen Feind geschaffen. Einen, wie wir ihn bisher noch nicht hatten.

"Ja! Wir springen immer wieder kopfüber in irgendwelche Scheißkübel. Nur dieses Mal ist die Sache ein bisschen heikler, denn Winter ist hier – unter unserem Dach. Sie bekam den Auftrag, uns zu töten und sie wird alles dafür tun, diesen Auftrag zu erfüllen. Sie wird versuchen, uns zu killen, weil es ihr so antrainiert wurde. Damit müssen wir rechnen, wenn wir probieren, sie umzudrehen."

"Umdrehen?" Ich kann nicht glauben, was Carter da gerade von sich gibt.

"Ja, umdrehen! Dass es funktioniert, dafür bin ich das beste lebende Beispiel. Ich habe nicht behauptet, dass Option drei leicht werden wird, aber es ist zumindest einen Versuch wert. Wir sollten uns mit unserer Entscheidung allerdings nicht mehr zu viel Zeit lassen. Sie ist jetzt seit vierzig Minuten oben. Nicht mehr lange und unsere Männer werden sie zu uns zurückbringen. Dann will ich wissen, wie es mit ihr weitergeht."

"Was bringt dich zu der Meinung, dass es funktionieren könnte?", will ich wissen und dabei hoffe ich sehr, dass es tatsächlich klappt.

"Die Art, wie das Girl auf uns drei reagiert. Ich habe sie genau studiert, als ich auf ihr lag …"

"Moment!" Damon fährt zu Carter herum und starrt ihn ungläubig an. "Willst du damit etwa andeuten, dass du … Ich fasse es nicht!"

"Was überrascht dich das so? Sie ist heiß und ich durfte erst vor wenigen Minuten mitansehen, dass ihr eure Finger ebenfalls nicht von ihr lassen könnt. Dabei habe ich sie ebenfalls genau beobachtet. Wenn ich es nicht besser wüsste und sie nicht bereits gefingert hätte, würde ich behaupten, dass die Kleine noch so rein wie frisch gefallener Schnee ist. Sie ist so verdammt unschuldig, reagiert so unerwartet, dass ich behaupte, sie hat nicht besonders viele Erfahrungen sammeln können. Eng ist sie auch, aber Jungfrau? Nein, das halte ich dann doch nicht für möglich."

"Ich auch nicht", nuschelt Damon, der normalerweise keine Probleme damit hat, frei von der Leber weg zu quatschen. Mich selbst hat nur gewundert, dass er sich meinem Spiel vorhin einfach angeschlossen hat. Das macht er normalerweise nie, doch bevor ich auf die Worte meines Bruders reagieren kann, schaut Carter erst Damon und dann mich eindringlich an.

"Sollte es Variante drei werden, und danach sieht es ja wohl gerade aus, werdet ihr mir das Reden mit ihr überlassen – egal, wie Scheiße ihr das findet. Ihr werdet euch nicht einmischen – in gar nichts. Ihr dürft mit ihr machen, was ihr wollt, aber ihre Bestrafungen, das Aushandeln eines Abkommens mit ihr – das alles wird in meiner Hand liegen. Sollte euch das nicht passen, wird sie den Tag nicht überleben. Da gehe ich keinen Kompromiss ein." Bei den letzten Worten ähnelt seine Stimme einem dunklen, bedrohlichen Knurren.

"Und wieso glaubst du, dass ausgerechnet du in der Lage bist, sie umzudrehen? Sie soweit hinzubiegen, dass sie uns zumindest nicht mehr töten will?" Ich kann es mir nicht verkneifen, diese Frage zu stellen. Ich halte Carter nämlich für den denkbar Ungeeignetsten, diese Aufgabe zu übernehmen. Sein Lächeln bekommt auch gleich etwas absolut Diabolisches.

"Meine Bedingungen, Junior! Friss sie, oder geh 'ne Runde im Sandkasten spielen und vergiss, dass du Winter jemals unter deinem Messer hattest. Das war nämlich dann vorhin das letzte Mal."

"Carter ist der Einzige von uns, der genau weiß, was Folter mit einem Menschen anstellt. Er weiß es nicht nur, er hat es am eigenen Leib zu spüren bekommen", kommt mein Bruder unserem Freund zu Hilfe. "Ich weiß, wie man foltert und tötet – er auch, aber nur er kann ansatzweise sagen, wie es in unserer Gefangenen aussieht. Wenn du also willst, dass die Frau überlebt, und ich denke, das wollen wir alle, dann überlässt du die Einzelheiten Carter. Auch dann, wenn du seine Methoden nicht gutheißt." Damon redet völlig abgeklärt und das gefällt mir nicht. Immerhin geht es hier um eine Frau und die waren für uns immer tabu.

Wir waren uns von Anfang an einig, dass Frauen nicht gefoltert oder getötet werden – anscheinend ist dieser Pakt plötzlich hinfällig. Auch wenn mir die Details der letzten Möglichkeit nicht behagen, nicke ich und das fällt mir unglaublich schwer.

"Und du bist dir sicher, dass Winter deine Bemühungen überlebt?" Ich kann es mir nicht verkneifen, diese Frage zu stellen. Carter ist speziell, sehr viel dunkler, als er selbst es zugeben würde. Er zuckt lediglich die Achseln, was mir ziemlich deutlich zu verstehen gibt, dass es nicht wichtig ist. Dass er ihren Tod billigend in Kauf nehmen würde, wenn es unseren Zwecken dient.

"Sie hat meinen Aufenthalt in ihrem Zimmer überlebt. Ein Versprechen gebe ich allerdings nicht ab, denn du weißt mit Sicherheit, wie viel das wert ist – nämlich nichts. Ebenso wie Winter ist, was sie ist, bin ich das auch. Ich habe gelernt, meine Finsternis zu kontrollieren, aber ich werde kein verficktes Versprechen darüber abgeben, dass sie nicht doch irgendwann an die Oberfläche dringt." Er schaut mir tief in die Augen und das teuflische Glitzern seiner Iriden gefällt mir noch weniger als seine Worte. Er giert förmlich danach, Winter zu brechen. Er wird sie zerstören, da bin ich mir sicher. Anschließend wird er die Scherben aufsammeln und sie wieder zusammensetzen – die Frage ist nur, ob genügend von der Frau übrigbleibt, das man am Ende wieder flicken kann. Ich wage es zu bezweifeln.

"Wir versuchen es, Carter, und ich verlasse mich darauf, dass du alles dafür tust, dass sie die Seiten wechselt. Vielleicht haben wir dann endlich eine Chance, Claire zu finden. Ich muss wissen, was aus ihr geworden ist, ansonsten drehe ich irgendwann total frei." Das ist der Moment, in dem Carter und ich beide die Augen verdrehen. Damon wird niemals aufgeben, auch wenn es ihn am Ende in Stücke reißt.

"Wir sind uns also einig und jetzt haltet ihr am besten die Klappe, denn ich höre sie kommen. Das Schneewittchen befindet sich bereits auf der Treppe und ihr werdet maximal meine kommenden Worte unterstützen, mir an anderer Stelle allerdings nicht in die Parade fahren, sonst zücke ich mein Messer und schlitze der Kleinen schneller die Kehle auf, als ihr beide euch bewegen könnt. Und ihr wisst, dass das kein leeres Gerede von mir ist." Das ist uns beiden klar. Damon und ich wissen, dass Carter es genießen würde, sie zu killen – das ist ja das Schlimme.

Ein paar Sekunden später wird Winter von zwei Männern in den Salon geführt. Sie ist frisch geduscht, die schwarzen Haare fallen in feuchten Wellen auf ihre Schultern und sie trägt ein umwerfendes Kleid. Ich kann mir absolut nicht vorstellen, dass Carter es ausgesucht haben soll, denn es passt, als wäre es für sie maßgeschneidert worden. Die dunkelblaue Seide umschmeichelt ihre Kurven und hebt die helle Haut atemberaubend hervor. Viel interessanter ist jedoch die Tatsache, dass ihr Blick schon beim Betreten des Raumes auf den Tisch fällt, auf dem mein Bruder und ich sie vorhin vernascht haben. Bei dem Gedanken an die winzigen Schnitte, die ich ihr zugefügt habe, an den Geschmack ihres Blutes und das leise Stöhnen, als ich ihren Lebenssaft gekostet habe, drückt mein Schwanz schmerzhaft gegen die Stoffbarriere meiner Hose. Verflucht! Ich will noch sehr viel mehr von ihr kosten und meinen pulsierenden Schaft dabei tief in ihrem Inneren vergraben. Und wie es aussieht, stört Winter sich an meinem kleinen Fetisch auch nicht weiter, denn sie schaut mich an und öffnet dabei unbewusst die vollen, roten Lippen – was verdammt geil aussieht.

Bevor ich jedoch etwas sagen kann, steht Carter auf und erinnert mich damit daran, dass ich ausnahmsweise einmal meine Klappe halten soll. Das fällt mir zugegebenermaßen ziemlich schwer. Ich bin zum Abwarten verdammt und das ist eine Rolle, die mir nicht liegt. Vielleicht wäre es besser, den Raum zu verlassen, bevor mir etwas über die Lippen sprudelt, das besser ungesagt bliebe.

"Das ist schon wesentlich besser!" Carter starrt sie durchdringend an und sie senkt fast sofort den Blick. Als er unsere Gefangene umrundet, erkenne ich, wie sie zu zittern beginnt. "Und nun? Was sollen wir mit dir anfangen, Kleines? Wie es aussieht, sitzt du mächtig in der Patsche, denn wir haben festgestellt, dass wir es lieben, mit dir zu spielen. Du gehörst jetzt uns – mit Haut, Haar und allem, was sich zwischen deinen hübschen Schenkeln verbirgt. Ich wäre ja dafür, dich erst zu ficken und dann zu killen – leider wurde ich überstimmt. Die anderen beiden wollen dich behalten und damit bist du jetzt unser Eigentum. Du gehörst jedem von uns und ich denke, du weißt genau, was das für dich bedeutet." Carter lacht dunkel auf. "Solltest du glauben, du könntest uns übertölpeln, lass dir sagen, dass du uns nicht gewachsen bist. Keinem von uns. Solange du das nicht vergisst, wird es dir hier gutgehen – anderenfalls …" Sein Lächeln wird diabolisch und er vollendet die Drohung auch nicht. Muss er auch nicht, denn ich sehe Winter an, dass sie genau weiß, was Carter damit andeuten will.

Ich beobachte ihre Reaktionen genau. Sie zuckt bei jedem einzelnen Wort zusammen, aber als sie den Blick hebt, erkenne ich ein gewisses Interesse in den herrlichen Augen.

Sie will es, schießt es mir durch den Kopf. Sie will gefickt werden. Von jedem einzelnen von uns.


Kapitel 10
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Winter

Ich nehme nichts von meiner Umwelt wahr, obwohl ich draußen auf der Terrasse sitze. Nur das scharfe Obstmesser, das neben der gut gefüllten Obstschale liegt, zieht immer wieder meinen Blick auf sich – ansonsten bin ich noch immer gefangen, von den Gefühlen, die Damon und Enzo in mir entzündet haben. Aber auch Carter … und der weicht dummerweise gerade nicht eine Sekunde von meiner Seite. Ihm entgeht keine meiner Reaktionen – dessen bin ich mir durchaus bewusst. Würde ich nach dem Messer greifen, wäre er schneller über mir, als ich Piep machen könnte. Dieser Mann ist gefährlich. Er ist ebenfalls ein Killer und dabei leider sehr viel stärker, als ich es bin. Ihn auszuschalten, dürfte sehr schwer werden. Leichter hätte ich es da bei Enzo – dem Jüngsten im Bunde. Doch der ist es nicht, der gerade neben mir sitzt und immer wieder zufällig mit seinem Schenkel mein nacktes Bein berührt.

"Du willst mich doch stolz machen, Schneewittchen. Zeig mir, wie loyal du bist und was in dir steckt."

Aaaargh! Ich höre meinen Vater – immer und immer wieder erinnert er mich daran, was meine Aufgabe ist und dass ich nicht versagen darf. Ich will ihn nicht enttäuschen, ich kann ihn nicht enttäuschen, denn das würde mir das Herz brechen. Wenn ich erfolgreich bin, wird er mich anschließend in den Arm nehmen, mich sein Mädchen nennen und dann wird er vielleicht auch vergessen, dass ich es nicht schaffe, Frauen und Kinder zu töten.

Lautes Plätschern lässt mich aufmerksam werden und ich reiße meinen Blick gewaltsam von dem Messer los. Damon und Enzo sind im Pool. Dann und wann taucht einer der beiden am Rand auf und ich erhasche einen Blick auf perfekte Oberkörper, an denen Wassertropfen herabperlen. Vor allem Damon hat es mir dabei angetan, denn zum ersten Mal bekomme ich freien Blick auf sein faszinierendes Rückentattoo. Es zeigt ein sehr realistisch aussehendes, menschliches Herz, eingerahmt von gigantischen, schwarzen Flügeln. Verstörend ist jedoch die monströse Klaue, die aus seinem Nacken zu wachsen scheint und die mit gekrümmten Klauen nach dem Herzen zu greifen scheint. Das Bild zieht mich einerseits magisch an, stößt mich aber auch extrem ab, denn es strahlt etwas sehr Bösartiges aus.

Trotzdem kann ich meine Blicke weder von Damon, noch von Enzo nehmen. Dabei ist mir klar, dass ich sie regelrecht anstarre und mir sehr viele Dinge vorstellen kann – nur hat leider keine einzige meiner Visionen etwas mit einem Blutbad zu tun, sondern mit den Dingen, die die beiden vorhin mit mir abgezogen haben. Bei allen höllischen Dämonen … ich bekomme diese Bilder nicht mehr aus dem Kopf, und dass Carter mir immer wieder wissende Blicke zuwirft, macht es für mich keinesfalls besser. Die Reizüberflutung durch die drei Männer ist einfach zu viel für mich. Wieder fällt mein Blick auf das Obstmesser und ich beginne zu zittern.

"Nimm es, Winter! Stich zu … es ist eigentlich ganz einfach. Du musst nur schneller sein als ich." Er beugt sich vor und seine Lippen streifen über meinen bloßen Hals. Jetzt zucken meine Hände und ich bekomme es nicht mehr unter Kontrolle. Ich kann mich kaum noch davon abhalten, nach der Klinge zu greifen. "Schaffst du es allerdings nicht, mich unschädlich zu machen, werde ich dich bestrafen – auf meine sehr eigene Art und Weise." Das Wort Bestrafung klingt plötzlich extrem heiß und verlockend – es hat nichts zu tun mit den Dingen, die mein Vater uns Kindern antat. Ich weiß es, oder zumindest ahne ich es. "Und du solltest meine Drohungen überaus ernst nehmen, Schneewittchen, denn sollte ich dich gleich bestrafen müssen, wirst du für mich singen und überrascht davon sein, welche Töne ich deinem Leib entlocken werde."

"Was wohl so viel heißen soll, als dass du mich vergewaltigen, mich schlagen und einsperren wirst!" Mein Mund macht sich selbstständig. Für eine Sekunde verliere ich das Messer aus den Augen und schaue Carter an. Er lächelt … und zwar eiskalt. Dann nimmt er eine meiner Haarsträhnen zwischen seine Finger und lässt sie durch seine Hand gleiten.

"Wir wissen doch beide, Kleines, dass keiner von uns Dreien dich vergewaltigen müsste. Du würdest nur zu bereitwillig deine Schenkel spreizen, um dich von uns ficken zu lassen. Ist es nicht so, Winter?" Der Bastard will mich provozieren und leider gelingt es ihm viel zu gut. Mein Herz rast, meine Finger zucken immer wieder und mein Blick klebt jetzt förmlich an dem Messer. Es lacht mir entgegen – spöttisch, verlockend und so entsetzlich nah. Dann ist Carters Hand plötzlich an meinem Hals, allerdings ohne Druck auszuüben. Federleicht liegt sie da. Eine Drohung, die ich nicht übersehen sollte, die mich allerdings im nächsten Moment völlig kalt lässt, denn er redet einfach weiter. Seine Worte sind es, die mich am Ende alle Vorsicht vergessen lassen. "Wie hat er es angestellt, Schneewittchen? Wie hat der Mistkerl von deinem Vater dich zu dem gemacht, was du bist?" Dieser Name … ich hasse es, wenn er mich so nennt, aber noch schlimmer ist, dass er meinen Dad mit seinem Dreck überzieht. Den einen Menschen, der immer für mich da war. Und woher weiß er überhaupt etwas von meinem Vater?

Bevor ich mich bremsen kann, bevor ich überhaupt checke, dass ich null Chancen gegen Carter habe, fliegt meine Hand über den Tisch und ich greife das Messer. Mit einem lauten Wutschrei auf den Lippen will ich zustechen, doch bevor ich überhaupt in die Nähe seines Körpers gelange, hat er meine Handgelenke bereits gepackt und ich liege auf dem Fußboden. Der Kerl hat sich so schnell bewegt, dass ich nicht einmal mitbekommen habe, wie es passierte. Nach wie vor hält er meine Hand mit dem Messer fest und der Druck, den er dabei auf meine Finger ausübt, wird immer unerträglicher – bis zu dem Moment, in dem ich gezwungen bin, die Hand zu öffnen. Falls ich es nicht getan hätte, würde ich jetzt bereits ein paar gebrochene Finger beklagen – da bin ich mir ziemlich sicher. Seine Silberaugen funkeln gerade so frostig, dass ich kaum noch Luft bekomme. Dass ich ihm mit meiner unbeherrschten Tat in die Hände gespielt habe, ist mir klar – was jetzt auf mich zukommt, liegt allerdings noch im Dunkeln.

"Steh auf!" Sein Befehl klingt so bedrohlich, dass ich tatsächlich meine Hand unter meinen Körper schiebe und versuche, mich aufzurichten. Dabei zieht er mich in die Höhe und ich lande an seiner stahlharten Brust. Carters Körperwärme steht im krassen Gegensatz zu der Kälte, die er mir ansonsten gerade vermittelt. Ganz kurz schießt mir durch den Kopf, dass ich ihm einen wohlplatzierten Tritt in sein Gemächt verpassen könnte, stelle dann allerdings fest, dass er auch daran anscheinend gedacht hat, denn er steht so nah bei mir, dass ich es nicht einmal schaffen würde, das Knie in die Höhe zu bringen.

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, schiebt er mich vor sich her, bis wir an einer breiten, sehr stabil aussehenden und weich gepolsterten Liege ankommen. Es ist eher eine riesengroße Spielwiese, wie mir sehr schnell bewusst wird. In der Zwischenzeit rast mein Herz und zwar in einem sehr beunruhigenden Tempo, zumal jetzt die beiden anderen Männer tropfnass und nur mit Shorts bekleidet den Pool verlassen und auf uns zukommen – es wirkt auf mich wie abgesprochen – aber das kann nicht sein. Oder etwa doch?

Für den Bruchteil einer Sekunde bin ich abgelenkt und diese geringe Zeitspanne reicht Carter aus, um mir den Slip herunterzureißen und mich bäuchlings über seinen Schoß zu zerren. Mein Kleid zieht er so weit nach oben, dass mein Po nackt vor ihm liegt. Dann packt er das Rockteil und reißt es ohne viel Mühe ab. Ehe ich mich versehe, sind Damon und Enzo ebenfalls zur Stelle. Während der Jüngere meine Handgelenke packt, sie weit nach vorne zieht und dabei fest auf die Unterlage presst, packt Damon meine Unterschenkel, spreizt diese weit auf und verdonnert mich so zur Bewegungslosigkeit. Ich versuche mich zu wehren, zu strampeln und zu zappeln, doch es nutzt nichts. Ich komme gegen die rohe, brutale Kraft dieser Männer einfach nicht an. Wie eine Anfängerin habe ich mich überrumpeln lassen und jetzt bin ich meinen Peinigern ein weiteres Mal hilflos ausgeliefert. Zum ersten Mal bekomme ich es mit der Angst zu tun. Nicht zu wissen, wie meine Bestrafung aussehen wird und was mich jetzt erwartet, lässt meinen Puls in die Höhe schnellen. Ich japse, ich keuche, strenge mich noch immer an, die Griffe der Männer zu sprengen – vergebens.

Dann spüre ich plötzlich Carters rechte Hand auf meinem nackten Po. Er massiert die Backen – fest und unnachgiebig, und bereits nach ein paar Sekunden macht sich Hitze unter meiner Haut breit. Aber nicht nur dort. Ich verstehe es nicht, aber wieder ist es Nässe, die sich in meinem pulsierenden Geschlecht sammelt. Als hätte meine Pussy nur auf diese drei Männer gewartet …

Dann trifft mich ein heftiger Schlag. Es klatscht so laut, dass ich einen Schreckensschrei ausstoße, bevor es mir überhaupt bewusst wird. Gleich darauf folgt der Schmerz und der brennt sich tief unter meine Haut. Bevor ich überhaupt realisieren kann, was hier gerade geschieht, trifft mich ein weiterer Hieb. Noch fester als der erste. Drei-, vier-, fünfmal schlägt Carter zu und mit jedem Klatschen wächst das heftige Brennen, das immer tiefer in mein Fleisch sickert. In der Zwischenzeit muss ich mir hart auf die Lippen beißen, um keinen Laut von mir zu geben. Ich würde den Scheißkerl am liebsten anbrüllen und gleichzeitig wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass er weitermacht, denn der Schmerz bleibt nicht nur an der Stelle, an der er zuschlägt. Er dringt sehr viel tiefer in mich ein.

Dann hört er plötzlich auf und seine groben Hände fahren sehr zart, fast schon behutsam über die Stellen, die er gerade mit loderndem Feuer überzogen hat. Trotzdem facht er damit das Brennen erneut an und das sammelt sich plötzlich genau in dem pochenden Nervengeflecht zwischen meinen Beinen. Anscheinend wollen die Männer mich um den Verstand bringen, denn gleichzeitig streichelt Damon mit seinen beiden Daumen über meine Knöchel.

Carters Hand gleitet von hinten zwischen meine Schenkel, seine Finger folgen meiner nassen Spalte und ich winde mich auf seinem Schoß, ohne die Gelegenheit zu bekommen, seinen Berührungen zu entrinnen.

"So, so … Vergewaltigung?" Er lacht finster auf und der Ton fährt mir einmal von den obersten Haarspitzen bis in meine verlangend pochende Klit. "Du bist so etwas von nass, Schneewittchen – keiner von uns müsste dich vergewaltigen. Du würdest sehr schnell und freiwillig deine Schenkel öffnen, wenn ich es von dir verlangen würde." Und mit diesen Worten schiebt er seine Finger noch weiter nach vorne und umkreist federleicht meine geschwollene Lustperle.

Ich halte es kaum noch aus. Ich will stöhnen, doch das lasse ich nicht zu. Ich will schreien, doch ich ersticke jeden noch so kleinen Laut, der über meine Lippen dringen will. Immer fester massiert er meine Klit und mit jeder Berührung steigert er das Verlangen in meinem in Flammen stehenden Geschlecht. Dann schiebt er plötzlich ohne Vorwarnung drei Finger gleichzeitig in mein enges Loch. Schmerz, gepaart mit Lust. Hilflosigkeit gemischt mit unbändigem Verlangen. Unsicherheit und all die anderen Dinge, die ich gerade empfinde, reißen mich in einen Strudel aus tausend Empfindungen, die ich nicht begreife und denen ich nicht entkommen kann. Ich habe das Gefühl, nur noch aus rasender Gier zu bestehen, andererseits befürchte ich, dass Carter meine Seele gerade in kleine Stücke reißt.

Immer wieder stoßen seine Finger tief in mein Inneres vor und mittlerweile kann ich Blut schmecken, weil ich nichts unversucht lasse, all den verstörenden Gefühlen zu entgehen. Ich kann nicht einmal leugnen, dass ich so nass bin, wie Carter behauptet. Bei jedem heftigen Stoß höre ich ein lautes, sattes Schmatzen – die Geräusche meiner eigenen verdorbenen Lust.

Dann ist plötzlich alles vorbei. In dem Moment, in dem meine Muskeln sich fest um Carters Finger schließen, entzieht er sich mir. So wie beim letzten Mal. Dafür treffen mich in schneller Folge weitere Hiebe und ich habe den Eindruck, dass er mit jedem Schlag fester und gnadenloser vorgeht. Meine Backen schmerzen, mein Herz brennt, meine Seele bekommt erste Risse – ich kann es spüren und will es nicht zulassen.

Carter will mich brechen, doch den Gefallen werde ich ihm nicht tun. Ich werde nicht für ihn weinen, ich werde nicht betteln und auch nicht flehen. Ein weiteres Mal enden die Hiebe und wieder streichelt er sanft über meinen Po. Meine Haut steht buchstäblich in Flammen, aber seltsamerweise ist es nicht Schmerz, den ich fühle, sondern pures Verlangen, ausgelöst durch die Pein, mit der er mich überzieht. Ich kann mich noch immer nicht rühren, weil Damon und Enzo das nicht zulassen, und liege nach wie vor wie eine Opfergabe quer über Carters Schoß. Dann greift er plötzlich in meine Haare und zieht meinen Kopf in die Höhe. Er dreht ihn leicht, sodass er sich nur ein bisschen vorbeugen muss, um sein Gesicht nah vor meines zu bringen. In seinen Augen liegt ein seltsamer Ausdruck. Einer, den ich nicht deuten kann, es vielleicht auch gar nicht will. Seine Stimme raspelt über meine Sinne wie eine sehr, sehr scharfe Klinge, die mich in zwei Teile spalten will.

"Du solltest aufgeben, Kleines! Ich bekomme deine Tränen und deine Unterwerfung, selbst auf die Gefahr hin, dass wir das hier den Rest des Tages fortführen müssen. Ich höre nicht eher auf, als bis ich beides bekommen habe, und auch diese Drohung solltest du ernst nehmen. Schonen werde ich dich nicht." Und wie zur Bestätigung seiner Worte zieht er meinen Kopf noch ein Stück weit nach hinten und dann krachen seine Lippen auf meine. So brutal der Überfall auch ist, er erdet mich auf erschreckende Art und Weise. Plötzlich ist da ein Brennen hinter meinen Lidern und das kann ich nicht ignorieren – auch dann nicht, wenn ich mir vorgenommen habe, die Bestrafung ohne einen Laut über mich ergehen zu lassen. Ich scheitere an diesem seltsam rauen, aber doch warmen Kuss, der mich vergessen lässt, was hier gerade vor sich geht. Es ist die beruhigende, überragende Dominanz, die von Carter ausgeht, die mich alles vergessen lässt. Ich weiß, er wird jede noch so kleine Drohung wahrmachen und mit dieser Erkenntnis steigt weitere Nässe in meine Augen, die ich verzweifelt fortblinzeln will, was ich aber nicht gänzlich schaffe.

"Es gibt noch sehr viel schmerzhaftere Stellen als deine Pobacken. Willst du sie wirklich schon heute kennenlernen, Winter?", flüstert er an meinen Mund und das klingt für mich plötzlich weniger wie eine Drohung, sondern eher wie ein verheißungsvolles Versprechen. "Ich werde deine Tränen bekommen – verlass dich drauf." Gleich darauf lässt er meinen Kopf vorsichtig auf die Unterlage sinken und dann schlägt er ein weiteres Mal zu. Ich kann den Schrei nicht länger zurückhalten. Carter hat dieses Mal meinen Oberschenkel getroffen und der Schmerz ist so allumfassend, dass die erste Träne aus meinen Augen rinnt und über meine Wangen rollt. Gleichzeitig würde ich am liebsten meine Schenkel schließen, sie aneinanderreiben, um den irren Druck in meiner immer heftiger pochenden Klit zu lindern. Doch da ist Damon, der mich nach wie vor eisern festhält.

Als mich der nächste Hieb auf dem anderen Schenkel trifft, schluchze ich heiser und weitere Tränen tropfen aus meinen Augen. Sofort streichelt Carter die getroffenen Stellen und das Brennen verwandelt sich augenblicklich in ein infernalisches Feuer, das durch meinen Unterleib tost. Mein Verlangen wird immer größer und als er ein weiteres Mal seine Finger in mein Inneres schiebt, wimmere ich, ich bettle, ohne dass es mir bewusst ist. Gleich darauf erschlaffe ich unter den herrischen Griffen meiner Peiniger, weil ich einfach nicht mehr in der Lage bin, mich gegen die unterschiedlichen Gefühle zu wehren – ich erliege ihnen ganz und gar. Plötzlich bildet sich ein weiterer Riss in meinem Schutzpanzer, und diese Lücke lässt tatsächlich die Frage zu, ob ich wirklich immer stark sein muss.

Bei jedem heftigen Fingerstoß von Carter stöhne ich laut auf und dann ist da plötzlich eine weitere Hand an meinem Po … und die gehört nicht dem Mann, auf dessen Schoß ich liege. Damon massiert über die wunde Haut und sorgt dafür, dass das Brennen immer wieder auflodert. Dass Feuerperlen über meine Haut lecken und ich mich nicht eine Sekunde lang verstecken kann. Enzo greift in mein Haar, zwingt meinen Kopf in die Höhe und dann küsst er mich. Sanft und mit so viel Gefühl, dass ich in seinen Mund schluchze. Das hier ist zu viel für mich, gleichzeitig aber auch zu wenig. Ich will mehr von diesen Männern und zum ersten Mal fühle ich heißes Bedauern darüber, dass ich sie töten soll. Ich will es nicht – aber ich muss.

"Es wird alles gut, Baby", flüstert Enzo leise und küsst meine Schläfe, meinen Hals und jede freie Stelle meines Körpers, der nicht von dem Kleid bedeckt ist. Und während der ganzen Zeit fingert Carter mich mit einer Intensität, die mich um den Verstand bringt. Ich war schon einmal kurz davor zu kommen und auch jetzt treibt er mich immer näher an den Abgrund heran. Eine bisher nie gekannte Gier lässt mich zittern und ich drücke ihm mein Geschlecht entgegen. Im selben Moment entzieht er mir seine Finger und ich schluchze laut auf. Das kann er doch nicht machen.

Carters Hände legen sich um meine Taille, er zerrt mich in die Höhe, bis ich breitbeinig auf seinem Schoß sitze und ihn ansehen muss. Ich starre in seine dunkel verhangenen Augen und weiß nicht das Geringste mit den Dingen anzufangen, die er mir mit seinen Blicken sagen will. Ich kann nicht in ihm lesen … es geht einfach nicht. Dafür spüre ich seine mächtige Erektion, die hart über meine Klit reibt. Ich spüre seine Erregung und rutsche unruhig auf seinem Schoß hin und her.

"Nein! Das wirst du nicht bekommen, Winter", flüstert er scharf. "Du hast hoffentlich nicht vergessen, was ich dir versprochen habe?" Ich schüttle hastig den Kopf, weil ich nicht in der Lage bin, ein vernünftiges Wort über die Lippen zu bringen. Er wird mich erst ficken, wenn ich mir seinen Schwanz verdient habe – was auch immer er damit meint. Aber ich will ihn, ich will ihn so sehr, dass es wehtut und sich in meinem Inneren alles zusammenballt.

Mit dem Daumen fährt er über meine tränenfeuchten Wangen und dabei schaut er mir unentwegt in die Augen. Nur einmal … ganz kurz hat er einen Blick mit Damon getauscht. Der ist mir nicht entgangen. Was allerdings völlig an mir vorbeigegangen ist, ist die Tatsache, dass dieser plötzlich ohne Shorts und mit einem voll erigierten Glied neben uns auf der Liege sitzt. Sein Lächeln ist düster und verheißungsvoll, während ich mühsam schlucke. Sein Schwanz ist groß – sehr viel größer als alles, was ich bisher gesehen habe, und deutlich mehr als die drei Finger, die Carter gerade in mir versenkt hat. Oh! Mein! Gott!

"Du wirst Damon jetzt ficken, ihn mit deiner heißen Pussy verwöhnen und dich bei ihm bedanken dafür, dass er dich festgehalten hat. Ich will dich stöhnen hören, deine Schreie inhalieren und solltest du auch nur einen Hauch davon zurückhalten, werde ich dich weiter züchtigen, bis zu dem Moment, in dem du begriffen hast, dass ich alles von dir will. Deine Tränen, deine Schreie, deinen Körper, dein Herz und deine verdammte Seele. Mit weniger werde ich mich nicht zufriedengeben." Sündhaft heiße, dunkle Schokolade … Carters Stimme ist in diesem Moment so warm, dass mir weitere Tränen aus den Augen tropfen und sein Hemd tränken.

Dann hebt er mich ein weiteres Mal an, setzt mich auf Damons Schoß ab und ich spüre die samtene Eichel, die plötzlich an meinem Bauch liegt. Sein Schwanz pulsiert gegen meine Haut und jetzt sind es tiefgrüne Iriden, die meinen Blick bannen und mich fesseln. Seine Finger graben sich in meinen Po, erwecken die Flammen in meiner Haut zu neuem Leben. Dann hebt er mich an, seine dicke Eichel liegt an meinem Eingang und ich stoße einen lauten Schrei aus, als er sich mit einem einzigen, harten Stoß in mein Inneres gräbt. So tief hinein, dass ich das Gefühl habe, er spaltet mich in zwei Teile.

Bewegungslos verharrt er in meinem Inneren und gibt mir die Gelegenheit, mich an seine enorme Größe zu gewöhnen, an das Gefühl, glühenden Stahl in meiner Mitte stecken zu haben, doch dann beginnt er sich zu bewegen. Er hebt meinen Po an und stößt immer wieder von unten in meine enge, nasse Pussy. Haut klatscht an Haut und ich stoße einen leisen Schrei aus, als die Erregung mich eiskalt erwischt. So heftig, dass ich stöhne, mich auf seinem Schwanz winde und ihn am liebsten noch tiefer in mir spüren würde. Jeder seiner Stöße wird von einem lauten Schmatzen begleitet. Ich bestehe nur noch aus Nässe und grenzenloser Gier, und je öfter er den einen Punkt in meinem Inneren berührt, desto mehr zieht sich mein Unterleib um sein Glied zusammen. Dabei spüre ich die Blicke der anderen beiden auf der Stelle ruhen, an der ich mit Damon verbunden bin. Sie schauen dabei zu, wie er mich fickt, und alleine dieser Gedanke ist es, der mich dazu bringt, die Augen zu schließen und alles andere auszusperren. Ich stöhne, passe mich Damons Bewegungen an und dann explodiere ich. Farbige Kaskaden aus Schmerz, aus Erregung und Hingabe rauschen durch meine Adern. Als Damon seinen heißen Samen in mich ergießt, schreie ich meine eigene Lust in den Himmel und halte nichts vor Carter verborgen – weil ich es einfach nicht länger kann.


Kapitel 11
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Palisse

"Du elender Bastard! Ich erinnere dich nur höchst ungern daran, dass ich dir eine verdammt große Summe für die Frau bezahlt habe, und was habe ich im Gegenzug bekommen? Nichts! Sie sollte meine Feinde ausschalten und du warst immerhin derjenige, der behauptet hat, dass sie deine beste Killerin ist. Dass nur sie in der Lage wäre, über eine große Distanz die Zielobjekte perfekt und effizient auszuschalten. Ich habe im Übrigen nicht nur für ihre Dienste bezahlt, sondern auch für die Frau, die in meinen Besitz übergehen sollte, sobald ihr kleiner Dienst erledigt ist. Du wolltest sie schließlich loswerden, genau das war der Deal."

Ich bin so geladen, dass ich mich am liebsten in den Wagen setzen und de La Croix aufsuchen würde. Winter … Bereits als ich sie das erste Mal sah, habe ich gewusst, dass ich sie besitzen muss. Sie wird mir gehören, weil ich etwas anderes gar nicht zulassen werde. Obwohl ich in der Gemeinschaft eine Ehefrau habe, wird sie die meine sein. Nicht meine Lustsklavin, sondern die Frau an meiner Seite, denn nur dort gehört sie hin. Meine Noch-Ehefrau wird einen bedauerlichen Unfall erleiden und sollte ein Mitglied der Gemeinschaft auf die Idee kommen, mir dumme Fragen stellen zu wollen, wird er meiner dann toten Frau in der Hölle Gesellschaft leisten. Niemand wird es wagen, mich infrage zu stellen.

"Ich habe keine Ahnung, was da schiefgelaufen sein könnte. Bist du sicher, dass Winter nicht mit deinem Auftrag beschäftigt ist?" De La Croix' Stimme klingt unsicher. Das kenne ich nicht von ihm, wobei es mir auch verdammt egal ist, wie er sich bei meiner Ansage fühlt. Verträge müssen eingehalten werden, das weiß mein Gegenüber. Sollte er sich nicht an unser Abkommen halten, ist er schneller Geschichte, als er es sich vorstellen kann – auch das müsste ihm bewusst sein. Wenn nicht, ist das sein Problem. Wenn er nicht liefert, wird es ihn nämlich mehr kosten als ein paar schlaflose Nächte.

"Drei Tage! Sie ist vor drei Tagen aufgebrochen und bisher habe ich nicht eine einzige Nachricht von deiner Superkillerin bekommen. Sie hat es rundheraus abgelehnt, in dem Hotel einzuchecken, das ich für sie gebucht habe. Sie wollte lieber unerkannt und im Verborgenen agieren." Wobei das von dem Weib nicht dumm gewesen ist, denn so wusste niemand, wo sie steckte. Auch ich nicht und vor mir musste sie sich am meisten hüten. Sie hatte nämlich keine Ahnung, was ich mit ihrem Vater verabredet hatte. Einem Vater, der gar nicht ihrer war, aber auch das wusste sie nicht. Sie glaubte nach wie vor daran, dass de La Croix sie gezeugt hatte, was natürlich ein Witz ist. Sie hätte sich nur mal ihre Schwestern anschauen müssen, dann wäre selbst ihr aufgefallen, dass sie keinerlei Ähnlichkeiten miteinander haben. Nicht einmal die Haarfarben der Schwestern sind identisch. De La Croix hatte, was das anging, einen recht seltsamen Humor – auch was die Namen seiner angeblichen Töchter betrifft. Doch keine der Frauen ist jemals auf die Idee gekommen, ihn oder ihre Abstammung zu hinterfragen. Das liegt an der Erziehung, die de La Croix ihnen angedeihen ließ und die so nachhaltig ist, dass sie sich niemals völlig aus seinen Fängen lösen können. Meist bleiben sie bis an ihr Lebensende seine willigen Werkzeuge und wenn sie irgendwann nicht mehr in der Lage sind, seinen tödlichen Interessen zu dienen, werden sie einfach auf einer der zahlreichen Farmen eingesetzt, auf denen er die nächsten Killergenerationen heranzieht. Ein sehr lukratives Geschäftsmodell, an dem ich ebenfalls beteiligt bin – auf die ein oder andere Art und Weise.

"Ich verlange von dir, dass du deine beste Kraft schickst. Sie soll regeln, was es zu regeln gibt und mir Winter aushändigen, ansonsten mach dich drauf gefasst, dass ich dein kleines Unternehmen auffliegen lasse. Dir ist sicher bekannt, dass ich extrem viele Beweise besitze, um dir das Leben zur Hölle zu machen. Den letzten Satz darfst du als das verstehen, was es ist: Eine verdammte Drohung."

"Du willst, dass ich dir auch noch Brooklyn schicke? Was versprichst du dir davon? Wenn Winter es nicht geschafft hat, die drei Typen abzuknallen, hast du ein verdammtes Problem. Auch wenn die Kleine nicht immer so funktioniert, wie sie sollte, ist sie dennoch meine beste Schützin. Und bei dem Auftrag handelt es sich um Männer – bisher hat sie dabei noch nie versagt. Nur Frauen und Kinder kann und will sie nicht töten. Das habe ich ihr nie antrainieren können und genau das ist der Grund, aus dem ich sie loswerden will. Dein Angebot war mehr als großzügig und …"

"Dann sorge dafür, dass ich meine Ware bekomme und zwar schnell. Ich bin kein geduldiger Mensch, das solltest du mittlerweile erkannt haben." De La Croix holt tief Luft, aber das ist mir gleichgültig. Ich habe gesagt, was ich sagen wollte und beende das Gespräch, ohne mich weiter darüber auszulassen, was ich ihm alles antun werde, wenn er nicht spurt. Dann wende ich mich um und schaue aus dem Fenster.

Ebenso wie meine Feinde besitze ich eine Plantage – allerdings in unmittelbarer Nähe von New Orleans. Auf meinem eigenen Grund und Boden ist in den letzten Jahren eine blühende kleine Stadt entstanden, bewohnt von Menschen, die meine Überzeugungen teilen und die sich der Finsternis ergeben haben. Ich erinnere mich noch genau an den Tag, als ER mir das erste Mal erschien. Satan, der Teufel, Luzifer … der schönste unter den Engeln der himmlischen Heerscharen und derjenige, der am tiefsten gefallen ist.

Als Teenager war ich nicht besonders gläubig, habe mich stets für einen knallharten Realisten gehalten, doch dann kam der Tag, an dem ich beinahe starb. Ich war jung, ich war dumm und hing an der Nadel. Ich tat alles für den nächsten Schuss, beging Verbrechen und kaufte meine Drogen bei den dubiosesten Gaunern. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ich an gestrecktes, tödliches Zeug geraten würde – und das war der Moment, in dem Satan sich mir offenbarte.

Die dunkle Gasse, in der ich lag, weggetreten und kaum noch lebendig, wurde plötzlich taghell und als ich den Blick hob, stand er vor mir – in all seiner dunklen Pracht. Er versprach mir, dass ich nicht nur leben, sondern auch zum mächtigsten Mann Louisianas werden würde. Ich müsse ihm nur folgen, seine Gebote achten und ihm meine Seele schenken. Ich hing an seinen Lippen, lauschte der faszinierenden Stimme und habe es bis heute nicht eine Sekunde bereut, allen falschen Göttern abgeschworen zu haben. Meine Seele gehört nur noch einem Herrn.  Dieser ist dunkel und doch so unglaublich hell, dass sein Anblick in den Augen schmerzt. Auch wenn er mir nur dieses eine Mal erschienen ist, mir in dieser Nacht all die Dinge einflüsterte, die ich tun müsse, weiß ich, dass er immer um mich ist.

In den kommenden Jahren lernte ich, was es zu lernen gab, und ich mehrte seine Macht, indem ich immer mehr Gleichgesinnte um mich scharte. Männer, die für Macht und Reichtum alles getan hätten. Dabei verbreitete ich seine Lehren und langsam trugen meine Anstrengungen Früchte.

Alles, was er mir in jener Nacht versprach, ist in der Zwischenzeit eingetroffen – beinahe alles, denn noch bin ich nicht der mächtigste Mann dieses Staates, noch stehen mir die Santoro-Brüder und ihr undurchsichtiger Freund im Weg. Carter Evans, der Gefolgsmann der Brüder, ist es, um den ich mir die meisten Sorgen mache, denn er ist derjenige, der bisher meine Pläne immer und immer wieder durchkreuzt hat. Sämtliche Killer, die ich gegen die Bande ausgeschickt habe, hat er bisher eliminiert und mich würde nicht wundern, wenn er Winter ebenfalls beseitigt hätte. Daran will ich nicht denken … das wäre eine Sache, die mich tatsächlich treffen würde.

Dieses Mal habe ich den Bastarden eine Frau auf den Hals gehetzt. Wo bisher alle Männer scheiterten, habe ich die irrige Hoffnung gehegt, dass die Männer Winter vielleicht nicht töten würden. Wie es aussieht, war das eine fatale Fehleinschätzung. Wenn ich Pech habe, ist sie längst Geschichte und somit fehlt mir die eine Frau, die an meiner Seite stehen sollte. ER schickte mir immer wieder Visionen von ihr. Seit ich sie zum ersten Mal auf einem Foto sah, verfolgt sie mich in meinen Träumen und immer spielt sie eine große Rolle bei der Erweiterung meiner satanischen Gemeinschaft. Es darf nicht sein, dass sie tot ist, denn dann werde ich scheitern. Dann wird mein Herr unzufrieden mit mir sein, denn ich habe gespürt, dass er sie ebenfalls will. Er will sie verderben, er will, dass ich sie mir gefügig mache und mich an ihr erfreue.

Als sie in meinem Büro stand, um die Informationsmappe entgegenzunehmen, habe ich kaum noch an mich halten können. Ich wollte sie stöhnend und sich windend unter mir haben und war für einen Moment geneigt, sie sofort in mein Labyrinth zu schleppen. Doch dann … ich musste daran denken, wie sehr de La Croix sie angepriesen hat. Warum sie gescheitert ist, denn nichts anderes bedeutet ihr Schweigen, kann ich mir nicht erklären. Die Informationen, die sie von mir erhalten hat, waren korrekt. Sie hatte alles zur Verfügung, um erfolgreich zu sein. Für die ganzen Hinweise habe ich tief in die Tasche greifen müssen. Sollte sich herausstellen, dass sie falsch waren, wird derjenige bluten, der sie mir verkauft hat.

Ich balle die rechte Hand zur Faust und schmettere sie gegen das Fenster. Ein leises Knacken ertönt und ein spinnenwebfeiner Riss entsteht an der Stelle, die ich getroffen habe. Verdammt! Ich kann nur hoffen, dass diese Brooklyn bald hier auftaucht. Ich habe nicht mehr viel Zeit, denn übermorgen Nacht erwarte ich eine Lieferung und falls die Bastarde wieder zur Stelle sind, um sie mir abzujagen, werden sie mir eine empfindliche Schlappe zufügen. Ich kann mir leider keine weitere erlauben, denn ansonsten wird demnächst jeder kleine Dealer von New Orleans denken, er könne mir auf der Nase herumtanzen …
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Brooklyn

Als Daddys Anruf bei mir eingeht, muss ich schwer an mich halten, um nicht laut loszulachen. Er klingt verzweifelt und ich weiß, dass seine Lage beschissener gar nicht sein könnte. Kaum, dass er ausgesprochen hat, was ihm so sehr an die Nieren geht, versichere ich ihm hastig, dass ich mich um das Problem kümmern würde. Er weiß ja gar nicht, wie nah ich meiner süßen, kleinen Schwester bereits bin. Nur wenige Meilen trennen uns beide …, wenn Dad wüsste. Innerlich reibe ich mir bereits die Hände.

Nachdem er mich mit seinen Anweisungen vertraut gemacht hat, beende ich schleunigst das mehr als erfreuliche Gespräch. Dann lache ich schallend los. Mein Plan ist aufgegangen und entweder ist Winter bereits tot, und modert in den Sümpfen vor sich hin, oder sie sitzt in der Falle. So oder so – für sie wird die Geschichte keinen guten Ausgang bereithalten, denn dafür werde ich sorgen.

Ich habe Winter immer schon gehasst. Sie ist die Jüngste von uns Schwestern und war der verhätschelte Liebling unseres Vaters. Schneewittchen hat er sie genannt, wenn sie eine ihrer Aufgaben erledigt hat. Schneewittchen! So rot wie Blut, so weiß wie Schnee und so schwarz wie Ebenholz. Ja, das trifft es recht gut. Was aber ihr Herz angeht, eignet sie sich nicht für das, was Vater von uns verlangt. Sie war von Anfang an schwierig, hat dabei aber immer die meiste Aufmerksamkeit bekommen und warum auch immer: Unser Dad hat sich ihr weitaus mehr gewidmet als Summer, Dakota und mir. Auch als ihre Ausbildung abgeschlossen war, blieb das so, obwohl sie sich nach wie vor standhaft weigerte, Frauen oder Kinder zu eliminieren. Sie hat nie wirklich funktioniert, aber das war Dad anscheinend gleichgültig – bis zu dem Moment, in dem sie einen sehr lukrativen Job in den Sand setzte. Und jetzt den zweiten, wobei ich dabei kräftig nachgeholfen habe. Als mein Blick auf den Stapel Blätter fällt, die auf meinem Hotelbett verstreut liegen, lache ich ein weiteres Mal. Ja, ich war es, der die Informationen in Palisses Mappe ausgetauscht hat – der die wichtigen Details ein klein wenig verändert hat. Ich war diejenige, die in das Büro unseres Auftraggebers eingestiegen ist. Er war tatsächlich so dumm, die schwarze Doku-Mappe, die für Winter bestimmt war, auf dem Schreibtisch zu lagern.

In Gebäude einzusteigen ist etwas, das mir sehr leicht fällt, denn wenn ich nicht gesehen werden will, werde ich nicht gesehen. Das ist der Teil, in dem ich besser bin als Daddys Schneewittchen. Auch im Nahkampf und mit dem Messer stelle ich mich geschickter an – sie ist nur gut, wenn sie aus der Ferne agieren kann, was nicht heißen soll, dass sie sich nicht auch im Nahkampf verteidigen kann. Dazu ist sie durchaus in der Lage – allerdings dürfte es ihr schwergefallen sein, wenn sie von ihren Zielobjekten überrascht wurde, denn die drei Typen sind nicht ohne. Über die habe ich mich im Vorfeld ebenfalls informiert, denn immerhin wusste ich, dass Dad mich als nächstes schicken würde, falls etwas schieflief.

Summer und Dakota hatten bereits Jobs zu erledigen – nur ich war noch frei. Ich habe seit beinahe vier Wochen keine Aufgabe mehr bekommen und das hat mich gelinde gesagt in Alarmbereitschaft versetzt, denn eigentlich bin ich nach Dakota die beste, die Daddy zur Verfügung steht. Warum er Summer nach New York schickte und Dakota nach Alaska – ich habe keine Ahnung. Beide Aufträge wären ideal für mich gewesen. Vielleicht habe ich etwas getan, was ihn verärgert hat, und ich bin bereits ebenso in Ungnade gefallen wie die kleine Winter. Es wird Zeit, dass ich dagegen etwas unternehme … und jetzt ist anscheinend meine Chance gekommen.

Ich war zufällig auf der Farm, habe Vater besucht und mich darüber gewundert, dass er anscheinend vier Pflegekinder angenommen hat. Mir gegenüber behauptete er, dass er einsam sei, nachdem wir alle mittlerweile das Haus verlassen haben und unserer eigenen Wege gingen. Vier Mädchen – vier grundverschiedene Kinder, die eine gewisse Ähnlichkeit mit uns Schwestern haben. Allerdings bekam ich kaum eine Gelegenheit, mich den Mädchen zu nähern, denn Daddy achtete sehr darauf, mich nicht in ihre Nähe zu lassen. Dafür konnte ich aber den Eingang von Winters Auftrag belauschen, weil ich draußen auf der Terrasse in der Nähe des offenstehenden Bürofensters saß. Ich habe jedes verdammte Wort mithören können, weil dieser Palisse ein ziemlich lautes Organ hat und meine Ohren ganz hervorragend funktionieren. Ich habe sogar mitbekommen, wie Dad Winter an den Typen verkaufte. Im ersten Moment glaubte ich, meinen Ohren nicht trauen zu können und dann wurde mir schlagartig bewusst, dass ich eventuell ein ähnliches Schicksal erleiden könnte.

In diesem Moment habe ich mich an mein erstes Mal erinnert. An den Ekel, die Scham und den Hass, den ich seit diesem Tag jedem einzelnen Kerl entgegenbringe. Ich würde eher sterben, als mich noch ein einziges Mal von einem Mann vögeln zu lassen. Wenn ich mir vorstelle, dass Dad mich an einen Mann verkaufen könnte, empfinde ich nichts anderes als Übelkeit und abgrundtiefen Hass. Für Winter ist das allerdings ein sehr passendes Schicksal, wobei ich sie tatsächlich lieber tot sehen würde.

Früher als geplant brach ich meinen Besuch auf der Farm ab. Ich hatte es plötzlich verdammt eilig, nach New Orleans zu gelangen. In meinem Kopf hatte sich längst ein Plan verfestigt – ich wollte unersetzlich für Vater werden und dafür musste ich Winter noch dümmer aussehen lassen, als sie es ohnehin bereits war. Als erstes musste ich mir die Unterlagen von Palisse besorgen und diese manipulieren. Danach konnte ich mich zurücklehnen und abwarten, was geschieht.

Zweimal habe ich verkleidet die Show in seinem Club besucht, zweimal habe ich mich genau umgesehen und mir jedes noch so kleine Detail gemerkt. In der darauffolgenden Nacht bin ich in das Allerheiligste unseres Auftraggebers eingestiegen. Es war nicht einmal schwierig – sehr viel leichter, als ich es mir vorgestellt habe. Die einzige Unbekannte waren die Unterlagen. Falls ich diese nicht hätte finden können, wäre Plan zwei in Kraft getreten. Dann wäre ich Winter gefolgt und hätte sie eigenhändig abgemurkst. Da sie nicht mit mir rechnete, wäre das so ziemlich mein leichtester Mord geworden. Gott sei Dank ist das allerdings nicht nötig und insgeheim bete ich gerade darum, dass die kleine Zicke noch lebt. Es wird sie innerlich zerreißen, wenn sie zur Hure ihres Auftraggebers gemacht wird, denn ich kann mich noch genau an den Tag erinnern, als Dad sie zur Frau machen ließ. Sie hat das ganze Haus zusammengeschrien, hat geheult und gejammert. Sie hat es gehasst – ebenso, wie ich es gehasst habe. Ein besseres Schicksal kann ich mir für sie nicht wünschen und ich lache erneut los.

Morgen werde ich mich auf den Weg machen und mich darum kümmern, dass ich für meinen Vater unverzichtbar werde. Er soll niemals auf den Gedanken kommen, er müsse mich ebenso verkaufen wie Winter.


Kapitel 13
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Winter

Gleich nach meiner Bestrafung hat Carter mich nach oben in mein Zimmer getragen. Schutzlos und völlig aufgewühlt liege ich in seinen Armen und der Trost, den mir sein warmer Körper spendet, treibt mir immer wieder Tränen in die Augen. Ich weiß nicht, was die Männer mit mir angestellt haben, aber in meinem Inneren klafft plötzlich ein winziger Riss, der mich mehr fühlen lässt, als jemals zuvor. Da ist Unsicherheit, da ist Angst, aber auch eine ungeheure Erleichterung, die ich mir überhaupt nicht erklären kann.

Als Carter mich vorsichtig auf der Matratze ablegt, flackert das höllische Brennen in meinem Po ein weiteres Mal auf und ich erinnere mich an jeden einzelnen Hieb, den er mir verpasste. An den Schmerz, aber auch an die grenzenlose Erleichterung, als endlich meine Tränen flossen. In diesem Moment hatte ich den Eindruck, als würde die pure Dunkelheit aus mir herausfließen, als würde es in meinem Inneren plötzlich deutlich wärmer und heller werden – aber das ist völlig unmöglich. Genauso verrückt ist es, bei einer solchen Behandlung Lust zu empfinden. Es hat wehgetan – verdammt wehgetan und ich muss schon ziemlich kaputt sein, um so etwas heiß zu finden. Vielleicht bin ich pervers – oder so etwas in der Richtung.

Mein Peiniger lässt mir allerdings keine Zeit, weiter über die entwürdigende, beschämende Situation nachzudenken, denn er zwängt sich neben mich auf die Matratze und schließt mich fest in seine Arme. Er spricht kein Wort, schaut mich nur durchdringend an und obwohl ich wieder versuche, mich von ihm loszumachen – den Abstand zwischen uns beiden zu vergrößern – hält er mich eisern fest. Ich kann seine harten Muskeln nicht sprengen und irgendwann gebe ich einfach auf. Die Hitze, die von ihm auf mich überspringt, die Geborgenheit, die ich plötzlich fühle und sein herb-männlicher Geruch – irgendwann lullen mich all diese Dinge so sehr ein, dass ich in den Schlaf gleite. Ich schlafe tief, fest und … traumlos. Zum ersten Mal seit langer Zeit. Als ich wach werde, stelle ich erschrocken fest, dass es bereits später Nachmittag ist und ich mindestens zwei Stunden weg war. Das Bett neben mir ist leer und Carter in der Zwischenzeit gegangen, aber das höllische Brennen meiner Kehrseite verrät mir, dass ich das Ganze nicht nur geträumt habe – es ist wirklich geschehen.

Kurze Zeit später liege ich, nur bekleidet mit einem winzigen Bikini, auf einer Liege dicht neben dem Pool und starre Enzo an, der neben mir sitzt und mal wieder mit seinem Messer herumspielt. Dieses Mal haben die Männer mich festgebunden, was wohl damit zusammenhängt, dass nur Enzo gerade zur Verfügung steht, um auf mich aufzupassen. Er ist das schwächste Glied der Kette – das habe ich in der Zwischenzeit bereits gecheckt. Carter und Damon sind zwar nicht weit entfernt, aber nicht nahe genug bei uns beiden, um zu verhindern, dass ich Enzo überwältige. Wobei ich mir auch bei ihm nicht sicher bin, ob es mir gelingen könnte. Maximal aus dem Hinterhalt, doch den sehe ich hier gerade nicht. Zudem bin ich angekettet und würde auch nicht weit kommen. Das ist meine mehr als beschissene Lage und die wird sich, wie es aussieht, auch vorläufig nicht ändern. Diese Typen halten mich zu ihrem Privatvergnügen wie eine Sexsklavin – wobei ich nicht behaupten kann, dabei zu kurz zu kommen.

Während ich intensiv darüber nachdenke, wie ich die Situation zu meinem Vorteil klären könnte, fällt mein Blick immer wieder auf die Rasenfläche auf der anderen Seite des Pools. Bei dem Anblick, der sich mir bietet, beginnt mein Unterleib zu summen und ein sanftes Glühen macht sich dort breit. Verdammt! Wieso müssen die beiden Männer auch ausgerechnet jetzt ihr Training absolvieren? Zwei starke, muskulöse Kerle, die versuchen, sich gegenseitig zu Fall zu bringen, sind bereits extrem heiß anzuschauen und natürlich hat keiner der beiden es für nötig befunden, ein Shirt zu tragen. Das erinnert mich fatal an meinen ersten Blick auf Enzo und Carter, und an den Schock, der mich ereilte, als ich …

Ich huste, weil ich mich vor lauter Schreck verschlucke. Gerade habe ich nämlich an Damon gedacht und an den Moment, als er mich gefickt hat. Ich bilde mir sogar ein, ihn in diesem Moment zwischen meinen Schenkeln zu spüren. Wie er langsam in mich eindringt, meine Pussy dabei dehnt und ich das Gefühl habe, dass er das Tier in seinem Inneren zügeln muss, um nicht wie ein Dämon über mich herzufallen. Das sind genau die falschen Gedanken, denn plötzlich will ich wissen, wie es sich anfühlt, richtig von ihm genommen zu werden und zwar ohne, dass er sich zurückhält. Das Prickeln zwischen meinen Schenkeln wird immer heftiger und ich presse vorsichtig die Beine aneinander, um die drängende Lust im Keim zu ersticken. Vorsichtig, weil ich bereits mitbekommen habe, dass man vor keinem meiner drei Kerkermeister etwas verbergen kann. Sie bekommen so ziemlich alles mit. Die Bestätigung meiner Gedanken folgt auch sogleich auf dem Fuße.

"Heißer Tag, Winter? Oder ist es eher der heiße Anblick von Carter und meinem Bruder, der dir gerade den Schweiß auf die Stirn treibt?" Er lächelt hintergründig und strahlt dabei mal wieder wie die verfickte Sonne. Wütend presse ich die Kiefer aufeinander und zwar so fest, dass ein unschönes Knirschen zu hören ist. Schnell wende ich meinen Blick von Enzo ab und starre wieder in die Richtung der beiden Kämpfenden. Ich will dem Typen nicht auch noch die Gelegenheit geben, in meinen Augen zu lesen, was ohnehin bereits offensichtlich ist. Dummerweise gibt Enzo nicht auf. "Ich könnte dich sehr schnell von deinem unangenehmen Druck befreien, muss aber gestehen, dass mir bisher nur selten eine Frau untergekommen ist, die so gierig ist wie du. Wie es aussieht, ist es gut, dass wir zu dritt sind, denn einer alleine würde es bei dir wohl nicht bringen." Arschloch! Bastard! Blutschlabbernder Analkriecher …

"Was hast du da gerade gesagt?" Habe ich etwa laut gesprochen? Das ist mir gar nicht bewusst gewesen … Als ich allerdings in Enzos stürmisch funkelnde Augen schaue und das belustigte Funkeln darin entdecke, muss ich es wohl glauben. "Erfindungsreich bist du ja – das muss man dir lassen, aber die Sache mit deinem süßen Arsch und deinem Anus ist eher Damons Spezialgebiet. Das wirst du mit Sicherheit früh genug feststellen, wobei ich mir nicht sicher bin, ob du daran ebenso viel Freude haben wirst wie mein Bruder." Dieses Mal schießt mir die Hitze nicht in den Unterleib, sondern geradewegs in die Wangen. Ich bin in meinem gesamten Leben noch nie wirklich rot geworden, doch diese verflixten Typen schaffen es mit Leichtigkeit, mich zu verwirren, mich zu beschämen und mich gleich darauf in meiner eigenen Lust vergehen zu lassen.

Allerdings muss ich gestehen, dass ich bei der Vorstellung, Damon könne mich in den Arsch ficken, eine gewisse Furcht empfinde. Sein Schwanz ist groß – sehr groß. Ich habe zwar bisher kaum Vergleichsmöglichkeiten und Erfahrungen sammeln können, bin mir aber ziemlich sicher, dass er zur XXL-Kategorie gehört. Als sein Glied in mich eindrang, habe ich kurz gedacht, er reißt mich in zwei Teile – wie muss es sich da erst anfühlen, wenn er mein verbotenes Loch vögelt?

"Ach, wie niedlich! Du leuchtest wie die Tomaten, die hinterm Haus wachsen. Das muss ich Damon und Carter unbedingt erzählen. Damon wird es freuen und Carter wird diese Information garantiert für eine deiner nächsten Strafen zu nutzen wissen." Ich schaue stur geradeaus und hefte meinen Blick auf die beiden kämpfenden Männer. Der Fight wogt hin und her. Mal hat der eine Oberwasser, mal der andere. Es ist gut, dass die beiden mich ablenken, denn wenn ich Enzo jetzt eine Antwort gebe, ist die Gefahr groß, dass er mich mit seinem Jagdmesser tranchiert wie einen Thanksgiving-Truthahn.

Gerade, als ich versuche, mich wieder einigermaßen in den Griff zu kriegen, schafft Carter es mit einem gekonnten Hebel, Damon aufs Kreuz zu legen. Der riesige Mann kracht auf den Boden und Carter sitzt so schnell breitbeinig auf dessen Brust, dass ich mit den Augen der Bewegung nicht folgen kann. Im selben Moment liegt sein Unterarm quer über Damons Kehle und es sieht so aus, als würde er ihm problemlos den Kehlkopf zerquetschen können, wenn er es darauf anlegen würde. Er hat Damon spielend leicht besiegt und mir entfährt ein erschrockenes Keuchen, auf das Enzo natürlich sogleich anspringt.

"Nur keine Sorge, Baby! Sieht schlimmer aus, als es ist. Die beiden bauen damit nur überschüssiges Testosteron ab und beide wissen genau, wie weit sie gehen können. Auch wenn es so aussieht, sie tun sich nicht weh. Ab und an gibt es mal ein Hämatom, vielleicht auch mal einen Kratzer, aber das war es auch schon." Enzo schaut ebenfalls gebannt in die Richtung der beiden Männer und wie es aussieht, redet er gerne. Vielleicht schaffe ich es, etwas Interessantes aus ihm herauszulocken – etwas, das mir dabei hilft, meine Lage deutlich zu verbessern.

"Und du? Trainierst du nicht, Kleiner? Oder lassen dich die großen Jungs nicht mitspielen?" Dabei werfe ich ihm einen anzüglichen Blick zu.

Zugegeben! Das, was ich gerade mache, ist ziemlich provokativ und ja, Enzo hält nach wie vor das Messer in seinen Händen und damit geht er so spielerisch um, dass mir ein bisschen flau im Magen wird. Erst recht, wenn ich daran denke, was er vor wenigen Stunden damit getan hat. Dann trifft mich sein überraschter Blick und gleich darauf lacht er schallend los.

"Fuck, Baby! Du hast ja Humor. Ich könnte mich gerade … oder vielmehr: Ich könnte dich gerade." Im selben Moment schlägt sein Lachen um in etwas anderes. In etwas sehr viel Gefährlicheres. Seine Stimme wird ebenfalls dunkel – so dunkel wie seine Augen. "Natürlich trainiere ich, oder denkst du, du hättest leichtes Spiel mit mir? Mit Carter den Nahkampf, mit meinem Bruder das Schießen und die Sache mit den Messern hat mir ein Freund beigebracht – das ist im Übrigen auch meine wahre Stärke." Er holt aus und wirft das Messer. Blitzschnell! Die Klinge bleibt zitternd im Teakholz meiner Liege stecken, so dicht neben meinem Ohr, dass er mir damit einen haarfeinen Schnitt zugefügt hat – der mit Sicherheit beabsichtigt war. "Carter ist der Fachmann fürs Grobe. Er hat einem Angreifer schneller das Genick gebrochen, als dieser überhaupt bemerkt, dass der Tag tödlich für ihn endet. Mein Bruder schießt exzellent – aber das hast du wohl auch drauf – tja, und ich habe meine Messer. Wie du siehst, decken wir eine ziemliche Bandbreite an tödlichen Techniken ab." Die Vorstellung, dass Carter mit seinen bloßen Händen tötet und die Erinnerung daran, dass seine Finger jetzt schon mehr als einmal an meiner Kehle lagen, lässt mir einen Schauer über den Rücken rieseln. Ich will nicht wissen, wie nahe ich dem Tod bereits war. Überdies erscheint mir der Blonde nach wie vor der Gefährlichste der drei Männer zu sein. Ein Kerl, der sich garantiert nicht übertölpeln lassen wird.

"Wo hat Carter das gelernt?", frage ich und stelle fest, dass meine Stimme eher kleinlaut als resolut klingt. Dabei will ich hier keinesfalls den Eindruck hinterlassen, schwach zu sein. Augenblicklich werden Enzos Augen noch sehr viel dunkler, als sie es ohnehin schon sind. Es ist faszinierend.

"Das musst du ihn schon selbst fragen. Ich rede nicht über die Angelegenheiten meiner Freunde – auch nicht über die meines Bruders. Du kannst mich gerne Dinge fragen, die mich betreffen – die beiden anderen lässt du bitte aus dem Spiel. Ansonsten könnte es sein, dass ich auf die Idee komme, du wolltest eine weitere Strafe über dich ergehen lassen."

Die beiden anderen machen gerade Anstalten, sich in die kühlen Fluten des Pools zu werfen und dabei geht ihnen anscheinend jedes Schamgefühl abhanden. Beide stellen sich an den gefliesten Rand, lassen ihre Trainingshosen runter und präsentieren mir ihre nackten, sehr appetitlich aussehenden Kehrseiten. Oh! Mein! Gott!

Ich war vor diesem Anblick bereits am Arsch – jetzt bin ich es noch sehr viel mehr. Wenn mein Vater wüsste, was mir gerade durch den Kopf geht, er würde mich für mindestens drei Wochen in den Keller sperren – oder er würde mich gleich umbringen. Ich soll die drei Typen ausradieren und sie keinesfalls heiß finden. Und noch weniger sollte ich mir wohl vorstellen, von allen dreien genommen zu werden.

Obwohl ich insgeheim die Muskulatur der beiden Männer bewundere, die schmalen Hüften und die fast schon tänzerische Leichtigkeit, mit der sie sich bewegen und jetzt ins Wasser springen, habe ich auch noch etwas anderes entdeckt. Etwas, das mein Herz für eine Sekunde krampfen lässt. Carter! Auf Carters Rücken habe ich deutlich Narben sehen können. Striemenförmige, wulstige Narben, die kreuz und quer über seine Haut verlaufen und nur von einer Peitsche stammen können. Er wurde gefoltert … übel misshandelt. Bevor ich mich zurückhalten kann, brennen sich meine Augen in Enzos und die Frage schlüpft schneller über meine Lippen, als ich über die Konsequenzen nachdenken kann.

"Wurde Carter geschlagen? Wer hat ihm das angetan?"

"Mitleid! Ein Killer darf kein Mitleid mit seinem Opfer verspüren. Sobald das Opfer ein Gesicht bekommt, zu einem Wesen aus Fleisch und Blut wird und du das kleinste bisschen Gefühl für dein Zielobjekt aufbringst, wirst du versagen, Winter!", höre ich mal wieder die Worte meines Vaters in meinem Kopf. Leider ist es für all diese Ermahnungen mittlerweile zu spät. Ich habe Carters alte Verletzungen gesehen und die erinnern mich an die Schläge, die ich selbst habe einstecken müssen, als ich jünger war. Diese hinterließen allerdings keine Narben. Um wie viel mehr muss dieser Mann gelitten haben? Das erinnert mich daran, dass er behauptet hat, genau zu wissen, wie ich ausgebildet wurde.

"Habe ich dir nicht gerade gesagt, du sollst nicht versuchen, mich über die beiden anderen auszufragen, Baby?" Enzos Stimme klingt plötzlich wieder sehr warm, aber auch überaus belustigt. Eigentlich sollte mich das warnen, doch ich bin noch viel zu geschockt von der Erkenntnis, dass auch Carter gefoltert wurde, als dass ich über etwas anderes nachdenken kann.

Deshalb verpasse ich auch den Moment, in dem Enzo meine Fesseln löst und seine Hände unter meinen Körper schiebt. Erst als er mich hochhebt, stoße ich einen leisen Schrei aus, fange aber im selben Moment an zu zappeln. Dummerweise ist der Pool nur wenige Meter entfernt und bevor ich Enzo wirklich Schaden zufügen kann, segele ich bereits durch die Luft. Das Arschlochküken hat mich einfach wie eine Frisbeescheibe durch die Luft geworfen, auch auf die Gefahr hin, dass ich dicht neben dem Pool auf die Fliesen klatsche – was Gott sei Dank nicht passiert. Dafür lande ich klatschend im Wasser und sinke wie ein Stein nach unten. Bevor ich mich jedoch strampelnd wieder nach oben kämpfen kann, fühle ich raue Hände an meinen Waden, die mich gnadenlos wieder nach unten reißen. Ich kann nur schemenhaft sehen, denn die ganzen Luftblasen versperren mir die Sicht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es Damon war, der mich unter Wasser gehalten hat. Aber er ist bereits wieder weg, bevor ich ihm mit meinem freien Fuß das Gesicht neugestalten könnte.

Ein weiteres Mal schwimme ich mit zügigen Bewegungen in Richtung Wasseroberfläche. Gleich nachdem ich sie erreicht habe, fühle ich einen kräftigen Arm, der sich um meine Taille legt und werde an eine warme Brust gepresst. Sofort meldet sich das Ziehen in meinem Unterleib und dabei weiß ich nicht einmal, welcher der beiden Männer mich gerade festhält. Wasser rinnt aus meinen Haaren, Schlieren tanzen vor meinen Augen und erst als ich mich in den Armen meines Angreifers umdrehe, erkenne ich Carter, der mich sicher über Wasser hält. Wie immer kann ich seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Er scheint immer und überall von einer Aura aus Gefahr und tödlicher Präzision umgeben zu sein – auch jetzt schon wieder. Bei ihm weiß ich einfach nicht, woran ich bin und dabei habe ich mir mal eingebildet, ich könne in Menschen lesen wie in offenen Büchern. Bei ihm versage ich völlig.

"Enzo meint anscheinend, dass du eine Runde schwimmen willst, Prinzessin. Ich bin der Meinung, dass es verschwendete Energie wäre, die du sehr viel gewinnbringender für uns einsetzen könntest." In seiner Stimme liegt keine Wärme, keine Belustigung – nur eine Entschlossenheit, die mich schlucken lässt. Mir ist durchaus klar, dass ich unsicher wirke und Carter es sieht, aber ich schaffe es in seinem Beisein auch nicht, mich zu verstellen.

Meine Hände liegen auf seinen Schultern und ich schaue ihm unentwegt in die Augen, während wir beide mitten im Pool stehen und uns das Wasser bis zum Hals reicht. Ich bin so fasziniert, dass ich nicht einmal merke, wie Damon plötzlich zur Stelle ist und eine Sekunde später hinter mir aufragt. Sein nackter Bauch drückt kühl in meinen erhitzten Rücken und ich komme mir vor wie ein besonders leckerer Schinken mitten in einem Sandwich. Nur, dass die Brotscheiben normalerweise den Schinken nicht fressen wollen – das ist hier anders. Augenblicklich fühle ich Damons harten Schwanz, der sich wie von selbst gegen meinen Po drückt und mit dem Wissen, das Enzo mir eingeflüstert hat, erstarre ich augenblicklich zur Salzsäule. Ein leises Lachen dringt an mein Ohr, gleich darauf ist Damons Mund meinem nackten Hals so nahe, dass ich die Bewegungen seiner Lippen dort spüren kann.

"Wie es aussieht, hat mein Brüderchen geplaudert. Glaub mir eins: Du wirst es lieben, dort gefickt zu werden. Du wirst es nicht nur lieben, du wirst mehr und immer mehr verlangen, Winter. Dein enger, jungfräulicher Arsch wird mir gehören und es gibt nichts, was du dagegen machen kannst." Jedes seiner Worte schickt winzige Stromstöße durch meinen Leib. Ganz schlimm wird es, als Carter sich auch noch einmischt.

"Wir werden all deine Löcher stopfen und du wirst dankbar dafür sein. Immerhin hast du versucht, uns kaltzustellen und ich finde, dafür musst du bezahlen. Geld scheinst du ja nicht zu haben, Schneewittchen, aber wir sind in deinem Fall gerne bereit, Naturalien entgegenzunehmen." Die Bilder, die gerade meinen Kopf fluten, sind allesamt nicht jugendfrei und nicht dazu angetan, dass ich noch eine Sekunde länger klar denken kann. Ich schüttele mich, versuche der Verlockung irgendwie Herr zu werden und höre mich gleich darauf reden. Ganz unkluge Entscheidung, vor allem, wenn man die Wahl meiner Worte bedenkt.

"Glaubt ihr Jungs tatsächlich, ihr müsstet mich nur ausgiebig und lange genug ficken und ich würde vergessen, warum ich hier bin? Seid ihr wirklich so naiv, zu denken, dass ein Schwanz in meiner Pussy ausreicht, um euch nicht mehr killen zu wollen? Am besten geht ihr beide 'ne Runde im Sandkasten spielen und Enzo könnt ihr gleich mitnehmen."

Als die Worte raus sind, ahne ich, dass jetzt die Revanche kommt – wie auch immer die aussehen mag. Eine Bestrafung! Wobei ich mir selbst eingestehen muss, dass ich die bisherigen Maßregelungen genossen habe – viel zu sehr für meinen Geschmack.

Carters graue Augen verraten nichts. Sie geben nichts preis, außer einer gewissen Härte. Dafür zieht er mich langsam und resolut hinter sich her, während Damon mich von hinten anschiebt. Keiner der beiden Männer verliert auch nur eine Sekunde den Körperkontakt zu mir und so bin ich gefangen zwischen einem Vulkan und einem Gletscher. Zwischen heiß und kalt gefangen.

Die beiden bleiben erst stehen, als wir die breite Treppe erreichen, die in den Pool führt – dort, wo das Wasser sehr viel flacher ist. Gleich darauf knie ich auf dem Grund, das Wasser steht mir bis zum Hals und das nicht nur wortwörtlich, denn Carters harter, praller Schaft streift meine Wangen und immer wieder auch meine Lippen. Was er von mir will, ist offensichtlich, aber ich weiß nicht … Das Verlangen reinzubeißen wird mit jeder Sekunde größer. Ich weiß, ich würde ihn verletzen. Ich könnte ihn sogar sehr schwer verletzen … und habe gleich darauf Skrupel. Da sind die Narben an seinem Rücken und das Wissen um die Schmerzen, die er erlitten hat.

Dummerweise habe ich das hier noch nie gemacht und bin mir auch nicht sicher, ob ich es möchte. Den Schwanz eines Mannes im Mund zu haben – ihm mit den Lippen Lust zu bereiten, ist nichts, was ich jemals in Betracht gezogen habe. Nur scheinen weder Damon noch Carter darauf Rücksicht nehmen zu wollen, denn beide Männer schenken mir ein mehr als sehr dunkles Lachen und dann …

"Solltest du in Versuchung geraten, mir in den Schwanz zu beißen, wirst du feststellen, dass wir dir sehr viel schlimmere Dinge antun können, als deinen Mund zu ficken." Und mit diesen Worten graben sich Carters Finger in meine Wangen, sodass ich gezwungen bin, meine Lippen zu öffnen.


Kapitel 14
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Winter

Ich öffne meine feuchten Lippen, allerdings lässt Carter mir auch keine andere Wahl. Der Druck seiner Finger auf meinen Kiefer wird immer stärker und ich weiß genau: Es wird mir nichts nutzen, mich gegen ihn zu wehren. Am Ende wird er mir seinen Willen aufzwingen. Als er mit der anderen Hand in mein nasses Haar greift und so auch meinen Kopf kontrolliert, stelle ich allerdings überrascht fest, dass mich die demütigende Position und das Gefühl der körperlichen Unterlegenheit seltsam berührt. Ich müsste es eigentlich hassen, auch den Gedanken, dass Carter vorhat, seinen Schwanz zwischen meine Lippen zu schieben, aber ich habe in diesem Moment nicht einmal das Bedürfnis, ihn zu beißen, und das lässt blanke Furcht durch mein Inneres rasen. Diese Männer machen etwas mit mir und ich weiß, dass es falsch ist. Mein Vater würde mich dafür hassen – das ist es, was mir die meiste Furcht bereitet.

"Wage es nicht, deine Augen zu schließen, Schneewittchen. Es könnte übel für dich enden!", knurrt Carter bedrohlich. "Du wirst mir in die Augen schauen, wenn ich auf deiner Zunge komme – weniger werde ich nicht von dir verlangen …"

Gleich darauf spüre ich seine pralle Eichel auf meiner Zunge. Wie er es angedroht hat, schiebt er sein großes Glied in meinen Mund und ich schmecke zum ersten Mal die leicht salzige Note seiner Männlichkeit. Vorsichtig drückt er sich tiefer und meine Zunge wandert automatisch an der Unterseite seines Schaftes entlang. Er ist verdammt groß und so dick, dass ich Mühe habe, ihn in meinen Mund aufzunehmen. Seine Finger verlassen mein Gesicht, während er meinen Kopf jetzt nur noch über meine Haare dirigiert und die andere Hand an seinen Schwanz legt. Immer tiefer dringt er in meine nasse Mundhöhle ein und dabei beobachtet er mich genau. Seine silbrig schimmernden Augen bohren sich in meine und halten mich fest. Automatisch sauge ich an seinem Schwanz und ich kann beobachten, wie er seinen Mund öffnet und leise stöhnt. Dann stößt er plötzlich so tief in mich, dass ich seine Spitze in meiner Kehle fühle. Speichel rinnt aus meinem Mundwinkel und ich habe das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Der Würgereiz wird immer größer, auch weil Carter sich plötzlich nicht mehr bewegt, sondern mich an Ort und Stelle festhält. Ich weiß nicht, wo ich mit meinen Händen hinsoll und grabe meine Finger tief in Carters muskulösen Hintern. Er stöhnt ein weiteres Mal und ich kann spüren, wie seine Muskeln unter meinen Händen zucken. Gleichzeitig hält Damon meine Schultern so fest, dass ich mich nicht mehr rühren kann, doch bevor der Reiz stärker wird, bevor ich es nicht länger aushalte, beginnt Carter erneut, sich zu bewegen.

"Wie es aussieht, ist auch diese Öffnung bis vor einer Minute jungfräulich gewesen …" Damons Mund liegt plötzlich nah an meinem Ohr und er hat die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als ich seine Zähne an meinem Schlüsselbein spüre – erst sanft, dann hart.

Zuckender Schmerz rast durch meinen Körper und sammelt sich zwischen meinen Schenkeln. Meine Klit beginnt zu pochen und mein Unterleib zieht sich verlangend zusammen – wieder einmal. Je härter Carter meinen Mund fickt, umso lustvoller fühlt es sich an. Er benutzt mich, er erniedrigt mich und ich kann einfach nicht widerstehen. Die Angst, die ich vorhin bereits spürte, ballt sich in meinem Herzen zusammen und als Carter sich ein weiteres Mal tief in meinen Hals schiebt, sind Damons Hände plötzlich an meinen Brüsten. Er schiebt das Bikini-Oberteil zur Seite und knetet hart die geschwollenen Spitzen, die sich ihm gierig entgegenrecken. Mal fährt er sanft mit den Fingerspitzen über die harten Beeren, mal massiert er sie so fest, dass zuckende Impulse durch meine Adern rasen, die meine Klit immer stärker pulsieren lassen. Ich will meine Lust herausschreien, kann es aber nicht, denn da ist Carter, der immer wieder meinen Mund penetriert und mich nicht eine Sekunde zur Ruhe kommen lässt. Sein Schwanz wird immer praller und ich bilde mir ein, dass ich mittlerweile jede noch so kleine Unebenheit seiner Erektion deutlich spüren kann. Die dicken Adern, die sich von der Wurzel bis zur Spitze ziehen – ich kann sie unter meiner Zunge fühlen.

In der Zwischenzeit kniet Damon hinter mir und lässt eine Hand über meinen Bauch abwärts wandern. Mit gespreizten Fingern fährt er unter den Bund meines Strings und berührt ganz leicht den Beginn meiner Ritze. Seine Finger bewegen sich nicht, er streichelt mich nicht – er ist einfach nur da und das reicht bereits, um mich wahnsinnig zu machen. Dann steht Enzo plötzlich neben Carter – ebenso nackt, wie es die beiden anderen sind. Ich starre auf sein geschwollenes Glied – ebenso wie an dem Morgen, als ich mit dem Gewehr auf ihn anlegte. Und wie an diesem Morgen pumpt Enzo auch jetzt mit seiner kräftigen Hand über seinen Schwanz – vor und zurück. An der Spitze seiner dicken Eichel erscheint ein glänzender Tropfen und ohne mir darüber klar zu sein, sauge ich stärker an Carters Schaft, der sich gleichzeitig wieder so tief in meinen Rachen schiebt, dass er den Würgereflex auslöst. Bevor das Gefühl jedoch zu stark wird, hat Carter sich wieder zurückgezogen und ich lecke mit der Zunge an der Unterseite des stattlichen Eindringlings entlang. Zu sehen, wie er leise stöhnt, wie seine Augen sich vor Lust verdunkeln, macht mich so sehr an, dass ich beginne, mich an Damons Finger zu reiben.

Ich wimmere leise, gebe stöhnende Laute von mir und weiß im Grunde genommen nicht einmal genau, um was ich die drei Männer anflehe. Die Geräusche, die Enzo mit der Hand an seinem Riemen erzeugt, Damons Finger und Carters Glied in meinem Mund – ich will mehr und gleichzeitig will ich, dass es aufhört. Dass sich die ungeheure Spannung in meinem Unterleib entlädt.

Enzo legt den Kopf in den Nacken, schließt genießerisch die Augen und fickt seine Faust immer schneller und fester, Damon presst seinen Finger härter auf meine Klit und ich lasse mich von Carter benutzen … Wir vier sind gefangen in einer Welt aus Gewalt, aus Gier und Lust.

Carters Schwanz wird dicker, härter, praller und dann entlädt sich seine Lust in meinen Mund, während er eisern meinen Kopf an Ort und Stelle hält. Ich bin gezwungen zu schlucken und kann dem nicht entrinnen. Im selben Moment kommt auch Enzo und spritzt seinen Samen auf meine Brüste, während Damon meine Klitoris so hart reibt, dass ich unter seinen Fingern explodiere. Ich winde mich und vor meinen Augen scheint sich die Welt in ihre Bestandteile aufzulösen. Durch meinen Unterleib rasen Wogen, wie sie nur ein Orkan erzeugen kann. Eine Welle nach der anderen trägt mich immer höher hinauf. Es dauert lange, bis das Zucken in meiner Pussy nachlässt und ich wieder einigermaßen klar sehen kann.

Carter steckt nach wie vor tief in meiner Mundhöhle und ich schmecke seine Lust, während ich so laut stöhne, dass es selbst in meinen Ohren unfassbar geil klingt. Während der ganzen Zeit habe ich nicht eine Sekunde den Blickkontakt zu Carter abreißen lassen. Dessen Augen funkeln jetzt so hell, wie ich es bisher noch nicht gesehen habe. Dann lockert sich sein Griff an meinem Hinterkopf und sein Daumen streichelt sanft an meinem Ohr entlang – es scheint ihm nicht einmal bewusst zu sein.

"Das war sehr gut, Schneewittchen", lobt er mich und zerstört damit den Zauber, den er gerade um mich herum gewoben hat. Die pure Kälte schlägt mir in diesem Moment entgegen. Erst recht, als er gleich darauf seinen noch immer harten Schwanz aus meinem Mund zieht. Feuchtigkeit glänzt auf der samtenen Haut, aber ich will plötzlich nur noch eines: Ich will weg. Das hier ist falsch – alles ist falsch. Das ist es nicht, was man mir beigebracht hat. Mich aufzuführen wie eine Hure ist nicht das, was mein Dad von mir verlangen würde.

"Ich schäme mich für dich, Winter. Du bist ein schlimmes, schlimmes Kind. Ungehorsam, zu nichts zu gebrauchen und verdorben. Du bist durch und durch schlecht und das kann ich nicht dulden." Ich höre meinen Vater in diesem Moment so deutlich, als stünde er neben mir und ich würde mir am liebsten die Hände vor die Ohren schlagen, um ihn auszusperren. Ich ahne jedoch, dass er immer da sein wird – egal, wo ich bin und wie groß die Entfernung zwischen uns auch sein mag. Daddy! Er ist die einzige Konstante in meinem Leben und ich muss ihm gehorchen. Ich. Will. Ihm. Gehorchen.

Ich schluchze auf, versuche fortzukrabbeln, doch sofort ist Damon zur Stelle. Seine Hände packen meine Taille und er wirbelt mich so schnell zu sich herum, dass ich es kaum schaffe, einen Schreckensschrei auszustoßen. Im selben Moment krachen seine Lippen auf meine und seine Zunge dringt tief in mich ein – er macht an der Stelle weiter, an der Carter aufgehört hat. Ich schmecke ihn, ich schmecke Carter und mich selbst. Es ist eine wilde Mischung aus Sex, aus Gewalt und unbändigem Verlangen, und ich erwische mich dabei, dass ich den leidenschaftlichen Kuss erwidere, ohne auch nur auf die Idee zu kommen, zuzubeißen. Ich verstricke mich immer tiefer in dem Netz, das die drei Männer immer fester um mich zuziehen. Wie eine Fliege hänge ich zappelnd in diesem klebrigen Geflecht und warte regelrecht darauf, dass die Spinne kommt und mich frisst. Damons Überfall endet so abrupt, wie er begonnen hat, und als ich in seine Augen schaue, erinnern diese mich mehr denn je an den Wald. An saftiges, feuchtes Moos nach einem heftigen Gewitterschauer. Doch darunter lauern Dämonen, die nur darauf warten, mir den Rest zu geben.

"Ich weiß nicht, wo du gerade mit deinen Gedanken bist, Kleines, aber jetzt und hier fordere ich deine Aufmerksamkeit ein. Was auch immer gerade in deinem niedlichen Kopf vor sich geht, streiche es. Augenblicklich!" Er ahnt die Wahrheit, aber kann nichts dagegen tun, dass ich seinem Befehl nicht folge. Die drei Kerle haben Macht über meinen Körper, meinen Verstand werden sie nicht bekommen, denn der gehört mir allein.

"Bring sie auf ihr Zimmer, Damon! Dort soll sie darüber nachdenken, warum dass hier gerade passiert ist. Vielleicht wird sie zu der Erkenntnis gelangen, dass wir ein Fehlverhalten niemals durchgehen lassen werden – vielleicht aber auch nicht. Wenn nicht, ist das unser Glück und ihr Pech." Carter lacht rau auf und diese Laute lassen mich innerlich zu Eis erstarren. Es gab vorhin den einen Moment, in dem ich dachte, dass ich den Männern nicht gleichgültig bin. Dass sie mich für sich gewinnen wollen, aber alles, was sie begehren, ist mein Körper und dabei ist es ihnen völlig gleichgültig, welche Verletzungen sie in meinem Inneren hinterlassen – so wie Carter gerade eben. Es tut verdammt weh, ihn so reden zu hören und genau das sollte es nicht. Es darf mir eigentlich gar nicht wehtun. Ich darf keine Gefühle entwickeln – weder für diese drei Männer, noch für irgendeinen anderen Menschen. Wobei man kaum … Ich stöhne leise auf, als Damon mich in die Höhe zieht und ich an seiner harten Brust lande. Kann man für drei Männer gleich stark empfinden? Ist das überhaupt möglich?

Hastig schaue ich erst Enzo, dann Carter und zum Schluss Damon an und stelle fest, dass mein Herz mal wieder völlig aus dem Takt gerät. Ich bin so verwirrt, kann mir meiner eigenen Gefühle nicht mehr sicher sein und dann ist da plötzlich wieder die nagende Angst, dass diese Männer mich verändern könnten. Dass sie etwas aus mir machen werden, was ich nicht bin und auch nie sein wollte. Sie machen mich schwach … mit jeder Sekunde an ihrer Seite ein bisschen mehr. Das muss aufhören. Es darf nicht sein.

Ohne Gegenwehr zu leisten, steige ich hinter Damon die Treppe empor und aus dem Pool heraus. Warmes Wasser rinnt über meine Haut und trotzdem jagt mir eine Gänsehaut nach der anderen über den Körper. Ich friere plötzlich und kann nur mit äußerster Kraftanstrengung verhindern, meine Arme schützend um meinen Leib zu schlingen. Diese Blöße werde ich mir nicht geben. Nicht, wenn drei Augenpaare mich beobachten und jede Reaktion akribisch seziert wird, um die gewonnenen Informationen beim nächsten Mal als Waffe gegen mich einzusetzen.

Tränen brennen in meinen Augen und ich schlucke sie mühsam wieder herunter. Ich habe einmal geweint in ihrem Beisein, ein weiteres Mal wird es nicht geben – das darf es nicht geben, weil ich fort muss. So schnell wie eben möglich. Am besten innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden. Je länger ich bleibe, desto mehr werden die Männer mich beeinflussen. Das hier ist jetzt schon viel zu weit gegangen. So weit, dass ich tatsächlich für ein paar Minuten vergessen habe, warum ich eigentlich hergekommen bin.

Erst als ich in meinem Zimmer angekommen bin, nachdem ich unter dem heißen Wasser der Dusche stehe, beruhigt sich mein noch immer heftig rasender Puls und obwohl ich so aufgedreht und voller düsterer Gedanken bin, schlafe ich tatsächlich augenblicklich ein, als ich endlich in die weiche Matratze meines Bettes sinke.

Als ich am kommenden Morgen aufwache, die Sonne orangerot in mein Zimmer scheint, bin ich völlig überrascht, dass ich so lange geschlafen habe. Ich habe den frühen Abend und die komplette Nacht durchgeschlafen und zwar ohne die üblichen Albträume zu haben, die mich seit meiner Kindheit verfolgen. Sie waren schon immer da, solange ich denken kann, und zum ersten Mal fühle ich mich am Morgen nicht wie erschlagen, sondern seltsam entspannt. Pure Energie rast durch meine Adern. Die Lethargie, die ich seit meiner Gefangennahme verspürt habe, scheint plötzlich wie weggeblasen. Gute Voraussetzungen, um mich ernsthaft mit meiner Situation auseinanderzusetzen. Ich darf mich nicht länger ablenken lassen, sondern muss eine Fluchtmöglichkeit finden. Das ist wichtiger als alles andere, denn wenn ich bleibe, werde ich mich verändern. Das spüre ich genau. Diese Männer haben Macht über mich und genau das kann ich nicht zulassen.

Ich steige aus dem warmen Bett, haste zum Fenster, obwohl ich genau weiß, welcher Anblick sich mir dort bieten wird. Ich habe gestern schon erkannt, dass ich viel zu weit oben bin, um aus dem Fenster zu klettern und zu verschwinden. Außerdem stehen unten auf der Terrasse zwei grimmig dreinblickende Männer, die mein Fenster nicht eine Sekunde lang aus den Augen lassen. Angestellte, die ihren Job ziemlich ernst nehmen, was wohl auch nicht verwunderlich ist, wenn man bedenkt, welchen Geschäften meine Kerkermeister nachgehen.

Vor meinem Zimmer stehen ebenfalls zwei Wachposten – auch das habe ich gestern bereits gecheckt. Die Santoro-Brüder und Carter Evans überlassen nichts dem Zufall – das ist nicht sonderlich schwer zu verstehen. Ich frage mich allerdings immer noch, wieso die Unterlagen, die Palisse mir überlassen hat, so falsch waren. Auch ein Mann wie mein Auftraggeber verlässt sich normalerweise nicht auf Gerüchte und Vermutungen, sondern nur auf Fakten.

Ich lache bitter auf, während ich in die kurzen Shorts steige und ein Shirt über meinen Kopf ziehe. Die Sachen sind edel, die Materialien erlesen, aber nichts kann mich darüber hinwegtäuschen, dass sie für eine Flucht durch die Sümpfe nicht geeignet sind und auch das ist volle Absicht. Carter war shoppen und hat natürlich auch keine Schuhe mitgebracht. Er rechnet wohl damit, dass ich nicht versuchen werde, barfuß von hier zu verschwinden, doch da hat er sich getäuscht. Ich würde selbst blutige, zerschundene Füße in Kauf nehmen, um all dem zu entfliehen. Sollte sich mir eine Gelegenheit bieten, werde ich sie ergreifen – und die kommt schneller, als ich es mir vorstellen kann.

Zwei Stunden stehe ich am Fenster und beobachte, wie die Sonne langsam über den Horizont wandert, wie sie den Nebel vertreibt, der über den feuchten Wiesen hängt und die Sumpfzypressen im Hintergrund regelrecht leuchten lässt. Es ist nicht allzu weit vom Haupthaus bis zum Waldrand. Das sollte zu schaffen sein, auch wenn es nirgendwo Deckung gibt, bis ich den Rand des Sumpfes erreiche. Es müsste sich nur eine Situation ergeben, in der eine Flucht Sinn macht. Solange die Kerle zu dritt sind, habe ich keine Chance, das habe ich in der Zwischenzeit begriffen. Unerklärlich ist für mich nur der scharfe Schmerz, der sich plötzlich einer glühenden Klinge gleich in mein Herz bohrt. Fahrig wische ich mir über die Augen und stelle entsetzt fest, dass Nässe an meinen Fingerspitzen haftet, als ich die Hand zurückziehe.

Im selben Moment klopft es an die Tür und im Hintergrund ertönt das Geräusch eines eilig davonfahrenden Wagens. Ich will sehen, wer das Grundstück verlässt, doch ich verpasse das Fahrzeug, weil meine Augen an demjenigen kleben, der jetzt langsam mein Zimmer betritt und mich freundlich angrinst. Enzo! Insgeheim bin ich froh, dass er es ist, denn Carter hätte ich heute Morgen nicht in meiner Nähe haben wollen. Erst gestern hat er eine klaffende Wunde in meinem Inneren geschlagen, einen weiteren Riss in dem dicken Panzer hinterlassen, der normalerweise mein Herz beschützt. Und Damon wäre ebenso schlecht gewesen, denn auch er hat mich mit seinen Berührungen an den Rand meiner Selbstbeherrschung gebracht. Enzo ist … naja, er ist eben Enzo. In seiner Gegenwart habe ich stets und ständig das Gefühl, dass es wärmer wird und die Sonne heller scheint. Das ist zwar völlig irre, aber es ist nun mal so.

"Hello, Baby! Was hältst du von einem ausgiebigen Frühstück? Ich gestehe, mir knurrt der Magen und als ich vorhin an der Küche vorbeigegangen bin, habe ich nicht widerstehen können und der Köchin ein Stück Speck stibitzt." Bei diesen Worten zwinkert er mir verschwörerisch zu und hält mir galant den Arm hin. Ich tippe mir an die Stirn und lache ihn aus.

"Du hast sie nicht mehr alle – hat dir das schon mal jemand gesagt?"

"Einer?" Sein Grinsen wird mit jeder Sekunde breiter und ich ertappe mich ein weiteres Mal bei dem Gedanken, wie es wohl wäre, völlig frei zu sein und tun zu können, was ich will. Enzo erzeugt in meinem Bauch das Gefühl, als würden dort hundert Schmetterlinge einen Reigen tanzen. "Das bekomme ich jeden Tag von einem Dutzend Leute zu hören. Und jetzt komm!" Er nimmt den Arm zwar weg, hält mir dafür aber die Tür auf. Als wir im Speisezimmer ankommen, stelle ich überrascht fest, dass dort nur für zwei Personen gedeckt ist.

"Essen Damon und Carter nicht mit uns?", frage ich Enzo erstaunt und deute auf die beiden Gedecke.

"Die sind gar nicht im Haus. Sie sind heute Morgen nach New Orleans aufgebrochen, denn anscheinend gibt es da irgendwelche Probleme mit unseren Verteilern. Einer unserer besten Unterhändler ist vor zwei Tagen am helllichten Tag und auf offener Straße erschossen worden. Wenn das Schule macht, haben wir ein verficktes Problem. Angeblich gibt es eine neue Spur zum Täter und die beiden werden sich heute um diese Angelegenheit kümmern." Während Enzo redet, lasse ich meinen Blick durch den erlesen eingerichteten Raum gleiten. Die teuren Möbel sind mir verdammt egal, aber ich halte umso intensiver Ausschau nach irgendetwas, das sich als Waffe nutzen lässt. Mitten auf dem Tisch steht eine verdammt schwer aussehende Vase aus Porzellan, die mit süß duftenden, blutroten Rosen bestückt ist. Als ich an Enzo vorbei zu meinem Platz gehe, werfe ich einen Blick auf seine schmalen Hüften und erkenne mit einem Blick, dass er sein Messer nicht bei sich trägt. Normalerweise steckt es in einer Lederscheide, die an seinem Gürtel befestigt ist. Enzo ist schnell, aber er sieht nicht so aus, als würde er mit Schwierigkeiten rechnen – zumindest nicht von meiner Seite und das mache ich mir zunutze. Ich handle und zwar ohne noch eine Sekunde länger mit unnützen Gedanken zu verschwenden. Kurz täusche ich ein Stolpern an, lasse mich nach vorne fallen und erwische in dem Moment den Rand der Vase, als Enzo versucht, mich aufzufangen. Mit dieser Bewegung von ihm habe ich gerechnet und werfe mich nach vorne. Schmerzhaft pralle ich mit der Hüfte gegen den großen Holztisch, fliege aber gleich darauf mit einer fließenden Bewegung herum und schmettere dem Mann die Keramik mit aller Kraft gegen die Schläfe. Das Teil zerbricht, Wasser und Rosen ergießen sich auf dem edlen Berber unter meinen Füßen und zwei riesige milchkaffeebraune Augen starren mich für den Bruchteil einer Sekunde völlig geschockt an. Enzo gibt einen seltsam gurgelnden Laut von sich und kippt dann wie ein gefällter Baum um. Polternd schlägt er auf dem Boden auf, während ich bereits stampfende Schritte vernehme, die aus dem Foyer an mein Ohr dringen.

Den Bruchteil einer Sekunde übermannt mich das schlechte Gewissen und das Gefühl, zu fest zugeschlagen zu haben. Dann meldet sich mein anderes Ich und das verlangt von mir, die begonnene Aufgabe zu beenden und Enzo zu killen. Ich werfe einen hektischen Blick auf mein Opfer, doch dann siegt mein Fluchtinstinkt und ich gebe Fersengeld. Obwohl mir klar ist, dass ich zumindest eines meiner Zielobjekte in diesem Moment endgültig hätte ausschalten können, tut es mir nicht leid, dass Enzo die Begegnung mit mir überleben wird … Mir tut nur leid, dass ich gehen muss.


Kapitel 15
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Carter

Missmutig werfe ich über den Rückspiegel einen Blick auf die drei schwarzen SUVs, die uns folgen. Besetzt sind sie mit unseren fähigsten Männern, was auch dringend geboten scheint, denn immerhin geht es um nicht weniger, als um den Tod eines unserer Verteiler. Ich rechne fest damit, dass heute noch Blut vergossen wird und davon nicht wenig. Es pisst mich total an, dass wir ausgerechnet jetzt nach New Orleans fahren müssen. Es ist der denkbar schlechteste Zeitpunkt, denn noch haben wir das Schneewittchen nicht einmal ansatzweise geknackt. Ihre Mauern haben leichte Risse bekommen – mehr aber auch nicht – und ich traue Enzo nicht zu, die Situation unter Kontrolle zu halten. Damons Bruder ist zu sorglos, zu wenig fokussiert und ganz sicher eignet er sich nicht, um auf eine Killerin aufzupassen, die ihm schlimmstenfalls ans Leder will. Die Kleine ist momentan verwirrt, sie ist geschwächt, was aber nicht heißen soll, dass sie wehrlos ist. Das ist sie ganz sicher nicht, denn wenn ihre Ausbildung nur halb so intensiv ablief wie meine eigene, würde sie mit Enzo kaum Schwierigkeiten haben. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass sie vielleicht auch Damon überrumpeln könnte, wenn dieser nicht mit einem Angriff rechnet.

"Du denkst zu viel nach!", lässt dieser mich im selben Moment wissen. "Enzo kriegt das hin. Er ist kein Baby mehr."

"Ein Baby vielleicht nicht, aber weit entfernt vom Kleinkindalter ist er nicht. Aber ich lasse mich gerne eines Besseren belehren", knurre ich beunruhigt und frage mich dabei, warum ich nicht einfach locker bleiben kann – so wie Damon.

"Was hast du eigentlich weiter mit ihr vor? Wir können sie immerhin nicht für den Rest ihres Lebens gefangen halten", lässt Damon mich wissen und schaut mich dabei fragend an. Wenn er nur ein bisschen nachdenken würde, wüsste er, wie meine Antwort lautet.

"Können wir das nicht? Warum nicht? Du willst sie doch nicht etwa laufenlassen?"

"Nein! Momentan ist das keine Option, aber ich frage mich, ob sie wirklich so versessen darauf ist, ihren Auftrag bis zum bitteren Ende durchzuziehen. Wenn du richtig liegst, hat das Girl eine ähnliche Ausbildung durchlaufen wie du und du hast auch nicht versucht, Enzo und mich kalt zu stellen, nachdem wir dich ins Haus holten."

"Du kapierst es nicht, oder? Du willst es einfach nicht verstehen. Der kleine, aber feine Unterschied zwischen Winter und mir besteht darin, dass ihr nie meine Zielobjekte gewesen seid. Ich wurde nicht auf euch angesetzt, denn ansonsten wären dein Bruder und du bereits vor langer Zeit gestorben." Ich umklammere fest das Lenkrad und atme tief ein, um mich runterzubringen. "Als du mich in dem schmuddeligen Hinterhof in New Orleans gefunden hast, war ich seelisch und körperlich am Ende, hatte den Kontakt zu meinem Mentor verloren und zudem keine Ahnung, wie ich ihn aufspüren sollte. Ich stand voll auf Drogen und war nur noch ein Schatten meiner selbst. Du hast mich auf die Plantage gebracht und ihr beide habt mich wieder aufgepäppelt. Dass das Monate gedauert hat, scheinst du zwischenzeitlich vergessen zu haben und noch länger hat es gebraucht, bis ich euch meine Geschichte erzählen konnte. Währt ihr nicht so hartnäckig gewesen, wäre ich vielleicht irgendwann verschwunden und hätte versucht, dahin zurückzukehren, wo ich hergekommen bin. Erst durch die Gespräche mit euch habe ich begriffen, was man mir angetan hat – aber die hätten gar nicht stattgefunden, wenn es mein Auftrag gewesen wäre, euch beide zu erledigen. Dann hätte ich nämlich alles getan, um euch zu killen."

"Und du denkst, dass es das ist, was euch beide unterscheidet? Der Auftrag?" Ich nicke.

"Bei Winter kommt noch etwas obendrauf, was du nie vergessen solltest. Sie wurde nicht von einem wildfremden Menschen gebrochen und konditioniert, sondern wahrscheinlich von ihrem ekelerregenden Erzeuger. Als ich sie im Loch einsperrte, hat sie immer wieder nach ihrem Dad gerufen."

"Könnte auch bedeuten, dass sie Erinnerungen an ihren Vater hat und in den Stunden der Not Schutz und Trost bei ihm gesucht hat."

"Nein, Damon! Sie wurde anders auf ihre Rolle als Killerin vorbereitet als ich. Während bei mir körperliche Torturen eingesetzt wurden und nur geringfügig weiße Folter Anwendung fand, ist es bei ihr genau andersherum und ich vermute …. Nein, eigentlich weiß ich, dass ihr das ein naher Angehöriger angetan hat. Ich gehe vom Vater aus." Ich versuche mich auf den Verkehr zu konzentrieren, muss aber gleich darauf feststellen, dass meine Gedanken immer wieder bei Winter landen.

"Kann es sein, dass die Prinzessin dir sehr viel mehr unter die Haut geht, als du es zugeben würdest? Ich meine ja nur!" Damon lacht und ich nehme die nächste Kurve mit Full Speed, sodass mein Freund gegen die Türverkleidung kracht. Er lacht noch lauter – was eigentlich klar war. "Du hast dich, seit ich dich kenne, noch nie so intensiv um eine Frau gekümmert, wie um diese Kleine. Und behaupte jetzt nicht, das läge nur daran, dass ihr Ähnliches widerfahren ist wie dir. Ich denke, das würde dir im Endeffekt ziemlich am Arsch vorbeigehen." Wo er recht hat, hat er verfickt noch mal recht.

Natürlich ist es nicht nur die Art der Folter, die Winter und mich verbindet, da ist auch noch etwas völlig anderes, für das ich ebenso wenig einen Namen habe wie sie. Als ich ihr gestern meinen Schwanz zwischen die Lippen geschoben habe, war es nicht so sehr die Erregung, die mich triggerte, sondern der Blickkontakt mit ihr, der nicht eine Sekunde abbrach. Das hat etwas mit mir gemacht, denn ich hatte seltsamerweise keine Mühe, meine Dunkelheit in Schach zu halten. Bei vielen, vielen anderen Gelegenheiten war ich dazu nicht in der Lage – auch nicht bei den zahlreichen Frauen, die ich früher auf mein Lager zerrte. Für eine davon ging die Geschichte nicht gut aus, und das war der Moment, in dem ich mir geschworen habe, dass so etwas nie wieder passieren darf. Es war dieser eine Zeitpunkt, von dem an ich mich keiner Frau mehr näherte – bis jetzt. Bis zu dem Moment, in dem Winter auftauchte.

Meine Finger schließen sich fest um das Lenkrad und ich höre tatsächlich meine Knöchel leise knacken. Fuck! Mit dieser Entwicklung habe ich nicht gerechnet.

"Komm runter, Carter! Ich weiß nicht, welcher Dämon dich gerade reitet – wobei ich da eine gewisse Vermutung habe – aber ich brauche jetzt deine volle Aufmerksamkeit und Stärke. Wir können uns keine Patzer leisten – heute auf keinen Fall. Sollte Palisse hinter der Ermordung unseres Zwischenhändlers stecken, könnte es sein, dass wir uns in Kürze in einer blutigen Straßenschlacht wiederfinden. Es sei denn, das Schwein kneift." Letzteres halte ich für sehr wahrscheinlich, spreche es aber nicht laut aus.

Ich teile Damons Verlangen, das Problem endlich aus der Welt zu schaffen, doch ich ahne, dass es nicht so leicht werden wird, wie er sich das vorstellt. Bisher ist der Bastard nicht ein einziges Mal in Erscheinung getreten. Wir wissen zwar, wo er sich aufhält, aber dort ist er so gut abgeschirmt, dass wir ihn nur unter extrem hohen Verlusten erreichen könnten und das kommt für mich nicht infrage. Für Damon Gott sei Dank auch nicht. Und was einen offenen Kampf angeht, hat er diesen bisher gescheut wie der Teufel das Weihwasser.

Wir sind etwa eine halbe Stunde von der Plantage entfernt, haben noch nicht die Hälfte der Strecke geschafft, als Damons Smartphone einen schrillen Ton von sich gibt. Er nimmt das Gespräch entgegen und stellt sogleich auf Lautsprecher, sodass ich mithören kann.

"Was gibt's, Enzo?" Sein kleiner Bruder ist am anderen Ende und ohne zu wissen, aus welchem Grund er anruft, rutscht mir bereits der Arsch auf Grundeis – ich habe es gewusst. Ich habe es verfickt noch einmal geahnt. Es konnte einfach nicht gutgehen, ihn mit Winter alleine zu lassen.

Statt einer Antwort bekommen mein Freund und ich Enzos leises Stöhnen zu hören und Damon brüllt immer und immer wieder seinen Namen, doch einen vernünftigen Satz bekommen wir beide nicht zu hören. Bevor Damon irgendetwas sagen oder machen kann, rase ich die nächste Ausfahrt des Highways runter und gleich auf der anderen Seite der Straße wieder rauf, dicht gefolgt von den drei schwarzen Fahrzeugen, die an uns kleben wie der Schwanz an der Katze. Dann scheint Enzo klarer zu werden, denn er stammelt irgendetwas in sein Phone, das sich verdammt nach Flucht anhört und dass die kleine Wildkatze ihn buchstäblich umgehauen hätte. Dieser verdammte Wichser! Ich hoffe, dass er jetzt endlich kapiert, dass er mit Winter nicht umgehen kann wie mit seinen normalen Gespielinnen.

"Wo ist sie hin?" Wieder bekomme ich nur ein tiefes Stöhnen zu hören und jetzt reißt mir endgültig der Geduldsfaden. "Verdammt, Kerl! Reiß dich zusammen! In welche Richtung ist sie gerannt?"

"Woher soll ich denn das wissen? Sie hat mich ausgeknockt. Ich weiß gar nichts. Die Wachen sind hinter ihr her – mich haben sie einfach liegenlassen." Was auch gut ist, denn ich hoffe, dass der Vorsprung der Kleinen dadurch nicht allzu groß ist.

"Häng deinen Bruder weg und versuch, Ben zu erreichen. Er hatte Wache und ich denke, dass er bereits die Verfolgung aufgenommen hat. Wenn wir Glück haben, finden wir das Biest, bevor sie in einem Sumpfloch ersäuft oder es im schlimmsten Fall bis nach New Orleans schafft."

"Das dürfte ihr ohne Schuhe schwerfallen", kontert Damon trocken und würgt gleichzeitig seinen Bruder ab.

"Weiß ich nicht! Dem Schneewittchen traue ich mittlerweile so ziemlich alles zu." Ich drücke noch mehr aufs Gaspedal als üblich und der schwere Wagen macht einen Satz nach vorne. Meine Gedanken fahren Achterbahn. Das hätte nicht passieren dürfen und ich bete tatsächlich darum, dass wir sie finden. Sollte sie es am Ende bis zu Palisse schaffen, wird sie ein weiteres Mal versuchen, uns umzubringen – so viel steht für mich bereits fest. Im besten Fall werde ich ihr zuvorkommen, im schlimmsten Fall verliere ich eventuell einen Freund und das ist eine Überlegung, die bei mir Mordgedanken auslöst.

"Sie ist von der Plantage Richtung Osten unterwegs und mitten in die Sümpfe gerannt. Ben und seine Männer verfolgen sie!", lässt Damon mich wissen und gleich darauf wendet er sich wieder an unseren Mann. "Wir sind unterwegs und kommen von der anderen Seite auf euch zu." Plötzlich dringen zwei peitschende Geräusche aus Damons Handy.

"Was ist da bei euch los?", brülle ich. Es knackt einmal kurz und für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, dass das Gespräch unterbrochen wurde, doch dann … Ich höre Bens Stimme, allerdings unterlegt mit einem unschönen Knacken und Knistern.

"Hier wurde gerade geschossen. Es war aber recht weit entfernt. Wahrscheinlich Jäger!" Fuck! Wie es aussieht, haben wir größere Probleme, als ich mir das bisher vorgestellt habe. Garantiert waren das keine Jäger und noch wahrscheinlicher ist, dass dort nicht auf Alligatoren geballert wird.

"Sucht die Frau und ich rate euch, schnell zu sein, sonst reiße ich euch allen die unfähigen Ärsche auf. Ihr werdet uns außerdem über jede ihrer Richtungsänderungen auf dem Laufenden halten." Ich gebe Damon mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass er das Gespräch beenden soll, während ich noch ein bisschen mehr Gas gebe.

Der Wagen schlingert kurz, schießt aber dann vorwärts. Im Rückspiegel beobachte ich, wie unsere Männer ein Stück weit zurückfallen, aber das kümmert mich nur wenig. Sie werden kurz nach uns eintreffen und sich im Sumpf verteilen. Wir werden Winter einkesseln, sodass sie keine Chance bekommen wird, durch unser engmaschiges Netz zu schlüpfen und dabei hoffe ich, dass die Frau noch lebt und die Schüsse nicht bedeuten, was ich denke.

"Ordere weitere Männer von der Plantage an. Sie sollen über sämtliche Straßen patrouillieren, die in Richtung New Orleans führen, und außerdem alle Zufahrten zu Palisses kleinem, perversen Unterschlupf absichern. Sollte Winter wissen, wo sein Versteck zu finden ist, müsste sie nur die Hälfte der Strecke rennen. Außerdem könnte sie versuchen, per Anhalter in die Stadt zu gelangen. Die Chance, sie an den Highways zu entdecken, ist zwar sehr gering, aber wir dürfen nichts unversucht lassen."

Damon kümmert sich augenblicklich um Unterstützung, während ich die Straße verlasse und rutschend in einen Weg einbiege, der wahrscheinlich den wenigsten Menschen bekannt sein dürfte. Ein alter Jägersteig, an dessen Ende uns eine breite Lichtung erwartet. Dort werden wir die Fahrzeuge abstellen und uns auf die Suche machen. Ich höre Damon seufzen, nachdem er alles erledigt hat.

"Und wie soll es jetzt weitergehen? Wie es aussieht, haben wir ja bisher keine überragenden Erfolge verzeichnen können, denn sonst hätte sie Enzo wohl kaum niedergeschlagen."

"Das siehst du falsch, Damon!" Ich werfe ihm einen schnellen Seitenblick zu und sehe, wie er die Stirn runzelt. "Dein Bruder lebt noch und das ist mehr, als ich erwartet hätte."

"Wahrscheinlich hatte sie keine Zeit, ihr Werk zu vollenden. Du vergisst, dass ich im Haus eine Menge Wachen positioniert habe."

"Falsch, Junge! Ich bin mir ziemlich sicher, sie hätte ihn getötet, wenn sie es wirklich gewollt hätte." Damon schweigt, schaut mich aber die ganze Zeit über nachdenklich an. Das erkenne ich aus den Augenwinkeln heraus.

"Du empfindest etwas für sie! Das ist es, was dich antreibt!"

Damons Worte sickern nur langsam in meinen Verstand, dann trete ich auf die Bremse, denn wir haben die feuchte Wiese erreicht und ich will nicht zu weit in Richtung Mitte fahren, denn wie ich mit Sicherheit weiß, ist der Boden dort extrem schlammig und im schlimmsten Fall kämen wir nachher nicht mehr von hier weg. Außerdem muss ich erst einmal verdauen, was mein Freund mir gerade an den Kopf geworfen hat. Wenn ich nicht will, dass er etwas mitbekommt, bin ich durchaus in der Lage es zu verstecken und deshalb schenke ich ihm lediglich ein dunkles Lächeln.

"Und du? Was ist mit dir?" Er wird ein bisschen blass um die Nase. "Seit Claire verschwunden ist, hast du keine einzige Frau so angesehen wie unser Schneewittchen. Also wirf mir nicht vor, was selbst in deinem Kopf herumkreiselt."

Damit halte ich ihn vom Reden ab – das weiß ich ziemlich genau. Und richtig! Statt zu antworten, wirft Damon mir einen bitterbösen Blick zu und verlässt gleich darauf den Wagen. Im selben Moment kommt der Rest des Konvois an. Schnell norde ich die Männer ein und lasse sie nebenbei wissen, dass im Wald geschossen wurde. Sie müssen darauf gefasst sein, dass man aus dem Hintergrund auf sie schießen könnte. Sie müssen auf alles gefasst sein – auch darauf, dass Winter sie aus dem Hinterhalt angreifen wird. Als ich ganz nebenbei den Befehl ausgebe, dass wir die Frau lebend wollen, ist es Damon, der mich mit einem sehr düsteren Lächeln bedenkt. Ja, manche Dinge können verräterisch sein … ich weiß.

Damon und ich bilden ein Team und unsere Männer schwärmen ebenfalls paarweise aus. Ich habe vorher unsere Route gecheckt und die Wahrscheinlichkeit, dass mein Partner und ich es sein werden, die auf das Schneewittchen treffen, ist extrem groß. Wir oder die beiden andere Paare, die sich rechts und links von uns beiden befinden. Weiter nördlich oder südlich von uns wird die Chance immer kleiner.

Ich gehe davon aus, dass Winter zumindest weiß, wie sie im Wald überleben und sich orientieren kann. Während Damon und ich uns geräuschlos in Bewegung setzen, schaue ich auf meine Uhr. Wenn ich mir vor Augen führe, wann Winter geflohen ist und mir dabei eine gewisse Fluchtgeschwindigkeit auf nackten Füßen vorstelle, müssten wir in etwa fünfzehn Minuten auf sie treffen – allerdings nur dann, wenn sie wirklich den Weg nach New Orleans gewählt hat. Falls nicht, kann ich nur hoffen, dass ein anderes Team sie aufgreift, ansonsten wird es gefährlich für uns.

Als Damon sie vor ein paar Tagen am Rand des Sumpfes und mit freier Sicht auf Enzo und mich aufgegabelt hat, hatte sie ein Gewehr bei sich, mit dem sie problemlos eine Fliege von der Wand hätte schießen können – und zwar auf eine extrem große Entfernung. Ich habe mir das Ding genau angesehen und dabei festgestellt, dass nur ein exzellenter Schütze ein solches Werkzeug perfekt bedienen kann. Winter ist alles, nur nicht harmlos, und wenn sie es geschafft hat, Enzo mal eben in den Tiefschlaf zu versetzen, dann ist sie vielleicht noch gefährlicher, als ich anfangs dachte. Ein Fehler meinerseits, denn gerade befürchte ich, dass auch ich sie unterschätzt habe.

Mein Freund und ich dringen immer tiefer in den Wald aus Sumpfzypressen ein. Die Luft ist geschwängert von Feuchtigkeit und ein modriger Geruch liegt heute über dem Moor. Zwischen den Bäumen geht keinerlei Wind und ich muss mir bereits nach wenigen Minuten den Schweiß von der Stirn wischen. Mit ein bisschen Glück bekommen wir heute Abend ein Gewitter, das ein bisschen Abkühlung mit sich bringt. Der Himmel hat sich in der Zwischenzeit bereits zugezogen. Noch sind es nur dünne Schleierwolken, doch das kann sich blitzartig ändern. Vielleicht schon in der nächsten Stunde.

Ich lausche in den Sumpf hinein. Ab und an knackt ein Ast und noch seltener ist ein leises Platschen zu hören. Hier wimmelt es von Alligatoren, aber auch von Schlangen. Wir müssen also nicht nur nach dem Mädchen Ausschau halten, sondern auch aufpassen, dass wir nicht aus Versehen mit einem weniger erfreulichen Tierchen kollidieren. Die meisten flüchten, lange bevor wir sie zu Gesicht bekommen, aber es gibt immer wieder mal Ausnahmen und diesen Ausnahmen möchte ich heute nicht unbedingt begegnen, weil sie uns aufhalten und vielleicht auch verraten würden.

Bis auf die Stimmen der Natur ist es verdächtig still. Eigentlich kommen wir jetzt langsam in den Bereich, in dem es wahrscheinlich wäre, auf Winter zu stoßen. Plötzlich bleibt Damon stehen. Er scheint etwas gehört zu haben und lauscht. Gleich darauf höre ich es auch. Es klingt wie ein weit entferntes Knacken, das sich in schneller Folge wiederholt und es hört sich an, als würde eine Person sehr hastig durch das Unterholz rennen und zwar ohne sich darum zu scheren, dass sie dabei eine Menge Lärm verursacht. Ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus, denn mir ist durchaus klar, wer gerade auf uns zuläuft und gleich in meinen Armen zappeln wird.

Plötzlich peitschen Schüsse durch den Wald. So nah, dass ich das Gefühl habe, der Schütze würde sich dicht neben Damon und mir befinden. Gleich darauf ertönt ein erstickter Schrei und wie auf ein geheimes Kommando hin spurten Damon und ich los. Es sind weniger die Schüsse, die uns interessieren als der Schrei, den eine Frau ausgestoßen hat, deshalb rennen wir beide auch in die Richtung, aus der jetzt ein leises Wimmern an unser Ohr dringt. Ich bin mir ziemlich sicher, die Stimme erkannt zu haben. Es ist niemand anderer als Winter, die schmerzerfüllt aufgeschrien hat.


Kapitel 16
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Winter

Ich hetze im Zick-Zack-Kurs über die Rasenfläche. In jeder einzelnen Sekunde rechne ich damit, dass mich ein Schuss trifft. Meine Verfolger setzen ihre Waffen auch ein, aber entweder sind sie verdammt miese Schützen, wovon ich nicht ausgehe, oder sie haben die Order, mich nicht zu verletzen. Letzteres ist für mich die wahrscheinlichere Variante, wobei sie auch die Dämlichere ist. Die drei Männer müssen doch wissen, dass ich wiederkommen werde, falls mir die Flucht gelingt und dann werde ich mich nicht mehr so leicht übertölpeln lassen wie beim ersten Mal. Ich könnte ihnen hinter jeder Ecke auflauern und sie abknallen. Nie mehr können sie sicher sein, dass nicht ein Scharfschützengewehr auf sie gerichtet ist. Carter hätte mich töten sollen, solange er noch konnte – anders hätte ich es auch nicht gehandhabt.

Doch dann spüre ich plötzlich einen rasenden Schmerz in meinem Herzen – ein Gefühl, das nicht dort sein dürfte. Darüber nachzudenken, dass ich diese drei Männer töten werde, tut weh. So unglaublich weh, dass es mir das Herz zerreißen will. Mein Vater hatte recht mit allem, was er sagte. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass meine Opfer ein Gesicht bekommen. Ich hätte sie niemals so nah an mich heranlassen dürfen – mir ist nur nicht klar, wie ich das hätte verhindern können.

Während mir all diese Gedanken durch den Kopf rasen, haste ich auf den nahen Sumpf zu. Die Santoro-Männer sind zwar schnell, aber lange nicht so flink, wie ich es bin. Sie schaffen es nicht, aufzuholen, und ein paar Sekunden später tauche ich bereits in die Schatten der Bäume ein. Hier habe ich Deckung. Trotzdem rase ich weiter, denn die Wachposten geben natürlich nicht auf – sie kleben mir dicht auf den Fersen.

Auf dem Rasen war das Laufen ohne Schuhe kein Problem, doch sobald ich den Rand des Zypressenwaldes erreiche, merke ich sehr schnell, dass es höllisch wehtut. Kleine Äste und Steine treffen auf meine blanken Fußsohlen und bereits nach sehr kurzer Zeit ist mir klar, dass meine Flucht verdammt blutig für mich enden wird. Ein scharfer Schmerz zuckt durch meine rechte Sohle und als ich einen hastigen Blick nach unten werfe, sehe ich, dass ich in eine Dornenranke geraten bin. Mein Atem geht keuchend, der Schweiß läuft mir in wahren Sturzbächen aus dem dichten Haar und ich spüre genau, wie Blut aus den zahlreichen kleinen Wunden sickert, die ich an meinen Füßen in der Zwischenzeit davongetragen habe. Trotzdem drossele ich das Tempo nicht, denn ich kann meine Verfolger noch viel zu deutlich hören. Zudem ist der Baumbestand an dieser Stelle auch nicht dicht genug, um mich vor ihnen verbergen zu können.

Ich orientiere mich an der Sonne und überlege nicht lange. Ich muss nach New Orleans gelangen – zu meinem Auftraggeber. Das ist zwar eine verflixt weite Strecke, aber vielleicht schaffe ich es irgendwie, mich zum Highway durchzuschlagen, um von dort per Anhalter weiterzureisen. Selbst wenn ich laufen müsste, muss ich es irgendwie schaffen, würde dabei allerdings wertvolle Zeit verlieren. Dabei besteht natürlich immer die Gefahr, dass man mich wieder einfängt.

Nachdem ich weitere fünfzehn Minuten wie eine Irre durch das Unterholz gejagt bin und die Stimmen meiner Verfolger hinter mir immer leiser werden, bleibe ich kurz stehen und lehne mich keuchend an den Stamm eines Baumes. Die langen Flechten, die von den tiefhängenden Ästen herabhängen, verbergen mich zumindest ein bisschen und so kann ich es mir leisten, ganz kurz Atem zu schöpfen. Mein Herz rast und mir ist ein bisschen schwindelig – aber das liegt an der extrem hohen Luftfeuchtigkeit, die in den Sümpfen herrscht. Wasser! Hier ist überall Wasser und Morast – kein Wunder, dass man das Gefühl bekommt, pure Feuchtigkeit einzuatmen. Langsam sinke ich auf den Boden und lehne den Kopf an den Baum. Ich schließe sogar kurz die Augen, nur um meinen flatternden Puls ein bisschen zur Ruhe zu zwingen. Dabei denke ich sofort an Enzo und den Blick, den er mir zuwarf, als er zu Boden ging. Überraschung, Unglaube und Entsetzen hat in seinen Augen gestanden. So, als könne er nicht glauben, dass ich ihn wirklich niedergeschlagen habe. Ich frage mich nur, warum ich an dieser Stelle erneut versagt habe. Auch wenn die Wachposten anrückten, selbst wenn sie uns zu diesem Zeitpunkt schon ganz nahe waren – ich hätte Enzo töten können. Es hätte nur einen einzigen Schlag gebraucht, um ihn unter die Erde zu bringen, doch ich habe mich bewusst dazu entschieden, ihn an einer ungefährlichen Stelle zu treffen und lediglich schlafenzulegen. Vorhin hätte ich zumindest ein Zielobjekt ausschalten können und tat es nicht – das darf einfach nicht wahr sein.

Hastig checke ich meine Füße ab und stelle dabei fest, dass sie nicht nur wehtun, sondern verdammt übel aussehen. Da sind zum Teil tiefe, blutende Risse in der Haut. Dreck und winzige Steinchen haben sich in den Wunden festgesetzt und in meiner rechten Ferse steckt ein riesiger Dorn, den ich schnell entferne. Als ich mich langsam wieder auf die Beine quäle, habe ich im ersten Moment das Gefühl, keinen weiteren Schritt mehr machen zu können, doch ich weiß genau, dass ich keine andere Wahl habe, wenn ich nicht eingefangen werden will. Sollten die Häscher mich fassen, wird Carter mich dieses Mal umbringen – ihm bleibt keine andere Wahl, weil ich ihm gezeigt habe, dass ich für seine Freunde zur Gefahr werden kann. Das wird er niemals zulassen – soweit kenne ich ihn mittlerweile.

Carter! Als ich über diesen Mann nachdenke, gerät mein Herz völlig aus dem Takt und ich torkele ein paar Schritte vorwärts. Er hat in meinem Inneren eine Bresche geschlagen und so sehr ich mich auch bemühe, den Riss in meiner Schutzmauer bekomme ich nicht mehr abgedichtet. Zum ersten Mal seit Jahren frage ich mich, wie es eigentlich so weit kommen konnte, dass ich Menschen töte und das als meinen Job betrachte. Daran habe ich in all den Jahren nie nur einen einzigen Gedanken verschwendet – jetzt ist er plötzlich da und lässt sich auch nicht mehr verdrängen.

Ich schniefe leise, reiße mich gleich darauf aber zusammen und humple weiter. Dabei achte ich jetzt verstärkt auf den Weg, damit ich mir nicht noch mehr Verletzungen zuziehe. Ich höre meine Verfolger nach wie vor, doch sie scheinen sich sehr weit rechts von mir zu befinden. Sollten sie näherkommen, kann ich immer noch Fersengeld geben. Wichtiger ist es, dass ich mich geräuschlos vorwärts bewege, da ich nicht weiß, wie gut die Männer ausgebildet sind, die hinter mir her sind. Würde es sich dabei um Carter oder Damon handeln, hätte ich keine Chance zu entkommen, das ist mir mittlerweile ebenfalls klar geworden.

Ich überlege, ob ich es riskieren kann, den schmalen Jägerpfad zu nehmen, der links neben mir an einem Bayou entlang führt, denn dort käme ich viel schneller vorwärts als im dichten Unterholz. Gerade, als ich beschließe, das Risiko einzugehen, fällt ein Schuss, gleich darauf ein zweiter. Die erste Kugel hämmert dicht neben meinem Kopf in den Stamm einer Zypresse. Winzige Holzsplitter fliegen explosionsartig davon und eines trifft mich an der Schläfe. Augenblicklich sickert Blut aus der winzigen Wunde, aber noch schlimmer ist das höllische Brennen in meiner linken Schulter. Ein Streifschuss, schießt es mir durch den Kopf. Irgendjemand macht Jagd auf mich. Jemand, den ich nicht sehen kann und von dem ich nur in etwa weiß, wie seine Position ist. Die Schüsse kamen von links, also renne ich rechts weiter und versuche so viel Distanz zwischen mich und den Schützen zu bringen, wie es eben geht. Ich rase ein weiteres Mal los und hetze durch den Wald. Äste schlagen mir ins Gesicht, weitere Dornen bohren sich in meine schutzlosen Füße, aber das ist alles nichts gegen die unsichtbare Bedrohung, die ein weiteres Mal auf mich anlegt und schießt. Dieses Mal saust das Projektil so dicht an meinem Schädel vorbei, dass ich mir einbilde, den Luftzug zu spüren. Schreck rast durch meine Glieder, denn derjenige, der auf mich schießt, will mich nicht nur außer Gefecht setzen, sondern töten. So zumindest macht es den Anschein.

Flink renne ich von Baum zu Baum und ignoriere dabei jeglichen Schmerz. Hier geht es um nicht weniger als um mein Leben. Zeige ich jetzt Schwäche, bin ich geliefert. Hinter mir höre ich ein leises Knacken, so, als würde ein Verfolger durchs Unterholz brechen. Ich wende mich nicht um, sondern haste ungebremst weiter. Blut rinnt über mein Gesicht und auch in meine Augen. Es brennt widerlich und rote Schlieren machen das Sehen zu einem sehr zweifelhaften Vergnügen. Ich kann kaum noch etwas erkennen und rase trotzdem weiter. Dabei nutze ich jede Deckung, die ich bekommen kann. Die Geräusche knackender Äste werden leiser und ich hoffe, dass ich meinen Verfolger mit der Waffe abhängen kann. Ich darf nicht langsamer werden, muss das höllische Tempo beibehalten, ansonsten war es das.

Mittlerweile habe ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen und mein Herz hämmert heftig gegen meine Rippen. Weitere zehn Minuten halte ich das mörderische Tempo durch, dann schaffe ich es einfach nicht mehr. Durch meinen pumpenden Herzschlag kann ich nicht einmal hören, ob sich jemand von hinten oder der Seite nähert. Das Blut rauscht in meinen Ohren und in diesem Moment muss ich mich tatsächlich an einem Baumstamm festhalten, um nicht umzukippen. Würde ich jetzt zu Boden gehen, käme ich nicht mehr hoch – das ist mir durchaus bewusst. Ich humple noch schlimmer als vorhin, traue mich kaum noch, einen Fuß vor den anderen zu setzen, weil meine Sohlen mittlerweile so kaputt sind, dass sie kaum noch als solche zu erkennen sind. Stehenbleiben kann ich nicht, aber mir wird gerade sehr deutlich vor Augen geführt, dass ich es keinesfalls bis New Orleans schaffen kann – bis dahin werde ich nicht laufen können.

Als ich vor etwas mehr als einer Stunde über den Rasen der Plantage hetzte, haben meine Verfolger zwar auf mich geschossen, aber dabei handelte es sich lediglich um Warnungen. Jetzt machen sie ernst, wobei ich mir den Grund dafür nicht vorstellen kann – es sei denn, Carter hat in der Zwischenzeit die Order erteilt, mich abzuknallen. Auf der einen Seite kann ich das nicht glauben, auf der anderen würde es zu ihm passen. Sollten die Schüsse allerdings nicht von meinen Verfolgern stammen, würde das bedeuten, dass eine weitere Person Jagd auf mich macht – das ergibt nur leider absolut keinen Sinn. Zumindest keinen, den ich gerade erkennen kann.

Dann gehe ich plötzlich in die Knie. Der Schmerz, der dabei durch meine Füße rast und meinen Körper zu Boden zwingt, ist so ungeheuerlich, dass ich den ersten Schuss nicht einmal mehr wahrnehme. Erst beim Zweiten stoße ich einen lauten Schrei aus, weil er dicht neben mir im Boden einschlägt. Und dann sehe ich den Schützen. Er steht nur wenige Meter von mir entfernt, hält eine Pistole in der Hand und legt ein weiteres Mal auf mich an – dieses Mal wird er mich treffen.

Mehr als einen dunklen Schatten kann ich nicht erkennen, da Blut und Schweiß meine Sicht erheblich eintrüben. Außerdem hat mein Angreifer eine Maske vor dem Gesicht und eine Kapuze über dem Kopf. Ohne darüber nachzudenken, dass ich nicht mehr als meine bloßen Hände habe und mein Gegenüber bewaffnet ist, rolle ich mich um die eigene Achse. Ich fliege dem Schützen regelrecht entgegen und dieser schießt ein weiteres Mal, ohne mich allerdings zu treffen. Ich bin einfach zu schnell und gebe kein gutes Ziel ab. Oder … er hat mit Absicht danebengeschossen.

Dann bin ich plötzlich dicht genug bei der Person – ich kann sie fast berühren – als etwas Großes und Schweres durch das Unterholz bricht. Darauf kann ich jedoch keine Rücksicht nehmen, denn da ist noch immer der unbekannte Angreifer, der jetzt allerdings Anstalten macht, zu flüchten. Der Schatten wirbelt um die eigene Achse, ich versuche noch, ihm einen Tritt mit auf den Weg zu geben, doch er verschwindet in rasendem Tempo im Unterholz, sodass mein Bein ins Leere geht. Dann fällt plötzlich ein Schatten über mich und gleich darauf nagelt mich ein enormes Gewicht am Boden fest. Jemand rennt an mir vorbei und ich erhasche einen kurzen Blick auf einen dichten, schwarzen Haarschopf. Damon … er hat die Verfolgung aufgenommen.

Dann werde ich umgedreht und finde mich in Carters Armen wieder. Er checkt mich kurz ab und wird dabei höllisch blass um die Nase. Ich will gar nicht wissen, wie ich aussehe, kann es mir allerdings lebhaft vorstellen. Blitzschnell reißt er sich das eigene Hemd von den Schultern und presst den Stoff gegen die stark blutende Streifschusswunde an meinem Oberarm. Er spricht kein einziges Wort, doch in seinen Augen erkenne ich nichts anderes als ernsthafte Sorge – keinesfalls den Wunsch, das zu vollenden, was der unbekannte Schütze nicht fertiggebracht hat. Ich wimmere leise, als er gleich darauf seine Arme unter meinen Körper schiebt und mich hochhebt. Der Schmerz ist in der Zwischenzeit so allumfassend, dass ich es nicht mehr schaffe, ihn zu ignorieren. Alles tut weh und ich beginne zu zittern – vor Schwäche, vor körperlichen Qualen und Schock. Mir ist klar, dass das hier haarscharf war. Alleine wäre ich keinesfalls aus der Nummer rausgekommen. Ein Tritt hätte den Schützen vielleicht kurzfristig aufgehalten, vielleicht auch zu Boden geschickt, aber mein Angreifer war bewaffnet – ich war es nicht.

Carter trägt mich durch den Wald, gleich darauf taucht Damon an unserer Seite auf. Obwohl ich kaum etwas sehen kann, bemerke ich, wie er den Kopf schüttelt. Er hat den Schützen also nicht stellen können, wobei ich mir das beinahe gedacht habe. Wer auch immer das war, bewegte sich beinahe lautlos durch den Wald und das beherrschen nur die wenigsten. Ein anderer Killer? Aber wer?

"Fuck!", höre ich Damon leise fluchen. "Das sieht übel aus." Carter gibt ihm keine Antwort, aber die hätte ich eh nicht mehr mitbekommen, denn mit jeder weiteren Sekunde wird es dunkler um mich herum und lustig bunte Punkte tanzen vor meinen Augen. In meinen Ohren rauscht es, als stünde ich unter einem Wasserfall, und dann rast eine weitere Schmerzwelle durch meinen Körper. Diese schaltet mein Bewusstsein endgültig aus …

Als ich wieder aufwache, spüre ich keinen Schmerz mehr. Ich liege auf der weichen Matratze meines luxuriösen Gefängnisses und merke sogleich, dass meine Schulter und meine Füße verbunden sind. Ich fühle mich benebelt, nicht wie ich selbst und vermute, dass man mir starke Schmerzmittel verabreicht hat. Neben mir höre ich ein leises Rascheln und ich versuche den Kopf zu drehen, um zu sehen, was da los ist. Es gelingt mir nur mit äußerster Anstrengung und einem leisen Stöhnen. Ich erkenne Damon, der bis zu diesem Moment in dem geblümten Sessel am Fenster gesessen und Zeitung gelesen hat. Das Papier fällt raschelnd zu Boden, als er aufspringt und an mein Bett eilt.

"Endlich!", stößt er hart aus und ich zucke sogleich zusammen. Sofort mildert er seinen Ton und legt seine große raue Hand behutsam an meine Stirn. "Das Fieber ist gesunken. Gott sei Dank!" Fieber? Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum ich mich so seltsam fühle. Als Damon meinen ratlosen Blick bemerkt, nickt er lächelnd. "Ja, Winter, du hattest ziemlich hohes Fieber. Deine Füße sind so zerschunden und mit Dreck verschmutzt gewesen, dass wir Angst hatten, du könntest an einer Sepsis zugrunde gehen. Aber anscheinend bist du zäher, als es den Anschein macht und das Fieber war wohl eine Reaktion auf den Blutverlust und die Schwäche. Wäre es weiter angestiegen, hätten wir dich ins Krankenhaus bringen müssen. Das wäre für keinen von uns wirklich eine annehmbare Lösung gewesen." Jetzt bin ich es, die nickt. Dann runzelt Damon die Stirn und schaut mich durchdringend an. "Auf dich wurde geschossen – weißt du, wer das war?" Es war klar, dass diese Frage kommen musste, aber ich zucke lediglich ratlos mit den Achseln. Gleichzeitig begreife ich auch, dass keiner der drei Männer den Befehlt erteilt hat, auf mich zu schießen.

"Ich … ich …", krächze ich heiser und Damon greift sofort nach einem Glas mit Wasser und hält es mir fürsorglich an die Lippen. Ich trinke gierig, auch auf die Gefahr hin, dass es mit irgendeinem Betäubungsmittel versetzt sein könnte. So wie beim ersten Mal. Dann räuspere ich mich und versuche es ein weiteres Mal. "Ich habe … keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte. Sehen konnte ich so gut wie gar nichts, weil Blut und Schweiß meine Sicht sehr eingeschränkt haben." Damon nickt erneut.

"Das habe ich mir fast gedacht. Als ich die Verfolgung aufnahm, konnte ich auch nicht sonderlich viel erkennen, denn an der Stelle des Sumpfes stehen die Bäume einfach zu dicht." Er schweigt und sieht mich nachdenklich an. Die Stille zwischen uns beiden dehnt sich aus und dabei fällt mir auf, dass ich in diesem Moment kaum Dunkelheit an Damon wahrnehmen kann. Sie scheint nicht da zu sein und das wundert mich irgendwie. Bisher schien die Finsternis Damons ständiger Begleiter zu sein und ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, woher diese kommt. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass es etwas mit der verschwundenen Frau namens Claire zu tun haben könnte.

"Darf ich dich etwas fragen?" Ehe ich mich daran hindern kann, schlüpfen die Worte über meine Lippen und dafür ernte ich ein Lächeln, das Damon ungemein menschlich wirken lässt. So ganz anders, als ich ihn bisher kennengelernt habe.

"Frag!" Dann grinst er anzüglich, beugt sich vor und schaut mir intensiv in die Augen. "Aber sollte mir die Frage nicht gefallen, werde ich dich bestrafen müssen – auf meine sehr eigene Art und Weise. Nicht jetzt, aber garantiert, sobald es dir wieder besser geht." Ich schlucke mühsam, weil ich ahne, wie diese Strafe aussehen könnte. Immerhin hat Enzo mich über die Vorlieben seines Bruders aufgeklärt.

"Ich … ich würde gerne wissen, was dich zu dem gemacht hat, der du heute bist. Manchmal wirkst du so dunkel und ab und an sogar regelrecht finster. Heute ist sie nicht da – diese düstere Aura. Normalerweise sehe ich sie immer, nur jetzt nicht." Die Frage ist noch nicht ganz aus meinem Mund, als ich mitansehen muss, wie sich ein dichter Schleier vor Damons grüne Augen schiebt. Fast sieht es aus, als wäre das Moosgrün auf einmal von einer dicken, dichten Ascheschicht bedeckt. Sofort bedauere ich meine verfluchte Neugier. Ich habe bereits vorher gewusst, dass es in Damons Leben eine sehr, sehr dunkle Stelle geben muss – ich hätte besser meinen Mund gehalten.

"Nein, Winter! Das ist nichts, worüber ich reden möchte. Es gibt Dinge, die sind so schrecklich, dass man sie am liebsten vergessen würde, es aber nicht kann. Dinge, auf die ein Mann nicht stolz ist und die ihn ein Leben lang verfolgen. Vielleicht werde ich dir irgendwann diese Frage beantworten, … dann, wenn ich mir sicher sein kann, dass du mein Vertrauen verdienst. Doch das hast du gerade erst ziemlich zerstört, indem du meinen Bruder niedergeschlagen hast."

"Ich habe ihn nicht getötet", gebe ich kleinlaut zu bedenken und wundere mich dabei über mich selbst. Und ich wundere mich noch mehr über die Tatsache, dass ich Enzo tatsächlich nur niederschlug und ihn nicht killte, als ich es gekonnt hätte.

"Stimmt! Du hast ihn nicht getötet und das ist auch der einzige Grund, aus dem du noch lebst." Er sagt es so nebenbei, als würde es ihm nichts ausmachen, mir hier und jetzt ein Messer an die Kehle zu setzen, um mich abzuschlachten. Gerade ist keinerlei Gefühl aus seiner Stimme herauszuhören. Dann ändert er jedoch den Tonfall und streicht mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. "Du solltest versuchen, noch ein bisschen zu schlafen. Umso schneller bist du wieder auf den Beinen – wobei du frühestens in einer Woche deine Füße wieder belasten kannst. Die hat es am schlimmsten getroffen." Er lächelt, doch jetzt ist die Finsternis in seinen Augen wieder deutlich zu sehen. Die Dämonen, die ihn ständig begleiten. "Schließ die Augen, Kleines! Du solltest stark sein, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass Carter deinen Fluchtversuch nicht ungesühnt lassen wird." Das befürchte ich allerdings auch und schließe die Lider. Ganz kurz flackert Carters Gesicht vor meinen Augen auf und ich erkenne ein weiteres Mal die Sorge in seinem Gesicht, als er sich in den Sümpfen schützend über mich geworfen hat. Hat er mich wirklich mit dem eigenen Körper abgeschirmt, oder habe ich mir das nur eingebildet? Langsam dämmere ich weg, spüre noch Damons raue Hand an meiner Wange und als ich das nächste Mal wach werde, ist es genau jener Mann, der an meinem Bett sitzt, dem meine letzten Gedanken galten.


Kapitel 17
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Brooklyn

Fuck! Das ist absolut nicht so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt habe. Eigentlich wollte ich erst die Männer aus dem Weg räumen, doch dann hat sich eine völlig andere Situation ergeben. Eine, mit der ich absolut nicht gerechnet habe. Das hätte mir nicht passieren dürfen … nicht, nachdem mein Vater mir diesen wichtigen Auftrag übergeben hat.

Natürlich hatte Dad nur eine einzige Wahl. Er konnte nur mich nach New Orleans schicken, denn Dakota und Summer waren bereits beschäftigt und es kam, wie ich es mir schon immer erträumt habe. Er rief mich an und bekniete mich regelrecht, mich um die leidvolle Angelegenheit zu kümmern. Wenn er wüsste, wie sehr mich die Aussicht anmacht, Winter zu zerstören, würde er mich wahrscheinlich killen, aber das Risiko nehme ich gerne in Kauf.

Gleich nachdem mich mein Vater mit meinem neuen Auftrag vertraut machte, meldete ich mich bei diesem Palisse – ein unheimlicher Kotzbrocken, wie er im Buche steht. Das war der Moment, in dem ich innerlich frohlockte, denn genau diesem windigen Typen würde meine kleine Schwester Winter demnächst gehören und ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein. Ein ziemlich cooler Gedanke, der mich zutiefst befriedigt. Endlich würde die miese Bitch bekommen, was sie verdiente und ich auch: Nämlich die Anerkennung und Liebe unseres Vaters. Ich habe beides verdient, Winter nicht. Sie ist so unendlich schwach und es wird Zeit, dass alle Welt das auch versteht – vor allem mein Dad.

Bei meinem Besuch in Palisses Club bekam ich auch die Unterlagen – die ja in meinem Fall nicht manipuliert waren, und als der Kerl mir steckte, dass Winter in jedem Fall Vorrang zu geben sei, konnte ich mir das Grinsen nicht verkneifen. Palisse konnte es anscheinend gar nicht erwarten, meine süße Schwester zu vögeln. Die Gier war ihm in jeder einzelnen Sekunde anzusehen. Das bedeutete für mich nichts anderes, als dass ich Winter einfangen musste, während ich den Rest des Auftrages erst einmal gepflegt vergessen konnte. Allerdings würde ich beides erledigen, sollte sich mir nur die allerkleinste Chance bieten.

Ich verließ voller Energie das entsetzliche Etablissement, setzte mich in den Wagen und checkte irgendwann am späten Nachmittag in einer sehr luxuriösen Pension in Thibodaux ein. Dem Unsinn mit dem Zelt, wie Winter es anscheinend praktiziert hatte, konnte ich nichts abgewinnen. Zumal es auch völlig unsinnig ist. Ich bewege mich stets so leise, dass niemand im Haus mitbekommt, wenn ich es verlasse – was zumeist am frühen Morgen der Fall ist. Dass mein erster Übergriff jedoch so in die Hose gehen würde, habe ich nicht einmal ansatzweise ahnen können. Wie auch?

Das fing bereits damit an, dass der Schwarzhaarige – Damon Santoro – nicht wie gewohnt am frühen Morgen laufen ging. Stattdessen setzte er sich gemeinsam mit diesem Carter in einen schweren Wagen und brauste davon. Gefolgt von drei weiteren Fahrzeugen, die dicht hinter ihnen das Grundstück verließen. Es sah fast so aus, als würde eine Kleinarmee in den Kampf ziehen. Was auch immer die Typen vorhatten, war garantiert nicht legal. Trotzdem legte ich mich auf die Lauer und war sehr überrascht, als ein paar Minuten später Winter aus dem Haus hetzte, als wären sämtliche Höllenhunde Luzifers ihr auf den Fersen. Sie sprintete über den Rasen und hatte nicht einmal Schuhe an den Füßen. Nachdenken konnte ich über den Fakt nicht, denn in diesem Moment musste ich blitzschnell eine Entscheidung treffen. Zwei der Männer waren nicht mehr hier, einer noch im Haus und damit fiel der Mordauftrag erst einmal flach. Winter! Winter war eine völlig andere Nummer, denn sie wusste weder, dass ich in ihrer Nähe war, noch etwas über die Tatsache, dass Daddy sie an Palisse verkauft hatte. Ich könnte sie ausschalten und zu unserem Auftraggeber schaffen, bevor ich mich um die Männer kümmere.

Natürlich gab es Wachposten auf dem Grundstück und die setzten meiner Schwester auch hastig hinterher, doch Winter ist schnell – dazu noch sehr flink und wendig. Das Training, das wir alle durchlaufen haben, zahlte sich immer wieder aus – so auch in diesem Moment. Die kleine Bitch schaffte es tatsächlich, ihren Verfolgern zu entkommen – dass sie am Ende aber auch mir entfloh, war etwas, das schwer an mir nagte. Zumal ich Palisse mitteilen musste, dass auch ich versagt habe.

Gerade brüllt er so laut in das Smartphone, dass ich es kaum aushalte und bei jedem seiner Worte zusammenzucke. Tatsächlich habe ich die Chance, Winter in die Finger zu bekommen, auf extreme Weise minimiert. Jetzt ist sie vorgewarnt und ihre Bewacher ebenso. Ich war so dicht davor, sie einzusacken, wobei ich einen kurzen Moment darüber nachgedacht habe, sie einfach abzuknallen. Ich hasse sie so sehr, dass es schmerzt. Beim ersten Mal habe ich mit Absicht danebengeschossen, um sie und ihre Verfolger zu verwirren. Beim zweiten Mal wollte ich sie vor mir hertreiben, weil sie die falsche Richtung einschlug, doch dann kam der Moment, in dem ich freie Sicht auf sie hatte, Winter bereits extrem geschwächt war und ich mich zu erkennen gab. Ab da ging leider alles den Bach runter. Wer konnte denn auch ahnen, dass die kleine Kröte mit dem Mut der Verzweiflung versuchen würde, mich von den Füßen zu holen, obwohl ich den Lauf der Waffe auf sie richtete? Ab da ging einfach restlos alles daneben.

Plötzlich brachen zwei hünenhafte Kerle aus dem Unterholz und ich hatte weder Zeit, noch Gelegenheit, etwas zu unternehmen – ich konnte nur noch flüchten. Beide waren bewaffnet und während sich der eine sofort schützend über Winter warf, setzte der andere mir augenblicklich nach. Ich bin nur entkommen, weil ich kleiner und wendiger war als der riesenhafte Kerl, bei dem es sich nur um diesen Damon handeln konnte. Fuck! Ich habe es vermasselt … und zwar gründlich.

"Du wirst deinen unfähigen Arsch auf der Stelle in den Wagen schwingen und zu den Koordinaten fahren, die ich dir gleich zukommen lasse", höre ich Palisse brüllen. Noch kein Mann hat es gewagt, so mit mir zu reden und falls doch, war derjenige am Ende des Tages tot. "Wir werden uns dort treffen und solltest du glauben, das wäre eine Bitte, bist du schief gewickelt. Du kannst froh sein, dass ich nicht umgehend deinen Vater informiere und ihn zur Rechenschaft ziehe. Versager dulde ich nicht in meinen Reihen und das hier ist Versagen allererster Güte." Er legt einfach auf, hat mich nicht einmal zu Wort kommen lassen und ich sitze auf dem Bett und denke noch immer darüber nach, wieso meine Aktion so kläglich gescheitert ist. Gleich darauf summt mein Smartphone. Palisse hat mir die GPS-Daten durchgegeben und ich mache mich seufzend daran, meine Sachen zu packen. Insgeheim graut mir ein bisschen vor dem Gespräch mit Daddys Auftraggeber, denn die Aura, die den Mann umgibt, hat etwas absolut Finsteres und Bösartiges …
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Winter

Als ich beim nächsten Mal die Augen öffne, ist es nicht Damon, der in dem zierlichen Sessel am Fenster sitzt – es ist Carter und wie immer geht mir sein Blick durch und durch. Das liegt allein an der Tatsache, dass ich ihn am wenigsten einschätzen kann. Seine Augen schimmern im trüben Licht des frühen Abends wie rohe Diamanten – bedrohlich, aber auch ungemein anziehend. Ich weiß nicht warum, aber alle drei Männer sind in meinem Kopf und leider nicht nur dort. Immer, wenn einer von ihnen mir nahe ist, spüre ich einen heftigen Zug an meinem Herzen und das dumme Organ schlägt heftiger, als es der Fall sein sollte. Ich fühle mich jedem einzelnen nahe – aus den unterschiedlichsten Gründen, die ich nicht einmal alle klar benennen kann. Bei Carter ist es ganz eindeutig die Gefahr, die er ausstrahlt. Er ist wie ein geschmeidiges Raubtier, das nur darauf wartet, dass die Beute einen Fehler macht – so wie es bei mir der Fall gewesen ist. Der Fluchtversuch war eine riesengroße Dummheit und ich weiß, er wird mich büßen lassen.

"Warum, Schneewittchen? Warum hast du versucht zu fliehen?" Seine Stimme ist ausnahmsweise einmal warm. Ich weiß allerdings, wie schnell seine Stimmung umschlagen kann und man plötzlich das Gefühl vermittelt bekommt, mitten in einem Schneesturm zu stehen.

"Was hättest du denn an meiner Stelle gemacht?" Ich schaue ihn an und zucke dabei gespielt gelangweilt mit den Achseln. Ich kann ihm schlecht sagen, wie es gerade in mir aussieht. Reden darf ich nicht, denn das wäre Verrat …

"Auf jeden Fall hätte ich meinen Feind nicht leben lassen. Wäre ich an deiner Stelle gewesen, wäre Enzo bereits eine sehr schöne und kalte Leiche, die Damon betrauern müsste. Kann es sein, dass wir dich am Ende gar überschätzt haben?" Er lacht leise, steht auf und tritt näher an mein Bett heran. Dabei fährt er die Krallen aus und lässt mich wissen, dass er völlig Herr der Lage ist. "Vielleicht bist du gar nicht so gut, wie wir bisher annahmen. Vielleicht waren wir, was deine Fähigkeiten betrifft, ein klein wenig vorschnell. Du hättest fester zuschlagen sollen, dann hättest du jetzt ein Problem weniger …" Er lässt sich auf dem Rand der Matratze nieder und hält meine Blicke fest. In meinem Inneren ballt sich augenblicklich so etwas wie Zorn zusammen und bevor ich etwas Unüberlegtes sagen kann, beiße ich mir lieber auf die Innenseite meiner Wange. Carters Bestrafungen sind … sie sind wie Carter selbst: Sündhaft, dunkel, heiß und absolut nichts, was ich gerade erleben möchte. Dafür fühle ich mich einfach noch zu erledigt.

"So schweigsam, Winter? Obwohl … das sollte ich doch mittlerweile von dir gewöhnt sein, nicht wahr?" Falls er denkt, er könne mich provozieren, bis ich Dinge ausplaudere, die ich besser für mich behalten sollte, hat er sich geschnitten. Das wird nicht funktionieren. Hat es noch nie …

"Weißt du, was mit Verrätern geschieht, Winter? Verräter werden nicht einfach nur bestraft, Verräter müssen sterben. Wer einmal quatscht, der quatscht immer. Das musst du begreifen, denn ansonsten wirst du nicht lange leben …" Wieder höre ich meinen Vater reden und diese Regel war einer der Wichtigsten, die er uns Schwestern beigebracht hat. Wer etwas verriet, war am Ende tot. Nicht heute, nicht morgen, aber irgendwann mit Sicherheit.

"Was ist schon dabei, wenn du mir verrätst, warum Enzo noch lebt? Vielleicht hattest du ja auch nur einen schlechten Tag. Immerhin haben wir den alle schon mal gehabt." Er grinst, kann mich aber dabei nicht darüber hinwegtäuschen, was er mit seinen ganzen Fragen bezweckt.

"Leck mich, Carter!", stoße ich heftig aus und spüre sogleich die Hitze, die mir in die Wangen steigt. Das muss auf ihn praktisch wie eine Einladung wirken. Und natürlich lacht der Arsch auch sogleich lauthals los. Bevor er mich jedoch zu wörtlich nimmt, muss ich ihn bremsen. "Ich hatte weder einen schlechten Tag, noch habe ich mich in der Wucht des Schlages vertan. Bist du jetzt zufrieden, oder muss ich noch deutlicher werden?" Damit habe ich indirekt zwar zugegeben, dass ich im Moment meiner Flucht Enzo nicht töten wollte, mehr aber nicht. Und mehr wird er auch nicht von mir zu hören bekommen. Vor allem nicht die Tatsache, dass ich nach meiner Flucht zurückkommen wollte, um meinen Auftrag endgültig zu erledigen.

"Ist das wirklich die Wahrheit, Schneewittchen? Wolltest du wirklich diese drei Männer töten? Kannst du das überhaupt, oder haben sie deinen Verstand bereits so sehr vergiftet, dass du nicht mehr weißt, wem deine Loyalität gehört?" Ja, ich schaffe das … will ich schreien. Nein … weint mein Herz und krampft sich schmerzhaft zusammen, bis ich das Gefühl habe, ersticken zu müssen. Ich will meinem Dad versichern, dass ich stark genug bin und weiß bereits tief in meinem Inneren, dass ich bei dieser Aufgabe auf keinen Fall gewinnen kann. Töte ich die drei Männer, wird es mich zerreißen, aber mein Vater wäre stolz auf mich und ich könnte mir seiner Liebe sicher sein. Das ist es doch, was ich immer wollte – oder etwa nicht?

"Erstaunlich, Winter! Du überraschst mich jeden Tag aufs Neue." Und wieder sind es seine silbrigen Augen, die mich in den Bann schlagen. Doch bevor ich ihm eine böse Antwort verpassen kann, die in etwa lauten würde, dass es mir am Arsch vorbeigeht, ob er von mir überrascht ist, redet er bereits weiter. "Muss ich dich fesseln, wenn ich dich jetzt hochhebe und in mein Bad bringe – oder meinst du, wir beide schaffen das auch ohne Zwang, denn den werde ich gnadenlos anwenden, falls du dich nicht benimmst." Er zwinkert mir belustigt zu, aber sein Lächeln fällt durchaus frostig aus.

"Ich habe nicht vor, mir dein Badezimmer von innen anzuschauen. Ich wüsste nicht, wozu das gut sein soll!" Ich verschränke die Arme und werfe ihm einen, wie ich hoffe, abweisenden Blick zu. Der prallt natürlich an ihm ab. Statt auf meine Worte einzugehen, beugt er sich weiter nach vorne und sein Mund kommt meinem mal wieder verdammt nah – viel zu nah.

"Hast du etwa vergessen, dass wir beide noch eine Kleinigkeit erledigen wollten? Mal ganz davon abgesehen, dass du zwei Tage durchgeschlafen hast und stinkst wie ein Otter …" Ich habe verfickt noch einmal nicht die geringste Ahnung, wovon Carter gerade redet, und auf das Letztere wird er von mir keine Antwort bekommen.

"Ich kann mich auch in meinem Badezimmer waschen. Hau einfach ab und wenn du zurückkommst, bin ich sauber." Jetzt lacht Carter schallend los.

"Du wirst nicht einen einzigen Schritt freiwillig laufen, Schneewittchen. Ich weiß zwar nicht, in wie weit dein totenähnlicher Schlaf zu einem Gedächtnisverlust geführt hat, aber die nächsten Tage wirst du dich mit dem Gedanken anfreunden müssen, von einem von uns getragen zu werden." In diesem Moment wird sein Lächeln verrucht. "Und wenn ich mich recht entsinne, habe ich dir vor ein paar Tagen versprochen, dafür zu sorgen, dass deine Pussy makellos glatt ist, wenn wir das nächste Mal eine Bestrafung angehen müssen. Und bei Damons Vorlieben wäre es wirklich besser, wenn deine Haut glatt und zart wie ein Babypopo ist." Bei diesen Worten schiebt er die Arme unter meinen Körper und hebt mich hoch, als würde ich nicht mehr wiegen als ein Kleinkind, und mir fällt nichts Besseres ein, als meine Arme um seinen Hals zu legen, obwohl in meinem Inneren gerade alles danach schreit, Carter zu würgen.

"Falls ihr denkt, ich würde mich auf einen Arschfick einlassen, seid ihr Typen kaputter, als ich dachte. Und falls du mich rasieren willst, wirst du mich fesseln und knebeln müssen, also lass mich besser wieder runter", herrsche ich ihn an. Als ich jedoch anfange zu zappeln, erinnern mich die Schmerzen in meinen Füßen sehr schnell daran, dass das eine verflixt beschissene Idee ist. Dass ich bisher kaum bis gar keine Schmerzen hatte, liegt wahrscheinlich an den Mittelchen, die man mir verpasst hat. Immerhin sitzen die Jungs an der Quelle und ich möchte gar nicht wissen, wie viel sie mir eingeworfen haben.

Erst als Carter den Flur betritt, wird mir klar, dass ich lediglich ein weites Shirt trage – sonst gar nichts. Kein Höschen und auch keinen BH.

"Sie werden dich gefügig machen, Winter! Sie werden dich brechen und von meinem kleinen Mädchen wird nichts übrigbleiben … Du musst dich wehren, solange du noch kannst! Du musst nach Hause kommen, bevor sie dich endgültig zerstört haben." Wieder einmal ruft mich die Stimme meines Vaters zur Ordnung und er will von mir, dass ich kämpfe – aber warum ist er plötzlich so leise? Warum gelingt es mir so schnell, seine Befehle wieder in den hintersten Winkel meines Kopfes zu verbannen?

Carter stößt mit den Füßen eine Tür auf und gleich darauf trägt er mich durch sein Zimmer. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber sicherlich nicht jenes völlige Fehlen von Farbe. Hier scheint alles grau zu sein – grau und schwarz. Die Möbel sind erlesen, sie sind kostbar und modern – aber es ist kaltes Grauen, das mir über den Rücken krabbelt und das nicht nur wegen der kalten Farben. Hier stehen Gegenstände rum, die ganz danach aussehen, als würde man auf ihnen Menschen foltern können. Ich versteife mich in Carters Armen und werfe ihm einen mehr als nur misstrauischen Blick zu. Er wird mich für meinen Fluchtversuch bestrafen – so viel steht für mich fest – ich kann nur hoffen, dass ich ihm standhalten kann. Beim letzten Mal habe ich ziemlich kläglich versagt.

Dann öffnet er eine weitere Tür und ich befinde mich in dem mit Abstand luxuriösesten Bad, das ich jemals gesehen habe. War sein Schlafzimmer eher spartanisch eingerichtet, das Bad ist es nicht. Doch bevor ich mich auch nur ansatzweise umsehen kann, lande ich mit dem Rücken zuerst auf einer breiten tischähnlichen Liege, die nicht mit Stoff, sondern mit Kunststoff bezogen ist. Meinen Po zieht er bis an den Rand, sodass meine Beine nach unten baumeln.

"Einmalige Gelegenheit, Schneewittchen." Carters Hände liegen plötzlich rechts und links neben meinem Kopf und er starrt auf mich herab. "Ich kann dich fesseln, oder du lässt die Rasur wie eine Lady über dich ergehen, wobei es auch höchst unklug wäre, wenn du zappelst. Da unten blutet es meist recht unschön, sollte ich danebenschneiden. Das wollen wir doch beide nicht, oder?" Dabei klappt er von unten zwei Vorrichtungen nach oben und lässt diese einrasten. Das Ganze sieht verdammt nach einer gynäkologischen Vorrichtung aus.

"Sieht so aus, als würdest du das öfters machen, aber falls du denkst, ich würde meine Beine in die beiden Schalen legen, irrst du dich gewaltig. Du wirst Ge …"

"Gewalt anwenden müssen?" Er lacht teuflisch und ein weiteres Mal landen seine Hände rechts und links neben meinem Kopf. Dabei ist mir sein Gesicht jetzt noch näher als vor wenigen Sekunden und alles an ihm strahlt plötzlich die pure Bedrohung aus. "Wird dir das Spiel nicht langsam langweilig, Winter? Wie viel Gewalt haben wir bisher anwenden müssen, um dich zu ficken? Du bist sehr schnell zu überzeugen, wenn es darum geht, um den Verstand gefingert oder geleckt zu werden. Willst du, dass ich es dir beweise?" Jedes seiner Worte treibt schreckliche Wellen der Scham durch mein Inneres, weil ich genau weiß, er hat recht.

"Nein … nein …", stammele ich hastig und bringe tatsächlich genügend Energie auf, meine Beine in die Vorrichtungen zu legen. Das führt natürlich dazu, dass ich mit weit gespreizten Schenkeln und entblößtem Geschlecht vor ihm liege. Doch Carter macht keine Anstalten, die Position zu wechseln. Nach wie vor schwebt sein Mund viel zu nah über meinem. "Sieht so aus, als würdest du das hier öfter machen", schicke ich hastig hinterher und dabei erinnere ich mich an die seltsam aussehenden Möbelstücke im Schlafzimmer und an das komische Kreuz an der Wand. Plötzlich fällt mir auch wieder ein, wo ich solche Gegenstände schon gesehen habe und mir wird heiß und kalt zur selben Zeit. "Wie viele Frauen fickst du eigentlich im Durchschnitt so? Muss ja ein enormer Verschleiß sein, den du hast. Und keine deiner kleinen Spielzeuge war perfekt rasiert? Wie bitter muss das für dich sein!" Jetzt bin ich es, die ihn provoziert. Ich kann hier nicht einfach liegen und so tun, als wäre das hier normal. Das ist es nämlich definitiv nicht.

Carter sagt kein Wort, dann gibt er seine Position auf und stellt sich zwischen meine weit gespreizten Schenkel. Ohne eine Miene zu verziehen, schaut er auf mein immer feuchter werdendes Geschlecht und ich kann leider bereits spüren, wie sich meine Klit zu regen beginnt. Wie jenes heiße Verlangen durch meinen Unterleib spült, dem ich nicht entrinnen kann. Sein Blick lässt lodernde Flammen durch meine Muschi rasen, doch dann nimmt er das Rasiermesser zur Hand – ein fast altertümliches Barbiermesser mit einer blanken, scharf aussehenden Klinge. Carter sorgt dafür, dass ich es zu sehen bekomme, bevor er es auf der Liege ablegt. Dieser Bastard! Er will mich ängstigen, doch so leicht ist das nicht. Da muss er härtere Dinge auffahren als ein Messer. Dann nimmt er die Seife zur Hand und schäumt diese mit einem Pinsel auf.

"Du willst also wissen, wie viele Frauen ich bereits gefickt habe?" Er klingt nicht anders, als würde er sich über das verdammte Wetter unterhalten. "Es waren viele, Winter. So viele, dass ich irgendwann aufgehört habe zu zählen." Und während er redet, trägt er den Schaum auf mein Geschlecht auf und ich zucke bei jeder Berührung zusammen, als hätte mich ein elektrischer Schlag getroffen. Verdammter Carter, verdammter Damon – sie alle sollen sich zum Teufel scheren, denn dort gehören sie hin. "Aber das ist es doch gar nicht, was dich so brennend interessiert. Du willst wissen, warum ich meinen Schwanz noch nicht in dein enges, kleines Loch geschoben habe. Ist es nicht so?" Eine Antwort erwartet er scheinbar nicht, denn er redet ungeniert weiter, während ich auszublenden versuche, dass er gerade nach dem verflixt scharf aussehenden Messer greift. Wie sagte Carter so schön: Es wäre besser, mich nicht zu bewegen. Wenn das nur so leicht wäre, wie es klingt. "Ich genieße es durchaus, dabei zuzusehen, wie Damon seinen dicken Riemen in dich rammt. Zu sehen, wie sich deine feuchten Falten eng um seinen Schwanz schmiegen, die Geräusche deiner Nässe und Lust zu hören – das ist ziemlich hot!" Das Messer schabt über meinen Venushügel, trägt dabei Schaum und Haare ab, leider empfinde ich dabei nicht nur Furcht, sondern auch eine langsam erwachende Begierde. Die offene Stellung meiner Beine, Carter, der zwischen meinen Schenkeln steht und meine Pussy betrachtet – das alles lässt flüssige Glut durch meine Adern jagen, die sich in meiner Klit zu sammeln scheint. Sehr zu meinem Leidwesen. Es fällt mir von Sekunde zu Sekunde schwerer, stillzuhalten, und der verdammte Bastard weiß es. Das erkenne ich an seinem finsteren Grinsen und den funkelnden Augen.

"Keine Sorge, kleine Winter! Ich werde dich ficken – irgendwann. Vielleicht wirst du dir an dem Tag wünschen, ich hätte es nicht getan." Eine Gänsehaut rieselt über meinen Körper, denn Carter hört sich in diesem Moment mörderisch an. Seine Worte klingen wie ein tödliches Versprechen, wobei ich mich frage, was Sex mit Tod zu tun hat. Vielleicht eine naive Frage, die ich mir da stelle. Bei diesem Mann hier scheint nämlich so ziemlich alles möglich zu sein.

Carter spreizt meine Labien und jetzt zucke ich doch zusammen. Die Klinge fährt über die Innenseiten und ich spüre sie an meinem Kitzler. Brennende Lust und rasende Angst, dass er mich an dieser empfindlichen Stelle verletzen könnte, geben einander die Hand. Er arbeitet konzentriert und ohne Blut zu vergießen, aber dabei streifen seine Fingerknöchel immer wieder meine pulsierende Pussy. Ich kann nicht verhindern, dass ich beginne, mich unter seinen Berührungen zu winden, zumal die Klinge jetzt weiter nach hinten gleitet – in die Richtung meines Anus‘. Oh! Mein! Gott! Wie soll ich es nur schaffen, nicht zu zucken?

"Habe ich dir nicht geraten, dich nicht zu bewegen?" Carters Stimme wird dunkler und ich bilde mir ein, dass sie auch rau klingt. Nein! Das hier lässt ihn lange nicht so kalt, wie er es mich glauben lassen will. "Vielleicht sollten wir den Schwierigkeitsgrad ein wenig erhöhen, denn immerhin gibt es so einige Dinge, für die du büßen musst. Fangen wir mit Enzo an – betrachte dies hier als kleinen Vorgeschmack auf das, was folgen wird."

Und während er das Messer verdächtig nah an meinem Poloch kreisen lässt und dabei weitere Härchen entfernt, schiebt er mir ohne Vorwarnung drei Finger in meine nasse Mitte. Er drückt sie so tief in mein zuckendes Loch, dass ich laut aufstöhne und mich unter seinen Händen winde. Und dann beginnt er, mich langsam und sanft zu ficken. Natürlich will er mich nicht kommen lassen, das merke ich genau, aber ich kann nichts daran ändern, dass ich immer lauter seufze und mich unter seinen Zuwendungen bewege. Dass er mich selbst in diesem Moment nicht schneidet, spricht für Carter, denn meine Bewegungen sind unkoordiniert und heftig. Dann hält er die Eindringlinge still und ich beiße mir frustriert auf die Unterlippe. Er soll weitermachen und dabei ist es mir auch völlig egal, dass ich mit all meinen Verletzungen eigentlich gar nicht in der Lage sein sollte, so etwas wie Erregung zu empfinden. Meinem unteren Körperbereich scheint mein Allgemeinzustand ziemlich gleichgültig zu sein, denn er fordert so deutlich sein Recht ein, dass mir der Schweiß ausbricht und ein feiner Film meine Haut bedeckt.

Carter zieht die Finger aus meinem bebenden Geschlecht und hält sie sich dicht vor die Lippen. Dann leckt er sie ab und schließt dabei genießerisch die Augen. Das sieht so unglaublich heiß aus, dass ich ein weiteres Mal stöhne. Ich halte diese Art der Folter nicht aus – sie ist schlimmer, als würde er mich wieder in der Dunkelheit einsperren. Gottverfluchter Bastard! Der Typ weiß ganz genau, was er anrichtet und dass er mich mit seinen wenigen Berührungen bereits an den Rand eines bodenlosen Abgrundes geführt hat.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, beendet er die Rasur. Dann wischt er mit einem feuchten Handtuch den Rest des Schaumes weg, während ich meine Hände in die gepolsterte Unterlage grabe. Ich muss mich irgendwo festzuhalten, um ihm nicht meine Fingernägel durch das Gesicht zu ziehen. Am liebsten würde ich ihm nämlich das selbstgefällige Grinsen von den Lippen wischen.

"Jetzt bist du vorzeigbar!" Allein für diese Worte sollte ich ihn killen … "Du siehst aus, als wärest du nicht zufrieden mit meiner überaus liebevollen Behandlung." Er lacht los und als ich ihm in die Augen schaue, erkenne ich tatsächlich zum ersten Mal echte Belustigung in seinem Gesicht.

"Mieser, feiger Lappen", werfe ich ihm an den Kopf, bevor ich mich bremsen kann und beobachte gleich darauf, wie die Finsternis erneut in seine Augen sickert. Wie eine dunkle Tintenwolke legt sie sich vor seine Iriden.

Dann ist er plötzlich über mir – und zwar bevor ich die Beine aus den Schalen nehmen oder meine Arme abwehrend nach oben bringen kann. Sein Gewicht nagelt mich auf der Unterlage fest, seine Rechte liegt an meiner Kehle und dabei übt er genügend Druck aus, um mich röcheln zu lassen. Automatisch fahren meine Hände in die Höhe, umklammern seinen Arm und ich versuche, den harten Griff zu sprengen – vergeblich. Ich befinde mich in der denkbar bescheideneren Situation, denn Carter kann sein gesamtes Gewicht gegen mich einsetzen, während ich nur das bisschen Muskelkraft meiner Arme zur Verfügung habe.

"Nenn mich nie wieder so, Schneewittchen." Seine Stimme sinkt zu einem Flüstern herab und dabei klingt er gefährlicher als jemals zuvor. Sein Daumen wandert beinahe zart über meinen Kehlkopf und trotzdem muss ich um jedes bisschen Luft kämpfen. "Es wäre so leicht, dich jetzt zu töten – so schrecklich einfach." Seine Augen verfinstern sich. "Ein leichter Ruck und du würdest deinen letzten Atemzug tun."

Dann ist seine Hand plötzlich verschwunden und ich sauge gierig Sauerstoff in meine Lungen. Dabei huste ich krampfhaft und fasse mir an den schmerzenden Hals. Die Drohung – ich habe sie verstanden. Deutlicher muss Carter nicht werden. Aber anscheinend hat er vor, mir seinen Standpunkt sehr deutlich vor Augen zu führen. Seine Hände klatschen rechts und links von meinem Kopf auf die Unterlage und er beugt sich so weit zu mir herunter, dass seine Nasenspitze meine beinahe berührt.

"Du wolltest vorhin wissen, warum ich dich noch nicht gefickt habe. Hier ist die Antwort: Kontrolle, Winter! Ich würde dir Schmerzen zufügen, für die du jetzt noch nicht bereit bist, ich würde dich kontrollieren – jede deiner Bewegungen. Deine Lust gehört dann mir, dein Körper ebenso und ich entscheide, wann du atmest und wann nicht. Falls du Pech hast und ich habe einen miesen Tag – was relativ oft vorkommt – könnte es sein, dass ich die Kontrolle über mich verliere." Wie zur Bestätigung seiner Worte hebt er die Rechte und lässt sie spielerisch über meine Kehle gleiten. Ich weiß verdammt genau, was er mir damit mitteilen will. Atemkontrolle – das ist es, worauf er hinauswill. Doch dann sagt er etwas, das mir den Boden unter den Füßen wegreißt, und dabei klingt Carter so verloren, dass sich mein Herz vor lauter Schmerz zusammenkrampft. "Es ist schon einmal geschehen … sie starb unter meinen Fingern. Weißt du jetzt, warum du dir nicht wünschen solltest, mir noch näher zu kommen?" Sein Blick bannt mich, doch noch sehr viel mehr ist es die wilde Pein, die in seinen Augen lodert. Die Flammen einer Vergangenheit, die er nicht abstreifen kann …


Kapitel 19
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Damon

Als Carter den Salon betritt, sehe ich ihm auf den ersten Blick an, dass er nahe an einem gefährlich tiefen Abgrund entlangbalanciert. Man muss kein Hellseher sein, um zu wissen, dass ihm das Zusammentreffen mit Winter extrem unter die Haut gegangen ist – und ich weiß auch verfickt genau, warum das so ist. Die Kleine reizt ihn ungemein und er reagiert auf sie, wie ich es bei ihm vorher noch nie gesehen habe – ebenso wie Enzo und ich – aber Carter will sie nicht nehmen. Er hat Angst, sich zu vergessen, Angst, die Kontrolle über sich zu verlieren, wie an dem Tag, an dem er die Nutte in New Orleans tötete. Wobei das ja nicht einmal in letzter Konsequenz feststeht, er will es nur nicht wahrhaben.

Wir waren in einem unserer Nachtclubs, haben uns die Kante gegeben und tatsächlich auch 'ne Line gezogen. Irgendwann verschwand Carter mit einer Frau in einem der Spielzimmer – mit einer aufgebrezelten, vollbusigen Blondine, die eigentlich so gar nicht sein Typ war. Dumm war nur, dass er vier Stunden später neben ihr aufwachte und die Frau glotzte mit toten, starren Augen an die Decke. Sie war eindeutig erwürgt worden, denn die Blutergüsse an ihrem bleichen Hals sprachen eine sehr eindeutige Sprache. Carter, der sich nicht an die letzten Stunden erinnern konnte, nahm automatisch an, dass er die Kontrolle über sich und seine finstere Vergangenheit verloren hatte. Seit diesem Tag ist er nicht mehr derselbe. Keine Frau hat er mehr angerührt, hat sich von allem ferngehalten, was irgendwie weiblich wirkte – bis zu dem Moment, in dem Winter in unser aller Leben polterte und es buchstäblich auf den Kopf stellte. Und das ist wörtlich zu verstehen. Auch ich kann mich ihrem Zauber nicht entziehen und der Gedanke, dass wir sie am Ende vielleicht doch noch aus dem Weg räumen müssen, macht mir schwerer zu schaffen, als er sollte.

"Du siehst aus, als hättest du schlechten Shit geraucht!" Enzo weiß nicht, wann es gesünder ist, die Klappe zu halten, zumal Carter noch immer recht stinkig ist, weil er sich wie ein Anfänger hat überrumpeln lassen. "Und wie es ausschaut, hat dir die Kleine eine verdammt dicke Beule in der Hose verpasst." Er hat tatsächlich die Stirn zu lachen und ich schiebe mich bereits unauffällig zwischen die beiden – notfalls werde ich eingreifen müssen. Doch sehr zu meiner Überraschung antwortet Carter meinem Bruder nicht, sondern lässt sich einfach in einen der Sessel fallen und stößt dabei lediglich ein dumpfes Knurren aus. Dann bohren sich seine Augen in meine.

"Sie muss weg!", stößt er rau aus. "Sie muss auf dem schnellsten Weg dieses Haus verlassen und wenn ich schnell sage, dann meine ich auch schnell. Ich nehme es sogar in Kauf, dass sie zurückkommt und uns ein weiteres Mal aufs Korn nimmt. Allerdings werde ich dann das tun, was ich von Anfang an hätte machen sollen." Kaum sind die Worte draußen, baut sich auch bereits mein Bruder vor ihm auf und funkelt ihn wütend an.

"Vergiss es, Carter! Das Risiko, dass du sie abknallst, werde ich nicht eingehen. Nicht bevor sie zumindest eine Chance bekommt. Du hast selbst gesagt, dass sie gar nicht anders handeln kann und wenn einer das versteht, dann ja wohl du." Vielleicht hätte diese kleine Ansprache bereits gereicht, um unseren Freund wieder auf den Boden der Tatsachen zu holen, aber Enzo muss unbedingt noch einen draufsetzen – und das, obwohl die Luft bereits gefährlich aufgeladen ist. "Ich werde Winter nicht aufgeben, weil du denkst, du hättest die Nutte auf dem Gewissen. Kann sein, muss aber nicht – und sowohl Damon als auch ich gehen vom Letzteren aus, wie du sicherlich weißt." Carters Finger graben sich tief in die Lehne des Sessels und könnte das Möbelstück schreien, würde es das garantiert auch machen.

"Es ist mir verfickt egal, wovon ihr beiden ausgeht, ich weiß verdammt genau, wer die Frau auf dem Gewissen hat." Carter zittert und er steht kurz davor aufzuspringen, um meinem Bruder Benehmen beizubringen. Und das ist neu. Bisher hat sich nie eine solche Spannung zwischen uns aufgebaut und selbst ich muss mich fragen, in wie weit Winter daran schuld ist.

"Klar! Natürlich ist dir das egal, aber auch nur, damit du dich weiterhin in der Gewissheit suhlen kannst, ein mörderischer Bastard zu sein. Du könntest zur Abwechslung aber auch mal deinen Verstand einschalten. Ich weiß, dass da oben zwischen deinen Ohren nicht nur luftleerer Raum zu finden ist. Du solltest dir endlich die Frage stellen, warum du dich nicht an die Tat erinnern kannst, wobei alles andere dieser Nacht noch sehr präsent ist. Du bist aufgewacht in dem Spielzimmer, das grundsätzlich von mehreren Paaren gleichzeitig genutzt wird und du kannst dich auch noch daran erinnern, dass insgesamt acht andere Personen im Zimmer waren, als ihr es betreten habt. Die kleine Nutte war nicht unbedingt das, was man als sauber bezeichnen würde und du hast selbst in der Zwischenzeit in Erfahrung bringen können, dass es da wohl häufiger Stress mit ihrem Dealer gegeben hat, weil sie ihre Schulden nicht bezahlte. Junge! Komm klar! Ich habe dir früher oft bei deinen Spielchen zugesehen und nicht ein einziges Mal hast du dich vergessen. Nie bestand Lebensgefahr für die Weiber, die du gevögelt hast." Enzo beugt sich vor und versetzt Carter den Todesstoß – eigentlich hätte ich darauf gefasst sein müssen. "Aber Winter ist anders, nicht wahr? Die Süße jagt dir höllischen Schiss ein und das ist dein verficktes Problem. Du fühlst etwas für sie und das ist es, was dir die meiste Angst einjagt. Du willst dir nicht eingestehen, dass es da einen Ort in deinem Inneren gibt, der etwas anderes fühlt als Dunkelheit und Schmerz. Sei endlich ehrlich zu …" Weiter kommt mein Bruder nicht, denn in diesem Moment springt Carter auf und fliegt Enzo entgegen.

Was dann allerdings geschieht, lässt mein Herz fast stillstehen. Ich habe schon immer gewusst, dass mein Bruder mit seinen Messern gut ist, wie gut, zeigt er Carter und mir in diesem Moment. Bevor unser Freund auch nur den Versuch starten kann, seine Faust in Enzos Gesicht krachen zu lassen, hat dieser ein Butterfly in den Händen und die Klingenspitze zeigt auf Carters Bauch. Die Schneide glitzert gefährlich, während die Augen meines Bruders seinen Gegner fixieren. Ich weiß verdammt genau, dass er Carter nicht aufschlitzen wird, aber für den Bruchteil einer Sekunde bekomme selbst ich es mit der Angst zu tun.

"Ich warne dich, Carter! Noch einen Schritt weiter und ich schnitze dir ein hübsches Zickzack-Muster in dein Six Pack. Dürfte komisch aussehen, also halt besser den Ball flach. Und falls du denkst, du könntest mir meine Worte beim nächsten Training heimzahlen – nur zu – es ändert allerdings nichts an der Tatsache, dass ich sie ausgesprochen habe und du dich mit dem Inhalt auseinandersetzen musst. Fakt ist, dass Winter nicht gehen wird – nicht, bevor wir nicht alles dafür getan haben, dass sie nicht wie ferngesteuert zurückkommt, um uns abzuknallen. Falls du etwas anderes willst, Carter, wirst du erst einmal mich killen müssen."

Wie zwei angriffslustige Wölfe stehen sich die beiden Männer gegenüber und keiner der beiden ist bereit, auch nur einen Zentimeter Boden zurückzuweichen. In Carters Gesicht arbeitet es und ich erkenne genau, dass er nach einer Lücke in der Abwehr meines Bruders sucht. Sollte er eine finden, wird er sich auf ihn stürzen und dann könnte es tatsächlich ein Blutbad geben.

"AUFHÖREN! Alle beide!", brülle ich die beiden Idioten an. Wenn das hier Schule macht, befinden wir uns demnächst in einem Irrenhaus – und das alles wegen einer Frau. "Du setzt dich augenblicklich wieder hin, Carter, und du steckst das verdammte Messer weg, Junior!" Die beiden spritzen tatsächlich auseinander, als hätten sie sich am jeweils anderen verbrannt. Aber erst nachdem die beiden getan haben, was ich von ihnen verlange, rede ich weiter. "Wenn wir eins gerade nicht brauchen können, ist es Streit und Uneinigkeit." Dabei werfe ich tatsächlich Carter einen scharfen Blick zu. "Es wurde verabredet, dass wir Winter erst einmal behalten und versuchen, sie umzudrehen, und daran hat sich bisher nichts geändert." Dabei muss ich mir selbst eingestehen, dass ich die Frau ebenso wenig tot sehen möchte wie Enzo. In den letzten beiden Tagen beherrscht sie meine Gedanken sehr viel mehr, als ich es mir jemals vorstellen konnte, denn eigentlich ist es doch Claire, die in meinem Herzen sein sollte – oder etwa nicht?  "Und gerade jetzt sollten wir weiterhin an ihr festhalten. Warst nicht du es, der meinte, dass sie Enzo anscheinend verschont hat?" Und dabei werfe ich Carter einen durchdringenden Blick zu. Mein Bruder hat ihm nichts anderes als die Wahrheit an den Kopf geworfen. Manchmal ist die jedoch nur schwer zu ertragen – wie in Carters Fall.

Mein Freund schüttelt den Kopf, schließt für eine Sekunde die Augen und fährt sich dann mit gespreizten Fingern durch die Haare. Gleich darauf nickt er in Enzos Richtung. Das Folgende fällt ihm schwerer als alles andere, wie ich aus Erfahrung weiß. Entschuldigungen sind nicht so Carters Ding.

"Tut mir leid, Mann! Wahrscheinlich hätte ich dir tatsächlich eine verplättet, wärest du nicht so flink mit deinem Zahnstocher gewesen." Dann grinst er breit und ich weiß verdammt genau, dass das nur Fassade ist. In seinem Inneren tanzen gerade alle Dämonen eine Samba und zerren dabei an Carters Seele. Als wir ihn damals fanden und auch in der langen Zeit, die wir seither miteinander verbracht haben, hat er nur selten über seine Vergangenheit geredet – über die Dinge, die man ihm angetan hat. Er machte Andeutungen und obwohl diese vage waren und keinesfalls detailliert, wussten Enzo und ich, dass die Hölle keinesfalls bei Luzifer zu suchen ist, sondern allein bei all jenen, die Menschen wie Tiere behandeln. Carter und Winter sind die besten Beispiele dafür und ich wünsche mir wieder einmal, ich könne beiden helfen, aber ich weiß, dass Carter das nicht zulässt, also schweige ich und schaue gleich darauf meinen Bruder strafend an. Dabei hoffe ich aber insgeheim, dass ich zumindest bei Winter die Gelegenheit bekomme, sie von ihrer Vergangenheit zu befreien – auch wenn mein Freund meint, dass dies nie völlig gelingen kann und ein Teil des Schmutzes für den Rest ihres Lebens an ihr haften bleibt.

"Und jetzt zu dir! Wir wären gar nicht in dieser beschissenen Lage, wenn du vorsichtiger gewesen wärest. Ich bin ja schon einiges von dir gewohnt, aber dass du dich von Winter hast umhauen lassen, schlägt dem Fass den Boden aus. Erst Hirn, dann Schwanz, Junior!" Und bei dieser Ansage patsche ich ihm meine flache Hand vor die Stirn – aber so, dass es klatscht. Er grinst schief, versucht aber nicht, mir zu widersprechen. Das will ich ihm auch nicht geraten haben. "Schafft ihr beide es, euch zusammenzureißen, oder darf ich davon ausgehen, dass wir in diesem Haus massive Probleme bekommen?" Meine Stimme wird immer dunkler, aber ehrlich gesagt: Ich bin so angepisst wie lange nicht mehr.

"Wir kriegen das hin", knurrt Carter und seine Augen sind in der Zwischenzeit wieder bedeutend klarer geworden. "Allerdings gilt noch immer meine Ansage vom ersten Tag. Ich werde das Strafmaß festlegen und derjenige sein, der die Hauptarbeit übernimmt. Und das bedeutet, dass die Süße garantiert innerhalb der nächsten zwei bis drei Tage im Loch landen wird. Ich würde sie liebend gerne heute noch runterbringen. Sie ist noch geschwächt – körperlich wie seelisch. Ihr sinnloser Fluchtversuch hat sie einiges ihrer Kraft gekostet und sie ist geschockt von dem Angriff auf ihre Person. Deshalb sind ihre Barrieren garantiert nicht so fest, wie sie es normalerweise sind. Sie ins Loch zu sperren halte ich allerdings für so ziemlich die größte Scheiße, die ich jemals einer Frau antun muss – auch wenn sie mir vorhin ganz deutlich gezeigt hat, dass sie mich trotz ihrer Schwäche bis zur Weißglut provozieren kann. Ich bin zwar geneigt, ihr noch eine Galgenfrist zu gewähren, aber die wird nicht allzu lange andauern. Dass wir uns an der Stelle verstanden haben." Dabei funkeln seine silbrigen Augen hintergründig. "Allerdings werde ich sie an anderer Stelle garantiert nicht schonen."

"Du willst sie wirklich noch einmal ins Loch sperren? Das ist abgefahren, Carter. Selbst für dich! Wir haben auf den Aufzeichnungen alle sehen können, wie sehr sie darunter leidet. Ich würde es ihr gerne ganz ersparen, wenn es irgend möglich ist." Der Gedanke, Winter ein weiteres Mal ins Dunkle zu sperren, macht mich ehrlich gesagt krank. Es fühlt sich falsch an …

"Was hattest du denn gedacht, was wir machen? Sie auf weiche Daunen betten, sie ein bisschen ficken? Darf es vielleicht auch noch ein klein wenig Kaviar und Schampus sein? Glaubst du wirklich, ihr verfickter Erzeuger hat Winter mit Wattebällchen beworfen, um sie zu einer Killerin zu formen? Das Mädchen ist durch eine Hölle gegangen … und diesen Weg muss sie jetzt rückwärts gehen. Nichts beeindruckt einen Menschen so sehr wie die Dinge, vor denen er sich zu Tode fürchtet. Der Sex, so nett er mit ihr auch sein mag, dient nur einer Sache: Ihr zu zeigen, auf welcher Stufe der Hackordnung sie hier steht – nämlich ganz unten. Es soll ihr klarmachen, dass wir es sind, die hier die Spielregeln bestimmen und mit ihr und ihrem Körper machen können, was immer uns in den Sinn kommt." Jetzt lächelt er tatsächlich und damit habe ich am wenigsten gerechnet – nicht nach dieser höchst interessanten Ansage. "Wer hätte denn ahnen können, dass sie so begeistert mitmacht? Ehrlich gesagt habe ich mit sehr viel mehr Gegenwehr gerechnet, aber an manchen Stellen liege selbst ich daneben."

"Es bleibt also bei unserem Plan für heute Abend?", will ich von ihm wissen und bin mir selbst nicht darüber im Klaren, warum ich diese Frage überhaupt stelle. Immerhin hat Carter vorhin die Vorarbeit geleistet, also gehe ich davon aus, dass wir die Sache durchziehen werden.

"Kommt darauf an, welchen Eindruck sie auf dich macht", antwortet Carter und ein Hauch von Sorge schwingt in seiner Stimme mit. "Vorhin wirkte sie stabil und sie hatte genügend Energie, um mich bis an den Rand meiner Selbstbeherrschung zu bringen. Sie hat auch nur ein mildes Schmerzmittel bekommen – ihr Kopf ist also klar. Ihre Füße sind es, auf die wir achten müssen. Ich habe vorhin noch die Verbände gewechselt. Die meisten Verletzungen sind eher oberflächlicher Natur, aber eine geht ziemlich tief und nässt noch. Die Wunde ist zwar nicht entzündet, trotzdem sollte sie auf keinen Fall ihre Füße belasten. In drei Tagen wird sie wahrscheinlich wieder laufen können, bis dahin müssen wir ein bisschen aufpassen. Das haben wir ja schon besprochen und das Speisezimmer ist auch schon entsprechend vorbereitet. Solltest du allerdings den Eindruck haben, dass sie es nicht verkraftet, verschieben wir die Sache auf morgen. Deine Entscheidung, Damon – ich gehe davon aus, dass du die Richtige triffst."

Allein beim Gedanken an das Abendessen werde ich hart und fasse mir unbewusst in den Schritt. Und nein: Es liegt nicht daran, dass die Köchin heute etwas besonders Leckeres zubereitet. Jetzt ist es Enzo, der mich unverschämt angrinst. Er hat bereits genau geblickt, was sich in mir abspielt. Bisher habe ich ihn ehrlich gesagt für ziemlich verspielt, um nicht zu sagen, sogar naiv gehalten. Ich befürchte, dass ich meine Meinung über meinen Bruder noch einmal überdenken muss. Dann schaut Carter auf die Uhr.

"Wobei! Eigentlich kannst du das Schneewittchen holen. In einer halben Stunde wird das Essen serviert und wir wollen ihr doch ausreichend Möglichkeit geben, sich um Kopf und Kragen zu reden." Er wirft mir einen tiefen Blick zu und ich weiß auch ohne Worte, was er mir sagen will.

Wir werden Winter heute Abend an mehr als einer Stelle herausfordern. Sie wird sich mit dem Gedanken auseinandersetzen müssen, dass es der Typ im Wald nicht auf uns abgesehen hatte – sondern allein auf sie. Warum auch immer. Vielleicht weiß sie etwas und genau das müssen wir aus ihr herauskitzeln. Außerdem haben Carter und ich beschlossen, ihr so ganz nebenbei etwas über ihren Auftraggeber zu verraten. Dinge, die sie garantiert nicht weiß und die ihr mit Sicherheit auch nicht gefallen dürften. Wir haben sogar im Vorfeld bereits festgelegt, welche Infos wir ihr zukommen lassen. Ich will mir gar nicht vorstellen, was das in ihr auslöst.

Eigentlich wollte Carter Winter nach unten tragen, doch wie es aussieht, werde ich das erledigen müssen. Obwohl er stark ist, braucht er anscheinend noch ein paar Minuten, um sich wieder zu fangen. Was immer auch zwischen ihm und Winter da oben vor sich gegangen ist, es hat ihn ziemlich mitgenommen. Wobei ich in einer Sache Enzos Meinung teile: Winter geht unserem Freund mehr unter die Haut, als er selbst es sich eingestehen möchte. Liebe! Zuneigung! Carter hat sich niemals gestattet, diese Gefühle an sich heranzulassen – was wohl auch mit den Dingen zu tun hat, die er in seiner Jugend erlebt hat. Auch mich hat man nicht mit Samthandschuhen angefasst und ich habe Unaussprechliches tun müssen, vor dem ich mich heute ekele, aber ich hatte zumindest das Glück, Mutterliebe kennenzulernen. Und später hatte ich einen Bruder an meiner Seite, der mir half, all die schrecklichen Dinge meiner Ausbildung zu vergessen. Das alles hat unser Freund erst seit ein paar Jahren und ich weiß sehr genau, dass es ihn mehr als nur ein bisschen Überwindung gekostet hat, sich uns zu öffnen. Eines hat er nach all der langen Zeit noch nicht abgelegt: Sein riesengroßes Misstrauen. Ich nicke Carter zu, dann mache ich mich auf den Weg zu ihrem Zimmer. Alles andere wird sich im Laufe des Abends finden – hoffe ich zumindest.

Ein paar Minuten später sitzen wir alle am Tisch. Ausnahmsweise haben wir Winter nicht gefesselt, aber weglaufen kann sie mit diesen Füßen eh nicht. Damit würde sie es nicht einmal bis zur Tür schaffen. Wir haben extra einen Hocker unter den Tisch gestellt, damit sie keinen Druck auf die Wunden ausüben muss. Trotzdem kann ich beobachten, wie sie unruhig auf dem Stuhl hin und her rutscht – wobei das nicht an irgendwelchen Schmerzen liegt – da bin ich mir ziemlich sicher. Ein breites Grinsen erscheint auf meinem Gesicht und als ich Winters Augen mit meinen einfange, zuckt sie tatsächlich zusammen. Ja, Kleines, ich habe ganz spezielle Vorlieben – ebenso wie Carter und mein Bruder – nur meine scheinen dir Angst und Faszination gleichzeitig einzujagen. Das werde ich nutzen, das kannst du mir glauben.

Als ich sie die Treppe nach unten trug, konnte ich spüren, wie ihr immer wieder ein Schauer über den Körper lief und wenn ich sie anschaute, traf ich auf ein sehr misstrauisch dreinblickendes blaues Augenpaar. Oh ja! In der Zwischenzeit weiß sie sehr genau, dass ich ihren süßen Anus erobern will und sie befürchtet, dass es bald so weit sein könnte. Wenn sie wüsste, wie nah sie dieser sehr intimen und schambehafteten Eroberung ist, würde sie auf ihre Füße pfeifen und versuchen zu rennen, so schnell es geht. Nur werde ich das nicht zulassen.

Und ich habe ihre Furcht befeuert. Als sie in meinen Armen lag, streichelte ich immer wieder über ihren wohlgerundeten Po und drückte meinen Finger dabei auch schon mal gegen die verheißungsvolle Ritze. In ihren Augen stand der Wunsch, mir eine zu pfeffern, aber ich hatte sie vorher ermahnt, sich zu benehmen, ansonsten würde ich sie nehmen, wie es mir gefällt. Sie muss also davon ausgehen, dass ich meinen Schwanz auspacke und ihn ihr in den Hintern ramme – wenn sie wüsste. Innerlich grinse ich und werfe ihr immer wieder sehr eindeutige, anzügliche Blicke zu. Ihre Gesichtsfarbe schwankt dabei zwischen ziemlich blass bis hochrot. Das wird ein sehr interessanter Abend und ich hoffe insgeheim, dass sie sich nicht beherrschen kann. Die Chancen stehen nicht schlecht, denn mit Carter und Winter sitzen zwei hochexplosive Personen am Tisch, deren Lunten verdammt kurz sind und ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Freund die Frau sehr schnell aus der Reserve locken kann.


Kapitel 20
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Winter

Die Arschgeigen wollen mich in die Falle locken. Sie legen es darauf an, dass ich ausflippe und einen weiteren Fehler begehe. Auf dem Esstisch stehen überall Dinge, die ich als Waffe einsetzen könnte – angefangen von den schweren Porzellantellern, über die zahlreichen Messer, die Weinflasche und eine weitere Vase mit Blumen. Letztere scheint mich höhnisch anzugrinsen – ebenso wie Damon, der neben mir sitzt und mich immer wieder mit einem Blick bedenkt, dessen Bedeutung ziemlich klar ist. Ich weiß genau, was er sich gerade vorstellt. Dumm ist nur, wie ich auf die beschämenden Bilder in meinem Kopf reagiere. Ja, ich habe Angst, aber da ist auch eine wie auch immer geartete Erregung, die Carter vorhin in mir entzündet hat. Nach wie vor bin ich heiß und weiß nicht, wie ich das Pochen meiner Klit in den Griff bekommen soll.

"Palisse hat im Übrigen eine Ladung an uns verloren", unterbricht Carter meine düsteren Gedanken. Er sitzt mir direkt gegenüber und füllt gerade meinen Teller mit einem wohlriechenden, dampfenden Eintopf.

"Erzähl! Wenn Palisse Ware verliert, bin ich ganz Ohr." Das ist Enzo, der auf meiner anderen Seite sitzt. Ich bin eingerahmt von den beiden Brüdern und weiß genau: Sollte ich mir einen der Gegenstände greifen, werden sie mich sehr schnell überwältigt haben. Aber vielleicht kann ich ja zumindest einen …

"Palisse hat eine Fuhre Kinder bekommen sollen, nur leider waren unsere Leute schneller."

"Kinder?" Damon wirkt entsetzt. Ich bin es auch. Palisse hat behauptet, dass meine Kerkermeister mit Menschen handeln würden, was die drei rundherum geleugnet haben – geglaubt habe ich ihnen nicht. Jetzt lausche ich gebannt und bin gespannt, was Carter zu sagen hat. Dabei versuche ich unbeteiligt zu wirken und schaufele den echt leckeren Eintopf in mich hinein.

"Ja, Kinder! Der Typ wird immer perverser. Ich denke, dass sie für seinen Satanszirkel vorgesehen waren. Entweder als Opfergaben oder …" Carter wirft mir einen Seitenblick zu, der mich regelrecht aus den nicht vorhandenen Schuhen hebelt. "… oder seine Anhänger brauchten mal wieder etwas verdammt Junges, um ihre perversen Schwänze zu versenken. Mich ekelt es, wenn ich an das Schwein und seine Bande von Teufelsanhängern denke. Wird Zeit, dass wir ihn endlich unschädlich machen." Als Carter so ungeniert darüber spricht, was mit den Kindern passiert wäre, fällt mir der Löffel aus den Fingern und landet im Suppenteller. Flüssigkeit spritzt auf die blütenweiße Decke, aber das nehme ich nicht einmal wahr. Sofort heften sich Carters Augen in meine und ich schaffe es auch nicht, seinen Blicken auszuweichen. Es fühlt sich an, als würde er mich fesseln, ohne dafür Stricke zu verwenden.

"Ja, Schneewittchen! Der Bastard fickt gerne junges Fleisch – je jünger, desto besser. Das hast du anscheinend nicht gewusst, wenn ich mir deinen entsetzten Gesichtsausdruck ansehe. Du arbeitest für einen Mann, dem es Genuss bereitet, Frauen und Kinder zu misshandeln – auf sehr unterschiedliche Arten. Und wenn sie ihm nicht mehr nützlich sind, tötet er sie und auch das geschieht nicht schnell. Er opfert sie auf seinem schwarzen Altar und wenn sie Pech haben, lässt er sie ausbluten – schön langsam, damit sie auch etwas davon haben."

"Das stimmt nicht!", fahre ich auf und will bereits aufspringen, als mir einfällt, dass das so ziemlich mein dümmster Einfall wäre.

"Du glaubst mir nicht, dann habe ich eine Frage an dich: Warum sollte ich lügen? Die Kinder, die unsere Männer befreit haben, befinden sich auf einer Farm unweit von hier. Wenn du willst, zeige ich sie dir. Vielleicht glaubst du uns dann, welchem Bastard du deine Dienste zur Verfügung gestellt hast." In meinem Inneren reißt irgendetwas. Sollte an Carters Behauptungen etwas dran sein, wäre Palisse jemand, der ganz weit oben auf meiner Next-To-Kill-Liste stehen würde. Wenn nicht …

"Er ist der Geldgeber! Er hat den Auftrag erteilt und egal, was du über die Person denkst, oder welche Leichen er im Keller hat – ein Auftrag ist ein Auftrag und muss ausgeführt werden, wenn er angenommen wurde." Die Stimme meines Vaters bohrt sich in mein Herz, aber seltsamerweise scheint sie nicht mehr die Macht über mich zu haben wie bisher. Vielleicht ist es der Ekel, der mich gerade schüttelt, vielleicht aber auch die Tatsache, dass die Männer mich bereits verändert haben. Ich fühle mich innerlich zerrissen, meiner Wurzeln beraubt und weiß plötzlich nicht mehr, was ich machen, was ich denken soll. Ich bin mir darüber im Klaren, dass Carter keinen Grund hat, mich anzulügen. Wozu auch? Ich befinde mich in der Gewalt dieser drei Männer und was ich über sie denke, kann ihnen völlig egal sein. Sie lassen keine Gelegenheit aus, mich spüren zu lassen, dass ich nichts gegen sie ausrichten kann und ich weiß nicht, was ich bei diesem Gedanken empfinde. Es ist verwirrend und macht mir Angst …

"Wie hat er es gemacht, Winter? Wie hat dein Vater dich dazu gebracht, solche Schweine wie Palisse zu unterstützen? Hat er dich nur in den Keller gesperrt oder dich im Bett gefügig gemacht? Hat er dich geschlagen, misshandelt … und wer ist Buster?" Carter beugt sich nach vorne und seine Augen fixieren mich kalt und starr.

Ich sehe nur noch ihn und frage mich für den Bruchteil einer Sekunde, woher er von Buster weiß – doch dann tanzen mit einem Mal rote Schlieren vor meinen Augen. Ich kann mein Blut überlaut durch meine Adern rauschen hören und jedes Luftholen wird zu einer unglaublichen Qual. Es fühlt sich an, als würde ich bei jedem Atemzug pures Feuer inhalieren. Der Schmerz ist so grell, so unglaublich heftig, dass ich alles um mich herum vergesse und bevor ich mich davon abhalten kann, bevor ich auch nur eine Sekunde nachdenken kann, habe ich bereits eines der Messer in den Fingern und werfe es in seine Richtung. Gezielt habe ich auf seine Brust, doch der Typ ist so schnell, dass ich ihn gar nicht treffen kann. Ein paar blonde Haare rieseln auf den Tisch – das ist aber auch alles, was es Carter gekostet hat – mich wird es sehr viel mehr kosten. Das ist mir bereits in dem Moment klar, in dem er sich aufrichtet. Jetzt funkeln seine grauen Augen so unheilverkündend, dass mir ganz anders wird.

"Falls du dich fragen solltest, woher ich von Buster weiß: Von dir, Schneewittchen. Du hast den Namen sehr freiwillig gejammert und immer wieder nach ihm gerufen, als ich dich ins Loch gesperrt habe." Dann lacht er schallend auf. "An deiner Wurftechnik solltest du noch arbeiten. Sie ist durchaus ausbaufähig." Gleich darauf nickt er Damon zu und jetzt wird mir klar, dass die Bastarde mich in die Falle gelockt haben. Carter hat mich mit Absicht provoziert – er wusste genau, dass ich am Ende ausrasten würde. Und ich weiß verfickt genau, aus welchem Grund er es getan hat. Die Wut flaut schneller ab, als sie mich ergriffen hat. Zurück bleibt eine heftige Unsicherheit und als ich meinen Blick von Carter losreiße und in Damons Richtung schaue, glitzern dessen Augen so verheißungsvoll, dass ich weiß: Ich bin am Arsch! Wortwörtlich! Eher sogar: Im Arsch! Buchstäblich!

Kaum, dass der Gedanke in meinem irgendwie nicht gut funktionierenden Gehirn aufploppt, schiebt Damon auch bereits den Stuhl nach hinten und steht auf. Langsam. Geschmeidig. Tödlich. Sein Körper strahlt in diesem Moment nur eins aus: Gefahr. Wenn ich könnte, würde ich das Einzige tun, was mir gerade einfällt. Ich würde Laufen … nur leider habe ich, was das angeht, die Arschkarte gezogen. Bei dem Versuch, nur den Hauch von Gewicht auf meine Füße zu bringen, stöhne ich bereits schmerzerfüllt auf. Und es war absolut klar, dass Enzo da etwas völlig anderes hineininterpretiert.

"Wie es aussieht, kann die Süße es gar nicht erwarten, von dir bestraft zu werden, Damon!" Er schiebt ebenfalls den Stuhl zurück und richtet sich auf. Ich sitze zwischen den beiden hünenhaften Kerlen und komme mir plötzlich winzig klein vor. Erst recht, nachdem Damon jetzt meinen Stuhl nach hinten kippt und ich in eine gefährliche Schieflage gerate. Als Enzo seine Pranken unter meinen Körper schiebt und mich anhebt, wird mir klar, dass ich mich zumindest wehren sollte – ich sollte es zumindest versuchen. Ganz bestimmt sollte ich das … Erst recht mit dem Wissen im Hinterkopf, was sie mir gleich antun werden.

Enzo trägt mich durch den Raum und jetzt entdecke ich plötzlich das seltsame Möbelstück, das in der hintersten Ecke versteckt ist. Dabei fällt mir ein, dass ich in Carters Schlafzimmer ein ziemlich Ähnliches entdeckt habe. Es sieht wie eine langgestreckte Bank aus, natürlich mit allerlei Ösen versehen … und Manschetten. Vor der Liegefläche, ein Stück tiefer, befinden sich zwei längliche, weich gepolsterte Auflagen und plötzlich wird mir siedend heiß bewusst, wie meine Position auf dem Ding sein wird. Das ist auch der Moment, in dem ich anfange zu zappeln. Eine Sekunde später schlage ich bereits auf Enzo ein und versuche sein Gesicht neu zu gestalten, doch Damon ist blitzartig zur Stelle und hält meine Hände fest. Ich knurre, ich fauche und lande wenig später trotzdem bäuchlings auf der weichen Unterlage. Erst da stelle ich fest, dass sich am vorderen Teil des Möbels ebenfalls Auflagen befinden, auf denen meine Unterarme landen, während meine Brüste nach unten hängen werden, sobald der BH fort ist und ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht mehr lange an Ort und Stelle sitzt. Während Carter sehr schnell zur Stelle ist und meine Hände in den weichen Manschetten fixiert, sodass ich nicht mehr vor- und zurückkomme, erledigt Enzo dasselbe an meinen Fußgelenken – allerdings so, dass meine Verletzungen über die Unterlagen hinausreichen. Mein Po ragt in die Höhe, was für das Vorhaben der Schweine bestens geeignet ist. Ich spanne mich an und weiß genau, es wird mir nichts nutzen.

Die Schweine haben an alles gedacht – selbst daran, dass ich nach wie vor bekleidet bin. Eine Sekunde später spüre ich bereits den kalten Stahl eines Messers auf meiner Haut und ich weiß genau, wie sehr Enzo das hier genießt. Stück für Stück fallen meine Klamotten, erst das Shirt, dann der BH. Bei meinem luftig-leichten Rock muss er sich nicht einmal anstrengen, weil Damon ihn bereits in Fetzen gerissen hat. Jedes Ratschen des Stoffes klingt in meinen Ohren unheilverkündend – aber leider auch verheißungsvoll. Wobei das niemand verstehen muss und ich am allerwenigsten.

Dann fällt auch noch mein Slip – oder vielmehr das, was davon noch übrig ist. Wieder einmal sind meine Beine so weit gespreizt, dass niemandem im Raum etwas verborgen bleibt.

Während Enzo mit der Messerklinge liebevoll über meine bebenden Backen streicht, baut Damon sich vor mir auf, greift in mein Haar und zieht meinen Kopf in die Höhe. Dabei hält er mir einen seltsamen Glasgegenstand vor die Augen. Er ist rund, er ist dick und hat so etwas wie ein Griffstück. Es dauert tatsächlich ein paar Sekunden, bis mir bewusst ist, was er damit vorhat. Wenn ich mir vorstelle, in welche Öffnung er das Teil stecken will, empfinde ich Panik. Viel zu groß, viel zu hart und prall.

Erneut versuche ich zu zappeln und stelle mit Entsetzen fest, dass ich mich kaum rühren kann. Erneut rauscht Angst durch meine Adern – schnell wie Quecksilber. Das, und die Tatsache, dass ich den Männern wehrlos ausgeliefert bin, stellt erschreckende Dinge mit mir an. Ich will das hier nicht – zumindest glaube ich das. Ich bin aber wehrlos, muss hinnehmen, was gleich geschieht und das macht mich total an. Hölle! Ich werde so heiß, dass ich bereits nach kurzer Zeit fühlen kann, wie Feuchtigkeit meine Labien benetzt. Dabei wird es allerdings nicht bleiben. Mit jeder verstreichenden Sekunde, die ich auf den Glaskolben starre, klopft meine Klit heftiger und teilt mir mit, dass ich eine notgeile Schlampe bin, die darauf steht, gedemütigt und missbraucht zu werden. Ich muss mich wehren, ich muss einfach etwas tun, sonst werde ich am Ende verlieren – wenn ich das nicht schon längst habe.

"Ihr elenden Bastarde! Wichser!", knurre ich laut, doch Carter lacht lediglich finster.

"Im Gegensatz zu uns beiden, Schneewittchen, hatten Damon und Enzo eine Mutter. Hattest du auch eine … eine Mutter? Oder war da nur dein Daddy, der dir vorgemacht hat, dich zu lieben und der dir Dinge angetan hat, die ich nicht einmal aussprechen möchte?" Jedes seiner Worte dringt wie eine glühende Klinge tief in meinen Leib und ich fühle, wie erneut etwas in mir bricht – Carter hat einen weiteren Stein aus meinen Mauern geschlagen und ich fürchte, er wird es nicht dabei belassen. Dann fordert Damon allerdings meine Aufmerksamkeit ein und zwar auf eine Weise, die ich nicht ignorieren kann.

"Öffne den Mund, Winter!" Er hält das Glasteil dicht vor meine Lippen und ich presse sie fest aufeinander. Falls der Idiot denkt, ich würde ihm auch noch bei dieser Strafe behilflich sein, hat er sich geschnitten. "Den Mund auf …", herrscht er mich an und die Kälte in seiner Stimme lässt mich beben. "… ansonsten steckt gleich mein Schwanz in deinem Anus und glaub mir, das wirst du nicht wollen." Allein bei dem Gedanken daran, dass er diese Drohung wahrmachen könnte, werde ich blass und tue, was er mir befohlen hat. Er schiebt mir das Teil in den Mund und lässt es ein paar Mal über meine Zunge gleiten. "Das, meine Hübsche, wird gleich in deinem Po stecken und du wirst es lieben. Du wirst schreien, verlass dich drauf!" Im selben Moment trifft etwas Kaltes und Nasses auf meinen Po.

Enzo! Was auch immer er gerade macht, es fühlt sich beschämend an, zumal er jetzt auch die flache Seite der Klinge benutzt, um die Innenseiten meiner Schenkel entlangzufahren. Ich warte regelrecht darauf, dass er mich ein weiteres Mal ritzt, doch das scheint heute gar nicht in seiner Absicht zu liegen. Stattdessen spüre ich plötzlich den Griff seines Messers an meinem pulsierenden Geschlecht und halte die Luft an, als er ihn langsam immer tiefer in mich einführt. Es glitscht leise, doch nachdem Enzo beginnt, den Griff schneller zu bewegen, wird daraus sehr schnell ein sattes, nasses Schmatzen. Ich beiße mir auf die Lippe, ich will die Männer nicht merken lassen, wie sehr mich das hier antörnt und tatsächlich schaffe ich es, sämtliche Laute herunterzuschlucken. Doch das nutzt mir alles nichts. Carter sitzt breitbeinig in einem Sessel und beobachtet mich genau.

Enzo schiebt den Griff mit jedem Stoß ein bisschen tiefer in mich und ich schlucke mühsam. Gerade habe ich das Gefühl, immer wieder mal den kalten Stahl der Klinge zu fühlen. Das kann ich mir nur einbilden, anders kann es gar nicht sein, denn ansonsten würde der Bastard mich verletzen.

Als Damon mein Haar loslässt und mich einmal langsam umrundet, läuft mir eine Gänsehaut über den Rücken. Enzo lässt den Griff des Messers noch ein paar Mal tief in mich eintauchen und mit jedem Stoß fällt es mir schwerer, mich zurückzuhalten. Dann zieht er den Gegenstand aus meiner klatschnassen Muschi. Ich würde am liebsten protestieren, denn er hat mich fast auf den Gipfel klettern lassen, doch ich weiß genau, es würde mir nichts nutzen. Die beiden Brüder tauschen jetzt die Positionen und ich spanne die Pobacken an, während Damon ein sehr raues, männliches Lachen ausstößt.

"Das, Winter, wird dir nichts nutzen – es wird das Brennen nur verstärken. Schön lockerlassen … das ist es, was ich dir raten würde." Gleich darauf spüre ich die kalte Rundung des Gegenstands an meinem verbotenen Loch und den fiesen Druck, den Damon auf den Stöpsel ausübt. Alles in mir krampft sich zusammen. "Stell dir vor, wie es sich anfühlen wird, wenn ich meinen Schwanz an dieser Stelle in dich schiebe. Wie es wohl wäre, wenn Enzo gleichzeitig deine heiße Pussy fickt. Auch das wird geschehen – verlass dich drauf." Heftige Angst lässt mich zittern, denn ich ahne, dass das hier kein leeres Versprechen ist. Damon wird seine Drohung wahrmachen, davon bin ich überzeugt. Doch selbst diese Furcht lässt mich heißer brennen, als ich gedacht habe. Ich gehe in Flammen auf und kann das Stöhnen nicht eine Sekunde länger zurückhalten.

Millimeter für Millimeter dringt der Plug tiefer in mich ein und selbst das brennt so ungeheuer, dass ich am liebsten schreien würde. Es fühlt sich so unglaublich falsch an, dass etwas von außen eindringen will – so entsetzlich beschämend. Heftig beiße ich mir auf die Lippe, doch da ist bereits Enzo zur Stelle. Seine Finger graben sich in meine Haare, er zieht meinen Kopf nach oben und seine Lippen krachen auf meine. Seine Zunge dringt hart in meinen Mund und fordert mich heraus. Dabei umfasst er mit einer Hand meine Brust und beginnt diese sanft zu kneten. Mein Nippel reckt sich ihm auffordernd entgegen und ein heftiges Prickeln jagt durch meine Adern, sodass ich für ein paar Sekunden meine Anspannung aufgebe. Er nimmt die pralle Beere zwischen Daumen und Zeigefinger und zwirbelt sie so heftig, dass Schmerzimpulse durch meine Adern rauschen und meine Pussy vor Verlangen zuckt.

Damon nutzt seine Chance und macht ernst. Der Druck, den er auf den Glaskolben ausübt, wird immer größer und ich weiß genau, dass ich nur verlieren kann. Er dreht das Toy, zieht es ein bisschen zurück und schiebt es erneut weiter vor. Dann greift er mit der freien Hand zwischen meine Beine und fährt durch meine klatschnasse Spalte. Zielsicher findet er meine Klit und reibt diese in genau der richtigen Stärke. Eine immer größere Erregung breitet sich in meinem Schoß aus und ich spüre, wie ich mich mehr und mehr in dieser verliere.

"Gib auf, Winter! Ich bekomme immer, was ich will – und jetzt will ich dein herrlich enges Poloch erkunden." Mit einem lauten Schrei auf den Lippen reiße ich mich von Enzos Mund los und im selben Moment bricht meine Gegenwehr in sich zusammen. Meine Muskeln erschlaffen und der Glaskolben rutscht in mein Inneres. Es brennt. Es brennt höllisch, aber gleichzeitig ist es auch das Erregendste, was ich jemals gespürt habe. Damon bespielt meine Klit, er zupft an ihr, er massiert sie und ich spüre, wie ich mich immer mehr in all den widerstreitenden Gefühlen verliere. Enzos Finger liegen jetzt an beiden Brüsten und alles in mir schreit nach Erlösung. Dann beginnt Damon den Stöpsel aus mir zu ziehen, um ihn in der nächsten Sekunde noch tiefer in mir zu versenken. Er fickt mich mit dem Toy und jeder noch so kleine Stoß, jede winzige Bewegung schickt Schmerzimpulse in meine zuckende Pussy. Ich schreie, ich stöhne … und ich will verdammt noch mal mehr davon, so viel mehr, dass ich nicht einmal mitbekomme, wie Enzo erneut die Position gewechselt hat. Ich bin so fixiert auf den sündhaften Schmerz, den Damon mir schenkt, dass ich erst spät die pralle Eichel eines Mannes an meiner Pussy spüre und wie sie sich langsam in mein Inneres schiebt. Enzo! Sein harter Schwanz fühlt sich größer und praller an, als ich ihn in Erinnerung habe und ich bilde mir ein, dass er nicht passt. Es ist alles zu eng, zu viel … zu lustvoll.

Als Enzo sich gnadenlos immer tiefer in mich gräbt, stoße ich ein langgezogenes Stöhnen aus und als er schließlich mit einem festen Ruck auch noch den letzten Widerstand bricht, schreie ich meine Lust in den Raum. Dabei ist es mir gleichgültig, was die Männer von mir denken könnten. Es ist die Hilflosigkeit, die Aussicht darauf, keine Wahl zu haben, die mich immer tiefer in die Erregung treibt. Und die beiden Männer geben sich alle Mühe, mich um den Verstand zu vögeln. Immer, wenn Enzo tief in mir steckt, zieht Damon den Kolben ein Stück weit aus mir heraus … und umgekehrt. Ich wimmere, ich bettele, doch sie schenken mir keine Erlösung. Jedes verdammte Mal, wenn ich meine Muskeln anspanne, halten sie inne mit ihrem planvollen Vorgehen. Sobald ich lockerlasse, ficken sie mich auf die verboten heiße Art und Weise. Mittlerweile flehe ich darum, dass sie mich kommen lassen, doch alle drei lachen nur – sehr heiß, sehr sinnlich und rau. Und einer lacht am dunkelsten – Carter.

Als ich den Blick hebe und ihn ansehe, halten seine grauen Augen mich fest. Dabei stelle ich fest, dass heiße, brennende Tränen über meine Wangen laufen. Tränen, die ich nicht zurückhalten kann, es aber auch gar nicht will. Carter schenkt mir in diesem Moment einen Blick und ein Lächeln, und beides kann ich wieder einmal nicht deuten. Dafür spüre ich umso heftiger, wie Enzos Finger sich in meine Pobacken graben, wie er mich immer schneller und heftiger fickt, während Damon den Stöpsel noch tiefer in mich schiebt. Ich rase dem Gipfel entgegen und alles in meinem Inneren zieht sich zusammen. Als die beiden Brüder mir endlich den erlösenden Orgasmus schenken, habe ich tatsächlich das Gefühl, ich würde meine Flügel ausbreiten und fliegen. Ich komme so heftig, dass ich aufschreie und meine Muskeln schließen sich eng um Enzos Schwanz und das Toy in meinem Po. Nur am Rande bekomme ich mit, wie Enzo ebenfalls kommt. Sein heißer Samen schießt in mein Inneres und als er sich aus mir zurückzieht, läuft er über meine Schenkel … aber auch das ist mir egal. Ich bin in einer Welt gefangen, die ich vorher nicht gekannt habe und die ich nicht verstehe. Vielleicht muss man sie auch nicht verstehen – ich weiß es nicht. Dafür schließe ich die Augen und weitere Tränen bahnen sich gewaltsam den Weg nach draußen. Wieder einmal habe ich verloren …


Kapitel 21
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Brooklyn

Obwohl ich es kommen sehe, kann ich nicht ausweichen. Woran es liegt, weiß ich nicht einmal. Wahrscheinlich ist es der Schock über mein eigenes Versagen, der mich lähmt, oder das Gefühl der Schuld. Ich habe versagt. Zum ersten Mal in meinem ganzen Leben habe ich wirklich und wahrhaftig versagt und lasse es zu, dass die Hand meines Auftraggebers in mein Gesicht klatscht. Sein schwerer goldener Siegelring mit dem schwarzen Onyx reißt mir die Lippe auf und ich schmecke Blut. Der Schmerz wühlt sich bis hinunter in meinen Zehenspitzen und lässt mich buchstäblich erstarren. Ich darf weder die Pein noch diese Demütigung an mich heranlassen, denn ansonsten wäre ich durchaus bereit, das Schwein zu killen, das mir die Ohrfeige verpasst hat. Dummerweise handelt es sich dabei um den Mann, der mich bezahlt.

"Du dämliche Schlampe!", schreit er mich an. "Was, zur Hölle, hast du nicht verstanden? Ich habe ausdrücklich befohlen, dass deine Schwester unverletzt an mich zu übergeben ist und jetzt sagst du mir, dass du auf sie geschossen hast? Ich will sie lebend und unversehrt! Ich hoffe, dass das jetzt in deinem winzigen Hirn angekommen ist!" Monsieur Palisse tobt, während ich noch immer versuche, nicht auszurasten.

Dabei hefte ich meinen Blick auf die schmale, auf den ersten Blick schüchtern wirkende Blondine, die neben dem Mann steht und nicht einmal mit der Wimper zuckt, während er sich seinem Wutanfall ergibt. Selten habe ich eine Person gesehen, deren Aussehen darüber hinwegtäuscht, dass sie es faustdick hinter den Ohren hat. Ihre Augen funkeln mich spöttisch an und sie ergötzt sich daran, wie ihr Ehemann versucht, mich fertigzumachen. Palisse hat diese Frau tatsächlich als seine Gattin vorgestellt, wobei ich fast nicht glauben kann, dass ein solcher Mann sich mit nur einer Frau begnügt. Die Bestätigung folgt auf dem Fuße, denn obwohl seine Frau eher wie ein schüchternes Mäuschen daherkommt, ist sie ganz schön bissig.

"Hast du nicht schon genug Liebesdienerinnen? Muss es wirklich noch eine mehr sein? Ich habe keine Lust, eine weitere Frau …" Weiter kommt die Kleine nicht, denn im selben Moment muss ich mitansehen, dass Palisse keinen Unterschied zwischen einem Angestellten und einer Ehefrau macht. Er verpasst seiner Frau eine schallende Ohrfeige, nur dass diese die Behandlung nicht so gut wegsteckt wie ich. Wahrscheinlich, weil sie nicht meine Kraft besitzt.

Durch die Wucht des Schlages stolpert sie nach hinten und stürzt. Dabei stößt sie schmerzhaft mit der Hüfte gegen den protzigen Schreibtisch und schreit auf, als sie schließlich mit einem lauten Poltern auf dem Boden landet.

"Habe ich dich gefragt? Habe ich jemals nach deiner Meinung gefragt, du dummes Stück Scheiße?" Der Typ war mir bereits bei unserem ersten Aufeinandertreffen unsympathisch, jetzt bekomme ich gerade Live und in Farbe vorgeführt, welches Leben meine kleine Schwester an seiner Seite erwarten darf. Grinsend wische ich mir das Blut von der Lippe. Winter wird es neben diesem Mann nicht leicht haben, denn wenn sie eines absolut nicht beherrscht, ist es, die Klappe zu halten. Wahrscheinlich wird Palisse sie irgendwann einfach totschlagen. Ein würdiges Ende für eine Versagerin, wie meine Schwester eine ist.

"Falls Sie der Meinung sind, ich könne Winter ohne irgendwelche Blessuren einfangen, haben Sie sich getäuscht. Meine Schwester ist, ebenso wie ich, in allen gängigen Kampftechniken unterwiesen worden und wir Schwestern unterscheiden uns lediglich minimal in unseren Fähigkeiten. Sie werden damit leben müssen, dass ich die Ware zumindest teilweise beschädigen muss, wenn ich sie wirklich besorgen soll." Ich nehme mir einfach das Recht heraus, ihm meine Meinung zu sagen. Sollte diese ihm nicht passen, soll er ruhig ein weiteres Mal zuschlagen – das stecke ich locker weg – im Gegensatz zu seiner Ehefrau, die heulend und wimmernd am Boden liegt. Was für eine feige Bitch! Sie sollte diesem Mistkerl lieber zeigen, wozu Frauen fähig sind, stattdessen ergeht sie sich in ihrem Leid. Widerlich! "Und falls Sie mit meinen Methoden nicht einverstanden sind, dürfen Sie gerne selbst einmal versuchen, meine Schwester einzufangen. Dabei wünsche ich jetzt schon mal viel Vergnügen und vor allem: Bleiben Sie gesund und an einem Stück!" Palisse zuckt zusammen und als er sich umdreht und mich erneut ansieht, muss ich mich sehr zusammenreißen, um nicht zu zucken. Ich bilde mir tatsächlich ein, in seinen Augen alle Feuer der Hölle lodern zu sehen. Mir ist, als tanzen glühende Funken in seinen Iriden – was völlig unmöglich ist. Wäre ich abergläubisch, was ich nicht bin, würde ich denken, Palisse sei aus der Hölle emporgekrochen, um die Menschheit zu verderben. Ich muss mich sehr beherrschen, um nicht über meine eigenen, ziemlich bescheuerten Gedanken zu lachen. Dabei befürchte ich, dass mir das Lachen auch nicht gut bekommen wäre, denn ich beobachte, wie Palisse die Fäuste ballt. Nur die Tatsache, dass er anscheinend auf mich angewiesen ist, um ans Ziel seiner Wünsche zu gelangen, hält ihn davon ab, auf mich einzudreschen. Genau das würde er nämlich liebend gerne machen – man kann es ihm ansehen.

"Anscheinend hat dein Dad bei eurer Erziehung einiges falsch gemacht. Wärest du meine Tochter, wüsste ich, was ich mit dir machen würde." Dann glätten sich seine Züge und seine blassen Augen wirken plötzlich wieder erschreckend normal – so normal, wie diese fast farblosen Iriden wirken können. Die ganze Zeit habe ich den Eindruck, ich hätte einen verdammten Albino vor mir, aber dem ist nicht so. "Sei's drum! Ich habe nicht mehr viel Zeit. In etwas über einer Woche will ich deine Schwester hierhaben. Wie gut, dass ich bereits einen Plan habe, um genau das zu bekommen, was ich haben will, denn anscheinend bin ich nur von unfähigem Personal umgeben." Sein Blick bekommt etwas Stechendes und für den Bruchteil einer Sekunde halte ich tatsächlich den Atem an. "Du, meine Liebe, wirst dich mit meinen Männern zusammensetzen. Mein engster Mitarbeiter wird dich wissen lassen, was dein Job bei meinem Plan sein wird. Solltest du dieses Mal wieder patzen, lass dir gesagt sein, dass ich dann an anderer Stelle für dich Verwendung haben werde. Dann wirst du zur nächsten Hauptattraktion in meiner Show werden und deinem Vater werde ich deinen kümmerlichen Wert auszahlen."

Was Palisse damit meint, ist mir augenblicklich klar. Zweimal habe ich mir die Show angesehen. Beim ersten Mal habe ich noch an einen Trick geglaubt, denn mehr als das war es nicht. Beim zweiten Mal war es keine Show – das vergossene Blut war echt. Den spritzenden Lebenssaft der Kleinen konnte man keinesfalls mit den Halluzinogenen erklären, die die Luft schwängerten. Wenn ich darüber nachdenke, dass diese reale Show vielleicht einmal in der Woche gegeben wird – woher bekommt Palisse die ganzen Weiber, die er vor den Augen eines geifernden Publikums umbringt? Das frage ich mich ernsthaft. Irgendwem müsste doch mal auffallen, dass es in dem Szene-Club nicht mit rechten Dingen zugeht. Sicher! Die Leichen kann Palisse bequem in den Sümpfen entsorgen und den Rest erledigen dann die Alligatoren – aber die ganzen Frauen? Irgendwer muss sie doch vermissen?

Trotz all dieser Überlegungen bleibe ich cool. Falls der Idiot glaubt, er könne mich einfach einkassieren, um mich auf diesem Altar ausbluten zu lassen, dann soll er das ruhig denken. Dann wird er jedoch sehr schnell feststellen, dass er selbst vom Täter zum Opfer mutieren wird. Ich gehöre nicht zu den Menschen, die stillhalten, wenn ihnen jemand ans Leder will. Das Gegenteil ist der Fall und mein Messer sitzt mehr als nur ein bisschen locker.

Palisse starrt mich immer noch an und anscheinend erwartet er eine Reaktion meinerseits, doch da muss ich ihn enttäuschen. Zumindest fällt sie nicht so aus, wie das Schwein es sich erhofft hat, denn statt auszurasten, strecke ich seiner am Boden liegenden Frau die Hand hin und helfe ihr auf die Beine. Dann schaue ich meinen Auftraggeber eisig an.

"Es steht Ihnen natürlich frei, es zu versuchen, doch ich möchte Ihnen gerne eine kleine Warnung mit auf den Weg geben: Jeder, der bisher versucht hat, mich zu töten, modert bereits in zwei Meter Tiefe vor sich hin. Es wäre zwar bedauerlich, wenn Sie den Unglücklichen folgen wollen, aber ich werde nicht zögern, Ihnen die Kehle aufzuschlitzen, wenn das nötig werden sollte. Und falls Sie in meinem Beisein noch einmal die Hand gegen irgendeine Frau erheben, werden Sie ebenfalls feststellen, dass ich äußerst unbequem werden kann. Sie dürfen sich gerne bei meinem Dad über mich beschweren, aber dann erledigen Sie Ihre Scheiße allein, denn dann bin ich raus aus der Nummer, damit das klar ist!" Er will dazwischengehen, will etwas sagen, aber ich komme ihm zuvor. "Ja, mein Dad wird furchtbar wütend sein, doch in diesem Fall ist es mir egal. Das dürfen Sie mir glauben – oder auch nicht – im Grunde ist es mir gleichgültig."

Dabei ist mir das alles andere als egal. Mein Vater wäre nicht nur ziemlich wütend, wahrscheinlicher wäre, dass er mich eigenhändig erwürgen würde und das ist so ziemlich das Letzte, was ich will. Ich will ihm gefallen, will sein absoluter Star sein und das würde ich mir mehr als nur vermasseln, wenn ich Palisse etwas antäte. Ich bin immerhin darüber im Bilde, dass die beiden befreundet sind und seit Jahren eine enge Zusammenarbeit pflegen – wie auch immer diese aussehen mag. Um solche Nebensächlichkeiten habe ich mich nie gekümmert – jetzt würde mich allerdings brennend interessieren, welche Geschäfte zwischen den beiden Männern laufen. Vielleicht bekomme ich noch die Gelegenheit, etwas tiefer in diese Materie einzudringen.

"Du riskierst eine verdammt dicke Lippe, Mädchen!", lässt Palisse mich wissen und ich grinse ihn an.

"Die kann ich mir auch leisten, denn immerhin wollen Sie etwas von mir, nicht ich von Ihnen. Nachdem die Fronten geklärt sind, würde ich meinen, dass Sie mich in den Plan einweihen, von dem Sie gesprochen haben. Ich wüsste nämlich gerne, welchen Anteil ich an der Sache habe, bevor ich mich auf ein Unternehmen einlasse, das bereits von vornherein zum Scheitern verurteilt ist." Anscheinend beeindruckt mein selbstsicheres Auftreten meinen Auftraggeber, denn plötzlich hat sein Lächeln etwas Anerkennendes. Trotzdem wirkt der Typ abgefahren und unheimlich. Das ist kein Mann, den ich näher kennenlernen wollen würde – wobei ich das so ziemlich von allen Männern behaupten kann.

"Nun! In meinem Besitz befindet sich etwas, das die Santoro-Brüder liebend gerne zurückhaben würden. Bisher habe ich diese Möglichkeit nicht einmal in Betracht gezogen, aber wie es aussieht, werde ich wohl nicht drum herumkommen." Bei diesen Worten fällt sein Blick auf die Blondine, die sichtlich in sich zusammenfällt. Tränen steigen in ihre Augen und sie gibt ein leises Wimmern von sich.

Ich muss kein besonders begabter Hellseher sein, um zu ahnen, dass seiner Ehefrau dabei eine wichtige Rolle zufällt und ich denke, diese wird ihr nicht gefallen.


Kapitel 22
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Winter

Verdammt noch mal! Ich kann nicht einschlafen. Unruhig wälze ich mich von einer Seite auf die andere. Mein Körper steht noch immer in Flammen und ich spüre nach wie vor das leichte Brennen meines Anus', obwohl Damon das Toy bereits vor Stunden aus meinem Po entfernt hat.

Nicht die Erregung ist es, die mich wachhält, denn der Sex mit den beiden Männern war … er war … phantastisch. Es ist eher die schreckliche Leere, die ich in meinem Inneren spüre. Diese ist seit neuestem immer greifbar und quält mich, wenn die drei Männer sich nicht in meiner Nähe aufhalten. Sobald sie bei mir sind, vergesse ich dieses schreckliche Gefühl von Kälte, Einsamkeit und Leere. Sie füllen einen Platz in meinem Inneren, der bisher leer war und nachdem er einmal gefüllt wurde, giere ich nach mehr und immer mehr.

Ein weiteres Mal werfe ich mich auf der weichen Matratze herum. Dummerweise schabe ich mit meinen kaputten Fersen über den weichen Untergrund und sogleich zucken tausend unangenehme Schmerzimpulse durch meinen Körper. Die Pein erinnert mich daran, dass ich garantiert in den nächsten Tagen keine Fluchtgedanken hegen sollte. Es würde zu nichts führen, denn weit würde ich nicht kommen. Wahrscheinlich nicht einmal bis zur Haustür. Je länger ich allerdings bleibe, desto schwächer werde ich. Ich war stark, ich war Daddys Liebling und in der Zwischenzeit fühle ich mich … weiblich. Weich, ausgeliefert – anschmiegsam wie ein kleines Kätzchen, das gestreichelt werden will. Das bin nicht mehr ich. Nicht mehr die Frau, die losgezogen ist, um diese drei Männer zu liquidieren. Sie haben mich bereits verändert, denn selbst wenn ich wollte, ich könnte sie wahrscheinlich gar nicht mehr töten. Bei Enzo habe ich bereits versagt und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich auch Damon und Carter nicht töten könnte, sollte ich die Gelegenheit dazu bekommen. Es sind genau diese Gedanken, die dazu führen, dass ich im Bett liege und an die dunkle Decke starre.

Die Tatsache, dass Carter in dem kleinen Sessel hockt und auf mich aufpasst, trägt auch nicht unbedingt dazu bei, dass ich mich beruhige. Wahrscheinlich schläft er, aber ich weiß, dass er beim kleinsten Geräusch wach werden und in den Kampfmodus schalten wird. Er und ich – wir beide ähneln uns. Vielleicht mehr, als wir beide zugeben würden. Ich kann nicht einmal genau bestimmen, welcher Art diese Ähnlichkeiten sind, aber da ist eine Verbindung, die tief geht. Er scheint mich auf eine Art zu kennen und zu durchschauen, die den beiden anderen Männern verborgen bleibt. Das heißt allerdings nicht, dass sie mir nicht ebenfalls unter die Haut gehen – das tun sie – mehr als sie sollten.

Seufzend werfe ich mich ein weiteres Mal herum, achte aber dieses Mal darauf, dass ich meine Füße nicht zu sehr belaste. Auf weitere Schmerzen kann ich gut und gerne verzichten.

"Kannst du nicht schlafen?" Carters raue, dunkle Stimme trifft mich mit der Wucht eines Vorschlaghammers, zumal ich gedacht habe, dass er tief und fest schläft. "Hast du Schmerzen?" So viel Besorgnis habe ich ihm gar nicht zugetraut und sehr zu meinem Leidwesen füllt er gerade auf schmerzvolle Weise den Platz in meinem Herzen, der bisher immer leer geblieben ist. Den Ort, den ich bisher nie wahrgenommen habe und der sich plötzlich mehr und mehr in den Vordergrund drängt. Es fühlt sich an, als würden jahrelang verdrängte Gefühle und Sehnsüchte gewaltsam an die Oberfläche gezerrt und ich schaffe es auch nicht mehr, sie hinter den dicken Mauern wegzusperren, die ich um diesen Platz errichtet habe. Carter, Damon und Enzo haben riesige Lücken in diesen Panzer geschlagen und ich bekomme die Lücken nicht mehr geschlossen. Vielleicht will ich das aber auch gar nicht.

"Nein! Ich … ich …" Ich schaffe es einfach nicht, Carter zu sagen, dass ich mich einsam fühle in dem riesigen Bett. Auch nicht, dass mir kalt ist und ich Wärme brauche. Anscheinend ahnt er jedoch, wie es in mir aussieht, denn er steht auf und kommt langsam auf mich zu.

Fahles Mondlicht fällt in den Raum und Carters dunkle Silhouette hebt sich deutlich vor dem Fenster ab. Ein weiteres Mal fällt mir auf, wie absolut lautlos dieser große Mann sich bewegen kann – genau wie ich. Und ich beobachte, wie angespannt seine Muskeln sind, als er sich neben mir auf der Bettkante niederlässt. Irgendetwas ist anders – ich kann es genau spüren. Dabei kann ich nicht einmal ansatzweise greifen, was dieses Etwas ist. Ein Knistern liegt in der Luft, so als wäre diese elektrisch aufgeladen. Mit Lust hat das Ganze allerdings nur sehr wenig zu tun. Für mich fühlt es sich eher so an, als würden sich zwei Raubtiere beschnüffeln und abchecken, wie weit sie gehen können, bevor die Fetzen fliegen. Eine Gänsehaut läuft mir über den Rücken, als mir klar wird, wie nahe am Abgrund wir beide gerade entlangbalancieren.

"Ist dir kalt?" Ich kann Carters Gesicht zwar nicht genau erkennen, aber in seiner Stimme schwingt eine gewisse Besorgnis mit. "Rutsch ein Stück!" Im ersten Moment kann ich nicht glauben, was er gesagt hat und bewege mich erst einmal keinen Millimeter. Ein leises Lachen ist die Antwort auf mein Zögern. "Nur keine Sorge, Schneewittchen. Das ist reiner Selbstzweck, denn der Sessel ist für einen Mann meiner Größe nicht unbedingt bequem und das Bett ist groß genug für uns beide." Und genau das kaufe ich ihm nicht ab. Er lügt, aber warum macht er das?

Carter hat mitbekommen, dass mir kalt ist und er will mich augenscheinlich wärmen – ich bin mir nur nicht sicher, ob das eine so gute Idee ist. Trotzdem mache ich nach einigem Zögern Platz für ihn und hebe die Decke ein Stück weit an. Wortlos schlüpft er neben mich und schiebt einen Arm unter meinen Kopf. Dann zieht er mich eng an sich heran. Obwohl er ein Hemd trägt, spüre ich sogleich die Wärme seines Körpers und lausche dem beruhigenden Klang seines Herzens. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er genau weiß, welches Risiko er eingeht. Noch vor wenigen Minuten saß er weit genug von mir entfernt – jetzt ist er mir nah. So nahe, dass ich ihn problemlos angreifen könnte. Wobei das so ziemlich die dämlichste Idee wäre, die mir jemals kommen könnte. Carter ist derjenige, der unter den Dreien mit Sicherheit der gefährlichste ist und in meinem derzeitigen Zustand hätte ich null Chance gegen ihn.

"Vergiss das gleich wieder, Schneewittchen! Ich merke genau, wenn du dich anspannst und deine Gedanken in eine gefährliche Richtung wandern. Du würdest es bereuen, wenn du einen Versuch startest." Er klingt noch immer warm und beinahe fürsorglich, was allerdings in krassem Gegensatz zu seiner unterschwelligen Drohung steht.

"Warum tust du das?", flüstere ich leise und meine Hand landet wie selbstverständlich auf seiner muskulösen Brust.

"Was?" Er weiß verdammt genau, was ich meine. Die Belustigung in seiner Stimme ist offensichtlich.

"Obwohl du weißt, dass ich es nicht mag, von euch Schneewittchen genannt zu werden, machst du es immer und immer wieder. Warum?"

"Weil du für mich genau das bist, Winter! Du bist die Prinzessin mit den schwarzen Haaren, die irgendwann in ihrem Leben dazu gebracht wurde, in den giftigen Apfel zu beißen. Dieser Bissen steckt bis jetzt in deinem Hals und du wirst ihn nicht wieder los. Er hat dich verdorben, dein Leben vergiftet und wie es aussieht, wartest du nur auf den Prinzen, der dich wachküsst und von diesem Gift befreit." Bei diesen Worten klingt er nicht spöttisch, auch nicht kalt wie so oft. Ich spüre, dass er jedes Wort ernst meint. Seine Stimme schabt dabei über mein chaotisches Innenleben und gleich darauf wird mir warm. Dieses Gefühl erinnert mich daran, wie mein Dad mir als Kind einen Kakao ans Bett brachte, wenn ich eine Aufgabe besonders gut erledigt hatte. Das kam leider nicht sehr oft vor. Viel öfter wurde ich bestraft … "So schweigsam, Winter? Hat dich meine Aussage verwirrt?" Nein! Die nicht, aber die Art und Weise, wie Carter gerade mit mir umgeht, bringt mich völlig durcheinander. Statt der Härte und Kälte, die ich von ihm kenne, ist er gerade warm und einfühlsam. In seiner Brust scheinen zwei Seelen zu leben und ich weiß tatsächlich nicht, welche mir die Liebere ist.

Das ist der Moment, in dem mir klar wird, dass er mich jederzeit töten könnte. Tatsächlich habe ich mir vor diesem Auftrag nie Gedanken darüber gemacht, dass ich bei einem meiner Jobs sterben könnte. Die Gefahr bestand natürlich immer, aber bis ich auf Enzo, Damon und Carter getroffen bin, spielte es keine Rolle für mich. Das ist jetzt anders. Die Lücken, die die drei Männer in meine Schutzmauern geschlagen haben, lassen mich plötzlich anders denken und fühlen, und ich weiß eines mit Sicherheit: Sterben will ich nicht. Nicht jetzt! Auch das hat sich in der Zwischenzeit geändert und ich kann nicht einmal sagen, ab wann und warum das so ist.

"Darf … darf ich dich etwas fragen?" Unbewusst fahre ich mit den Fingerspitzen über Carters Brust und kann hören, wie er scharf einatmet. Seine Hand fängt meine ein und zwingt mich dazu, stillzuhalten.

"Frag … nur hör auf, mich weiter zu reizen." Ein unterschwelliges Knurren begleitet seine Worte und ich habe den Eindruck, als würde Carter sich gerade vom zahmen Stubenkater in einen aufgebrachten Tiger verwandeln. Keine guten Voraussetzungen, um meine Frage zu stellen. Trotzdem muss ich es wagen, weil ich einfach wissen muss, woran ich bin.

"Seinen Feind zu kennen, zu wissen, was er plant, könnte für dich überlebenswichtig sein. Wissen ist Macht, Unwissenheit führt in den Tod." Die Stimme meines Vaters drängt sich mal wieder in meinen Kopf … aber sie wird mit jedem Mal leiser. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das schrecklich finden oder mich darüber freuen soll.

"Werdet ihr mich töten?"

Diese Warnung haben sie bereits ein paar Mal ausgesprochen und ginge es nach Carter – das weiß ich mit Sicherheit – wäre ich bereits längst Geschichte. Aber je länger ich mit den drei Kerlen unter einem Dach lebe, desto öfter bekomme ich den Eindruck, dass sich zwischen uns etwas verändert hat. Ich muss einfach wissen, ob an meinen Empfindungen etwas dran ist. Ich muss die Bestätigung bekommen, dass es sich lohnt, um etwas zu kämpfen, von dem ich nicht das Geringste weiß … Und dann muss ich mir selbst eingestehen, dass ich sehr wohl weiß, was gerade mit mir los ist. Ich empfinde etwas für die Männer, die ich eigentlich töten soll – und zwar für alle drei, obwohl das doch eigentlich gar nicht möglich sein sollte. Kann man drei Männer gleichzeitig in sein Herz lassen? Und was sagt das über mich aus? Wahrscheinlich, dass ich ziemlich kaputt und verkorkst bin.

Dass Carter sich mit der Antwort Zeit lässt, werte ich nicht unbedingt als gutes Zeichen. Auch nicht, dass er sich unmerklich anspannt. Die Frage ist ihm unangenehm. Dann …

"Ich will dich nicht belügen, Schneewittchen, denn du würdest wahrscheinlich merken, wenn ich dir eine barmherzige Unwahrheit mit auf den Weg gebe." Er atmet tief ein und die Anspannung zwischen uns beiden wächst auf ein unerträgliches Level an. Ich bilde mir tatsächlich ein, zu wissen, was er mir antworten wird. Doch dann kommt es anders. "Um es dir genau zu sagen: Ich weiß es nicht. Es liegt an dir." Er wendet den Kopf in meine Richtung und schaut mich an. Trotz der Dunkelheit habe ich das Gefühl, ein düsteres Tosen in seinen Augen zu erkennen und in diesem Moment wird mir klar: Er will es nicht. Er will mich nicht töten müssen und die Bestätigung bekomme ich auch tatsächlich umgehend. "Dass du gefährlich bist, weißt du selbst, Winter. Und für meine Freunde und mich bist du eine Bedrohung. Ich würde alles darum geben, wenn es nicht so wäre, aber ich weiß ebenso, dass du darauf gedrillt wurdest, deine Jobs abzuschließen und das schließt unseren Tod mit ein. Ich weiß … im Moment würdest du mir versprechen, uns nicht länger zu behelligen, wenn wir dich gehen lassen und ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass du glaubst, du könntest es." Ich stütze mich auf meinem Arm ab, drücke mich ein bisschen in die Höhe und schaue Carter überrascht an. Noch nie hat er so offen mit mir geredet. "Aber dann, Schneewittchen …" Mit seiner Rechten umfasst er mein Kinn, während sein Daumen zart über meine Unterlippe gleitet. "… dann kommt der Moment, in dem du dem Menschen gegenüberstehst, der dir den vergifteten Apfel gereicht hat. Er wird das Gift aktivieren und du wirst zurückkommen, um zu vollenden, was du begonnen und nicht abgeschlossen hast. Ich werde niemals zulassen, dass es dazu kommt, denn Damon und Enzo sind meine Familie – im Übrigen die einzige, die ich jemals hatte. Sie zu verlieren würde mich killen, Winter!" Mit jedem Wort wird Carter leiser und ich spüre genau, wie nah ihm der Gedanke geht. Er will mich nicht töten, er bedauert den Gedanken, es tun zu müssen, er würde aber auch nicht zögern, falls ich ihn dazu zwinge.

"Du würdest mir nicht glauben, wenn ich dir versichere, dass ich stark genug bin, es nicht zu tun – nicht wahr?" Ich höre mich verloren an – erschöpft und müde. Carters Wärme scheint zu wirken, denn gerade muss ich mich anstrengen, nicht in den Schlaf zu gleiten.

"Willst du meine ehrliche Meinung hören?" Der Mann drückt mich zurück in die Kissen und beugt sich über mich. Dabei ist er mir so nahe, dass sein Atem über meinen Hals fächert. Meine Antwort wartet er allerdings nicht ab. Wahrscheinlich weiß er genau, dass ich "Ja" sagen würde. "Ich denke, du könntest es schaffen, den Sumpf aus Lügen, Folter und Tod hinter dir zu lassen, aber noch bist du nicht so weit und vorher werde ich dir diese Frage auf keinen Fall beantworten. Nicht, bevor du nicht freiwillig über deine Vergangenheit, deine Ausbildung und über das Schwein redest, das dir all die schrecklichen Dinge angetan hat. Vorher müssen wir diese Fragen nicht diskutieren, denn sie würden zu nichts führen." Federleicht berühren seine Lippen meine und Wärme flutet meine Adern. Vor ein paar Minuten habe ich noch gefroren, habe mich unruhig von einer Seite auf die andere geworfen und gerade muss ich ein Gähnen unterdrücken. Carters Nähe beruhigt mich und lullt mich ein, obwohl das vollkommen irre klingt, wenn man bedenkt, dass ich ihn für den Gefährlichsten unter den Männern halte. "Und jetzt schlaf, Schneewittchen … der Rest wird sich finden."

Tatsächlich fallen mir gleich darauf die Augen zu und ich gleite in den Schlaf – dieses Mal ist er jedoch nicht traumlos. Während ich mir einbilde, Carters Hände an meinem Hals zu spüren, wie sie sehr sanft über meinen Puls fahren, sehe ich mich wieder im Keller meines Elternhauses hocken. Ich fühle förmlich, wie die Dunkelheit mich ersticken will und die Wände des Raumes bedrohlich näherzukommen scheinen. Und dann ist mein Vater zur Stelle.

"Redest du, töte ich dich. Ich werde dich überall finden, denn es gibt keinen Platz auf dieser Erde, an dem du dich vor mir verstecken kannst. Flieh, tauch unter, doch den Rest deines Lebens wirst du immer einen Blick über deine Schulter werfen müssen. Hinter jedem Schatten könnte ich mich verbergen, jeder Fremde, dem du begegnest, könnte derjenige sein, der dich tötet." Das Kind in mir hockt in dem finsteren Verlies und es spürt, wie immer mehr und mehr Tränen aus seinen Augen strömen. Da ist keine Liebe in der Stimme des Vaters, keine Vergebung und auch keine Wärme … Dann drifte ich endgültig ab. Die Dunkelheit umfängt mich fast schon zärtlich, weil sie die Stimme in meinem Inneren zum Schweigen bringt.

Zwei Tage sind seit dieser Nacht vergangen. Zwei Tage, die relativ ereignislos verliefen. Meistens habe ich in einem Liegestuhl am Pool gelegen. Dabei haben entweder Enzo oder Damon mir Gesellschaft geleistet. Gelaufen bin ich bisher nicht einen Schritt. Ich wurde durch die Gegend getragen wie ein Gegenstand, der auf keinen Fall Schaden nehmen darf. Das ist einerseits keine schlechte Erfahrung, andererseits macht die Bewegungslosigkeit mich langsam irre. Heute ist es mal wieder Enzo, der neben mir auf seiner Liege sitzt und eifrig in einem Buch über Nahkampf liest. Als ob er das nötig hätte. Er ist allerdings so vertieft in seine Lektüre, dass er mich überhaupt nicht wahrzunehmen scheint. Das ist eine verdammt gute Gelegenheit.

Vorsichtig setze ich mich auf, schiebe meine Beine über den Rand der Liege und stelle die verbundenen Füße auf den Boden. Da ich keinen Schmerz spüre, versuche ich es mit ein bisschen mehr Belastung. Noch immer nichts! Behutsam richte ich mich auf und belaste meine Füße voll. Erst jetzt bemerkt Enzo, dass ich stehe – und zwar ohne ihn gefragt zu haben. Das schickt den Mann in eine mittelschwere Existenzkrise, denn er springt sofort auf, wobei sein Buch polternd auf dem weißen Marmor der Terrasse landet.

"Damon! Carter!", brüllt er. "Das müsst ihr euch ansehen!" Die beiden Männer stürzen aus der Tür zum Salon und starren mich ebenfalls ungläubig an. Sie tun geradewegs so, als wäre es ein mittelschweres Wunder, dass ich auf meinen eigenen Beinen stehe.

"Das ist …" Damon stößt einen leisen Pfiff aus. Dann wendet er sich an Carter. "Ich habe immer schon gewusst, dass du verdammt gut darin bist, Leute wieder zusammenzuflicken, aber das hier hätte ich jetzt nicht erwartet." Carter zuckt die Achseln und grinst mich dabei an. Sein Lächeln hat allerdings etwas Diabolisches – etwas, das mir ganz und gar nicht gefällt. Im selben Moment frage ich mich, wo der Mann hin ist, der mich vor zwei Tagen in den Armen hielt und mit mir geredet hat, als wäre ich nicht einfach eine lästige Pflicht, sondern ein Mensch. Diesen Mann hätte ich verdammt gerne zurück, doch davon scheint gerade nicht mehr viel übrig zu sein.

"Ich sagte es ja bereits: Die meisten Wunden waren eher oberflächlicher Natur und nur eine ging ein bisschen tiefer. Es hat anfangs schlimmer ausgesehen, als es war und geschmerzt hat es natürlich. Das dürfte aber nicht mehr der Fall sein. Zumindest sieht es nicht danach aus." Dann schaut er mich an und sein Lächeln wird noch eine Spur düsterer. "Lauf mal ein paar Schritte, aber sag Bescheid, falls es nicht geht. Nicht, dass die eine Wunde am Ende wieder aufbricht und wir noch länger warten müssen." Ich mache vorsichtig einen Schritt nach vorne und dann noch einen. Kein Schmerz. Es fühlt sich an, als wäre alles wieder im Lot. Erst dann wird mir bewusst, was Carter gerade angedeutet hat und eine brennende Hitze schießt mir ins Gesicht.

"Warten müssen? Worauf?", stammle ich verwirrt. "Ihr habt mich doch schon bestraft!" Ich kann das Entsetzen nicht wirklich verbergen.

"Oh je, Baby!" Enzo lacht sich schlapp. "Wenn du den winzigen Plug meinst, den wir dir in deinen herrlichen Arsch geschoben haben, dann war der dafür, dass du versucht hast, Carter mit dem Steakmesser zu filetieren. Eine andere Bestrafung steht noch aus." Er grinst mich unverschämt an, doch statt Angst zu empfinden, habe ich mal wieder den verfickten Eindruck, als würde die Sonne plötzlich heller strahlen. Das kann Enzo verdammt gut! Strahlen! Immer, wenn ich ihn ansehe, meine ich, am Ende kann alles gut werden.

"Was Enzo meint: Da steht noch eine Bestrafung für deinen Fluchtversuch aus … und natürlich eine für die dicke Beule, die du meinem Bruder verpasst hast." Damon rückt ein Stück näher an mich heran, Enzo schiebt sich in meinen Rücken und von der Seite kommt Carter auf mich zu. Hölle! Eingekeilt zwischen dieser barbarischen Menge Testosteron, das muss man erst einmal verdauen können – ich kann es augenscheinlich nicht.

"Aber wir sind keine Unmenschen, Schneewittchen", lässt Carter sich vernehmen und drückt sich an meine rechte Seite. Jetzt bin ich wirklich eingekeilt und habe keine Chance mehr. Na, wunderbar!

"Und … und wie soll … soll die aussehen?" Carter lacht und der Laut lässt mir einen Schauer über den Rücken rieseln.

"Du wirst gegen Damon kämpfen. Sollte der unwahrscheinliche Fall eintreten, dass du ihn tatsächlich zu Boden ringst, werden wir dir die Strafe für den Fluchtversuch erlassen – dann musst du dich lediglich mit Enzo auseinandersetzen. Was dich unter seinen Händen erwartet, weißt du ja bereits und unser Junior hat sich erst gestern ein hübsches neues Spielzeig geleistet, das er liebend gerne an dir zum Einsatz bringen würde." Damons Mund kommt meinem immer näher und er übernimmt an der Stelle das Reden.

"Ich gebe zu: Wir spielen nicht fair … das haben wir nie. Es kommt jetzt darauf an, ob du mich bekämpfen willst oder lieber gleich auf die herbe Niederlage verzichtest und dich deinem Schicksal fügst." Mit jeder verstreichenden Sekunde wird mir unwohler, denn irgendetwas in meinem Inneren sagt mir, dass die drei Männer etwas für mich geplant haben, was mich bis an den Rand meiner Kräfte und vielleicht sogar darüber hinaus führen wird.


Kapitel 23
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Carter

Zuerst wird sie blass, dann färben sich ihre Wangen blutrot, was irgendwie niedlich aussieht – wobei niedlich ein Wort ist, das so gar nicht zu Winter passt. Sie ist in etwa so niedlich wie eine Klapperschlange, kurz bevor sie zubeißt. Damon ist das klar, denn er starrt sie bereits in Grund und Boden. Die Kleine erwidert unerschrocken seinen Blick und es macht auf mich den Eindruck, als messen sich hier gerade zwei MMA-Fighter in einem Blick-Fick.

Natürlich kann das Schneewittchen nicht gewinnen. Die Technik mag sie draufhaben, unerschrocken ist sie auch, aber ihr fehlt einfach die Masse, die Damon mitbringt – und die Muskelkraft. Klar! Auch ein kleiner, leichter Mensch kann einen Riesen zu Fall bringen, wenn dieser sich plump und ungeschickt bewegt, was aber bei Damon nicht der Fall ist und das weiß die Süße auch. Immerhin haben wir beide ihr vor ein paar Tagen eine Demonstration unserer Beweglichkeit spendiert. Sie weiß also, worauf sie sich einlässt. Allerdings reagiert sie anders, als ich es erwartet hätte.

"Sorry, Guys! Ich bin nicht euer Spielzeug und werde mich auch nicht zu einem machen lassen. Wenn ihr mich auf der Matratze haben wollt, müsst ihr euch schon ein bisschen anstrengen." Sie räuspert sich und anscheinend wird ihr erst in diesem Moment bewusst, was sie da gerade von sich gegeben hat, denn ein weiteres Mal färben sich ihre Wange in dem hübsch leuchtenden Rot. "Ich trete gegen dich an, Damon! Versuch es ruhig. Ich kann vielleicht nicht gewinnen, aber ein paar Blessuren wirst du garantiert davontragen."

Anscheinend geht Winter davon aus, ihre Bestrafung bestünde darin, dass wir sie ficken. Das ist faszinierend, aber in diesem Fall liegt sie völlig daneben. Vielleicht auch nicht … ich lache still vergnügt in mich hinein, während ich krampfhaft versuche, den kalten, strengen Blick beizubehalten. Das scheint mir allerdings nur mäßig gut zu gelingen, denn Winter wirft mir immer wieder einen sehr wissenden Blick zu. Fuck! So geht das hier einfach nicht. Die Kleine hat uns alle drei an den Eiern und wenn wir nicht ganz vorsichtig sind, spielt sie demnächst damit Pingpong.

"Du darfst gerne versuchen, uns zu bekämpfen, Schneewittchen, …", flüstere ich beinahe sanft, lege dabei allerdings eine gehörige Portion Stahl in meine Stimme. "… mit allem, was du hast. Du wirst den Kampf nicht gewinnen, denn dafür werde ich sorgen."

Mein Mund nähert sich ihrem, meine Finger graben sich in ihr Haar, dann lege ich meine Lippen auf ihre. Wahrscheinlich hat sie damit gerechnet, dass ich sie überfallen werde, doch diese Erwartung erfülle ich nicht. Der Kuss bleibt zart, fast fragend, was sie gehörig aus dem Gleichgewicht bringt. Sie stöhnt sogar leise in meinen Mund. Ein Geräusch, das mir durch Mark und Bein fährt. Und nicht nur dorthin, sondern dummerweise auch an eine Stelle, an der ich gerade keine Blutzufuhr gebrauchen kann. Das ist auch der Moment, in dem mir klar wird, dass ich Winter nicht töten könnte – selbst dann nicht, wenn sie weiterhin ein williges Werkzeug ihres Erschaffers bleibt. Selbst wenn ich die Kleine bis an ihr Lebensende einsperren und bewachen muss – ich weiß plötzlich mit Sicherheit, dass ich es nicht schaffen werde, ihr das Leben zu nehmen.

Als sie vor zwei Tagen danach fragte, ob wir sie töten würden, war ich mir selbst nicht wirklich darüber im Klaren, ob wir das durchziehen können – jetzt habe ich allerdings die Gewissheit, dass es nie und nimmer funktionieren kann. Fuck! Fuck! Fuck! Wenn sich das rumspricht, sind wir am Arsch … Keiner unserer Gegner würde uns dann noch ernst nehmen und der Straßenkampf in New Orleans würde eine völlig neue Dimension annehmen. Das können wir uns einfach nicht leisten, denn wir müssen nicht nur an uns, sondern auch an unsere Unterhändler und Dealer denken. Ich werfe Damon einen langen, sehr intensiven Blick zu. Wir beide verstehen uns auch ohne Worte. Er weiß genau, dass Winter nicht siegen darf und zum ersten Mal denke ich darüber nach, dass es vielleicht besser gewesen wäre, wenn sie mit mir auf den Rasen gegangen wäre. Damon ist verdammt gut und ich sollte ihm die Angelegenheit zutrauen, doch er ist, genau wie Enzo, von unserem Schneewittchen fasziniert. In so einer Situation könnte er Fehler machen und die dürfen uns bei ihr noch weniger passieren, als bei unseren Feinden.

"Wenn du mit mir kämpfen willst, zieh dich an. Dich so auf den Rasen zu werfen, wäre unfair und ich stehe nicht auf einen ungleichen Kampf!" Damons Stimme klingt wie die eines Dämonen aus den finstersten Abgründen – genau so soll es auch sein.

Gleich darauf hält Enzo ihr die Trainingssachen, inklusive Schuhe, hin, die bereits seit ein paar Tagen auf sie warten. Und die Gelegenheit ist günstiger denn je. Sie ist noch immer schwach – nicht körperlich, aber seelisch – deutlich zu sehen an den zum Teil unsicheren Blicken, die sie mir zuwirft und die ich nur mit einem quittiere: Mit Kälte. Das trifft sie noch ein bisschen mehr. Wenn sie wüsste, wie es dabei in mir aussieht, würde sie sich auf den Boden werfen und vor Lachen kugeln.

Gleich darauf sauge ich geräuschvoll Luft in meine Lungen. Die Kleine lächelt und beginnt sich vor unser aller Augen auszuziehen. Eine Sekunde später steht sie in zarter Unterwäsche vor uns, wobei sie mir ihre herrlich runden Pobacken präsentiert. Das macht das kleine Biest mit voller Absicht. Sie setzt ihre Reize ein, um Damon, aber auch Enzo und mich, um den Verstand zu bringen. Auch die lasziven Bewegungen, mit denen sie sich die Trainingshose über die Beine streift, sprechen eine deutliche Sprache. Was für ein heißes Biest!

Enzo fallen beinahe die Augen aus dem Kopf und ich bekomme mit, wie seine Rechte zum Heft seines Messers greifen will. Erst in letzter Sekunde reißt er sich zusammen und setzt ein fast schon unschuldiges Grinsen auf. Noch heftiger trifft es Damon, dessen Hose jetzt eine deutliche Beule zeigt und natürlich bleibt diese Tatsache Winter auch nicht verborgen.

"Komm schon, Damon! Aber pass auf, dass ich nicht dein empfindlichstes Teil treffe. Wie es aussieht, gibt das gerade ein besonders gutes Ziel ab." Lachend dreht sie sich um und marschiert zielsicher zur Rasenfläche neben dem Pool.

"Wenn die kleine Bitch so weitermacht, wird das mit dem Kampf nichts", flüstert Damon mir leise zu. "Dann reiße ich ihr nämlich gleich die Hose runter und ficke sie mitten auf dem Rasen, und wer mir dabei zusieht, ist mir völlig egal." Er stapft hinter Winter her und dabei kann ich sehen, wie angespannt der Kerl ist. Nicht gut! Gar nicht gut.

Zehn Minuten später stehen Enzo und ich am Rand des Kampffeldes und sind uns nicht mehr so sicher, wer von den beiden den Kampf am Ende für sich entscheiden kann. Winter ist höllisch flink und immer, wenn Damon einen leichten Vorteil für sich herauskämpfen kann, schlüpft sie ihm am Ende doch noch durch die Finger. Ihre Taktik ist klar. Sie greift nicht an, weil sie genau weiß, dass sie dann unterliegen wird – sie weicht aus und versucht auf diese Weise, Damon zu ermüden. Und ihre Taktik wird am Ende aufgehen, wenn sie dieses Tempo weiter durchhält. Das sagt mir einmal mehr, dass man das Schneewittchen auf keinen Fall unterschätzen darf. Ihr Ausbilder hat sie gedrillt bis zum es geht nicht mehr – körperlich und seelisch. Dass wir sie am Rand des Sumpfes einfangen konnten, lag einzig daran, dass wir sie völlig überrumpelt haben und sie nicht mit Damon gerechnet hatte. Ich will mir nicht ausmalen, was geschehen wäre, wenn wir sie nicht vorher gefunden hätten.

Schweiß sammelt sich auf ihrer Stirn, während Damon noch recht frisch wirkt. Wie ich mit Sicherheit weiß, kann er sich sehr gut kontrollieren und seine Kräfte genau einteilen. Trotzdem dauert das hier bereits zu lange und selbst Enzo scheint zu glauben, dass sein Bruder Hilfe braucht, denn …

"Jetzt komm schon, Damon. Leg die Kleine endlich flach. Das kann man sich ja nicht mitansehen!"

Damon macht einen Ausfallschritt nach vorne, mit dem Winter nicht gerechnet hat, lässt sich dann allerdings zur Seite fallen und kickt ihr gezielt die Beine unterm Hintern weg. Doch statt zu Boden zu gehen, bringt sie sich mit einer Flugrolle in Sicherheit. Dabei segelt sie elegant über meinen Freund hinweg – oder versucht es zumindest – denn der ist schlagartig zur Stelle.

Damon winkelt die Beine an und versetzt ihr einen Tritt, der sie sehr viel weiter fliegen lässt, als sie ursprünglich geplant hatte. Sie kracht wie ein Stein zu Boden, gibt ein leises Ächzen von sich, versucht aber sogleich, sich aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich zu rollen – doch jetzt hat Damon Oberwasser. Wie ein Blitz ist er über ihr und versucht sie mit seinem Gewicht auf dem Boden festzunageln. Dabei muss er allerdings einen heftigen Tritt ihres Knies einstecken und der geht dahin, wo es ihm nur wenig Freude bereiten dürfte. Ich muss mitansehen, wie er blass wird, sich aber vom Schmerz nicht einkriegen lässt. Sein Unterarm drückt gegen Winters Hals und jetzt hat er sie völlig in seiner Gewalt. Die Frau wird erst blass, dann rot, nur um dann wieder zu erbleichen. Ich sehe, wie sie die Hände zu Fäusten ballt und noch immer versucht, sich gegen ihren Angreifer zu wehren. Es ist, wie ich es mir gedacht habe: Aufgeben ist in ihrer Programmierung nicht vorgesehen. Sie würde bis zum Tod kämpfen, weil ihre Konditionierung genau das von ihr verlangt.

"Du hast verloren, Winter!", höre ich die dunkle Stimme meines Freundes. "Gib auf, bevor du es bereust!" Von Aufgeben kann keine Rede sein. Sie bockt wie ein unwilliges, nicht eingerittenes Pferd und bringt sich damit nahe an den Rand eines kräftezehrenden Zusammenbruchs. Es ist Zeit, einzuschreiten. Jetzt wird sie genau die Strafe bekommen, die ich schon seit langem für sie geplant habe. Wenn etwas ihr helfen kann, dann das.

Damon rutscht zur Seite, als ich bei den beiden ankomme und bevor Winter auch nur darüber nachdenken kann, mich anzugreifen, habe ich ihre Beine gepackt und Damon ihren Oberkörper. Wie auf ein geheimes Kommando bewegen wir uns mit unserer kostbaren Last aufs Haus zu, während Enzo uns beiden einen bitterbösen Blick hinterherwirft. Nach wie vor ist er mit meiner Handlungsweise nicht einverstanden, aber ich bin mir sicher: Wenn etwas hilft, dann das.

Winter zappelt und strampelt, bis ihr bewusst wird, dass wir die Kellertreppe erreichen und auf dem Weg nach unten sind. Sie scheint zu ahnen, was ihr blüht, denn plötzlich erstarrt sie in unseren Armen. Ihre Augen weiten sich erschrocken und sie wird tatsächlich von einer Sekunde auf die andere leichenblass. Verdammt! Ich darf mich dadurch nicht aus dem Konzept bringen lassen – kann aber nicht verhindern, dass ihre Reaktionen mir viel zu sehr unter die Haut gehen. Die blanke Angst in ihren wunderschönen blauen Augen triggert einen Punkt in meinem Inneren, den ich vor langer Zeit abgeschlossen und den Schlüssel weggeworfen habe.

Damon und ich durchqueren sehr schnell das Gewölbe und erreichen schließlich das Loch. Während ich Winter eisern festhalte und bändige, schließt Damon die Tür auf, während ich das Schneewittchen in den Raum stoße. Damon wirft die Tür hinter uns beiden zu. Das war von Anfang an der Plan. Winter soll nicht mitbekommen, dass ich mich ebenfalls im Loch befinde. Lautlos bin ich ihr gefolgt und sehen kann sie hier drinnen nichts – ebenso wenig wie ich. Trotzdem weiß ich genau, wo sie sich befindet. Ich höre ihre keuchenden, panischen Atemzüge und ihr Wimmern ist so erbärmlich, dass ich bereits kurz davor stehe, mich erkennen zu geben. Alles, nur nicht das! Ich muss hart bleiben, zumindest für eine kleine Weile … und das fällt mir gerade schwerer, als ich sagen kann.

Gleich darauf beginnt sie nach ihrem Vater zu rufen und ich muss schwer an mich halten, um nicht die Hände zu Fäusten zu ballen. Ich atme flach, damit sie mich nicht hört, aber das wäre gar nicht nötig. Sobald sich die Stahltür hinter ihr geschlossen hat, ist sie in die Vergangenheit geglitten – eine, die von ihrem Vater dominiert wurde. Von einem Schwein, der nicht davor zurückschreckte, die Seele seiner Tochter nachhaltig zu zerstören. Nach etwa einer halben Stunde ist Winter bereits am Ende und ich frage mich, wie oft sie diese Tortur durchleben musste – und vor allem, wie lange. Das muss tage- wenn nicht wochenlang so gegangen sein. Von ein paar Stunden dreht niemand am Rad … Das ist der Moment, in dem ich mir schwöre, den Bastard zu killen, der ihr das angetan hat. Und wahrscheinlich nicht nur ihr.

Zugute kommt uns, dass wir bereits einige Risse in ihre Abwehr geschlagen haben und sie dadurch nicht mehr so stark ist wie an dem Tag, als sie uns in die Hände fiel.

"DADDY!", ruft Winter laut und der jämmerliche Ton macht mich noch wütender. Sie ist eine unglaublich starke Frau, doch genau diese Stärke ist es, die ich ihr nehmen muss, um an sie heranzukommen. Auf normalem Weg haben wir an der Stelle keine Chance. "Bitte …", keucht sie entsetzt und ich höre, wie sie mit den Fingerspitzen blind über den Boden tastet. Dann erklingt ein Scharren, als würde sie über den Boden auf die Tür zukriechen. Ich stehe in der anderen Ecke und hoffe, dass sie es nicht merkt. "Bitte, Daddy! Ich war ein braves Mädchen! Lass mich raus!" Es scheint fast so, als wäre sie völlig in ihrer Kindheit gefangen, denn plötzlich klingt auch ihre Stimme wie die eines kleinen Mädchens.

Sie weint, sie schluchzt und ich höre, wie sie mit den Fingernägeln über die Tür kratzt – immer und immer wieder. Damon dürfte in der Zwischenzeit vor den Überwachungsmonitoren sitzen. Da ich Winter ebenso wenig sehen kann wie sie mich, haben wir abgemacht, dass er uns beide sofort aus dem Loch holt, wenn die Situation für das Schneewittchen zu brenzlig wird. Ich kann nur beten, dass er nicht zu früh abbricht. Bei Damon bin ich mir zwar ziemlich sicher, dass er hart genug ist, um mir die nötige Zeit zu geben – bei Enzo bin ich mir da nicht so sicher. Der Junior ist ganz vernarrt in die Kleine – das sind Damon und ich zwar auch, aber wir haben uns zumindest noch den Blick für die Gefahr bewahrt, die von ihr ausgeht.

"Lass mich raus, Daddy! Ich werde tun, was du willst … nur lass mich hier raus!" Es hat nicht wirklich lange gedauert, bis die Dunkelheit ihr zusetzt. Und anscheinend ist es nicht nur das. Sie versucht mit allen Mitteln die Stille zu durchbrechen. Sei es, indem sie selbst redet, oder irgendetwas über den harten Steinfußboden schleifen lässt. Dann bricht sie plötzlich in haltloses Schluchzen aus.

"Ich kann nichts dafür, Dad! Ich habe es versucht, … ich habe es wirklich versucht, aber ich kann es nicht." Ich horche auf. Natürlich frage ich mich, was sie nicht kann. "Bitte, Dad! Versteh mich doch … ich will sie nicht töten … ich kann es einfach nicht." Wieder kriecht sie über den Boden, bewegt sich dabei von der Tür fort. Ich kann ihr tränenüberströmtes Gesicht förmlich vor mir sehen und frage mich, ob sie von uns oder anderen Personen spricht, die sie nicht hat töten können.

Es ist unglaublich schwer für mich, auf meinem Posten zu bleiben. Unsichtbar, reglos … erbarmungslos auf ihren endgültigen Zusammenbruch lauschend. Plötzlich höre ich ein dumpfes Klatschen – sie ist in sich zusammengesackt und liegt jetzt weinend auf dem rauen Stein. Sie rollt sich zu einem kleinen Ball zusammen, deutlich zu hören an dem Schleifen ihrer Kleidung auf dem Boden. Dann liegt sie plötzlich still, was mich weitaus mehr schockt als alles andere. Da ist keine Bewegung mehr in ihr, fast so, als hätte sie das Bewusstsein verloren. Jetzt bin ich es, der viel zu schnell atmet und das Gefühl bekommt, dass die Wände mich erdrücken wollen. Seit vielen Jahren bin ich nicht mehr in die Vergangenheit geglitten, doch plötzlich holt sie mich wieder ein. Ich sehe zum ersten Mal seit langer Zeit den kleinen Jungen, den man ohne Essen und Trinken in einen Käfig sperrte, der von den größeren Jungs mit langen Stöcken geprügelt und schikaniert wurde, bis er bereit war, die Schwächeren zu misshandeln. Diejenigen, die nicht das Glück hatten, weiter ausgebildet zu werden und am Ende von uns gekillt wurden. Fuck! Ich weiß so verdammt gut, was sie gerade durchmacht und atme ein weiteres Mal viel zu tief ein, doch sie reagiert nicht, obwohl sie es eigentlich hätte hören müssen. Ich gebe auf …, weil ich einfach nicht länger untätig in der Ecke stehen kann.

Hastig bewege ich mich in die Mitte des Raumes und gehe neben Winter auf die Knie. Als ich ihren schlaffen Oberkörper anhebe, wird mir klar, dass sie tatsächlich ohnmächtig ist und ich drücke sie fest an meine Brust. Dabei murmle ich die ganze Zeit beruhigende Worte – woher ich die nehme, weiß ich nicht einmal. Dann kommt allerdings plötzlich Leben in die Kleine.

"Carter …", wispert sie leise, dann klammert sie sich in mein Hemd und ich höre, wie der leichte Stoff augenblicklich reißt. So hart hat sie zugepackt.

"Was hat er dir angetan, Winter?" Ich versuche hart zu klingen und scheitere. "Sprich es aus, dann können wir beide hier raus. Ich will wissen, was dein Vater mit dir angestellt hat. Wie hat er deine Seele zerstört?" Bisher hat sie noch nicht zugegeben, dass es ihr Vater war, aber das braucht sie auch nicht, denn die Tatsachen sprechen für sich.

"Lass mich raus, Carter", schluchzt sie heiser. Ihre Verzweiflung senkt sich wie eine glühende Klinge in mein Herz und ich habe noch mehr Schwierigkeiten, hart zu bleiben. Noch immer habe ich Probleme, den kleinen Jungen aus meinem Kopf zu verbannen und das ist mir seit vielen, vielen Monaten nicht mehr passiert. "Bitte … lass mich raus! Ich werde auch nicht mehr versuchen, zu fliehen."

"Rede, Winter!", herrsche ich sie an und schüttle sie leicht, weil ich die Grenze meiner eigenen Belastbarkeit gerade erreiche. "Nur so kommst du hier raus!" Ihre Nägel graben sich schmerzhaft in die Haut meiner Schultern und dann wird sie von einem weiteren Weinkrampf geschüttelt.

"Ich … ich … kann nicht!", stammelt sie und klammert sich noch fester an mich. "Wer redet, muss sterben … und … und …" Ihre Stimme bricht und mein Herz schmerzt, weil ich so genau verstehe, wie man sie so weit gebracht hat. "Ich werde sterben, wenn …" Sie spricht den Satz nicht zu Ende, aber ich weiß auch so, was sie meint. Dann rutscht sie plötzlich an meiner Brust nach unten und ihre Hände fallen von mir ab, als hätte sie keine Kraft mehr. Ihr Atem geht hektisch und als ich mit der Hand über ihr Gesicht fahre, ist dieses feucht von Schweiß, dabei aber eiskalt. Sie zittert …

Vielleicht ist es dumm, wahrscheinlich viel zu früh – zumal sie auch nicht reden will und lieber die Tortur der Dunkelheit auf sich nimmt, aber ich muss es einfach versuchen. Wahrscheinlich wird Damon gleich einen Herzinfarkt vor dem Überwachungsmonitor bekommen, doch darauf kann ich gerade keine Rücksicht nehmen. Er kann uns sehen, weil hier unten Infrarot-Kameras angebracht sind und wird genau mitbekommen, was ich als nächstes tue. Ich greife an meine Seite und ziehe den scharfen Dolch aus der Scheide, die an meinem Gürtel befestigt ist. Dort hängt sie seit heute Morgen, wobei ich nicht einmal genau weiß, warum ich heute den Dolch mitgenommen habe – ganz bestimmt nicht, weil ich mir im Entferntesten diese Situation ausgemalt habe.

Mit der anderen Hand taste ich nach Winters Rechter und drücke ihr den Griff des Messers zwischen die Finger. Augenblicklich schließt sie die Faust darum – es fühlt sich an, als folge sie einem inneren Zwang.

"Du willst hier raus, Schneewittchen, … dann musst du mich töten", flüstere ich leise. "Der Schlüssel befindet sich in meiner linken Hosentasche. Töte mich … und du kannst raus!" Ich weiß genau, dass Damon gerade aufspringt und losspurtet, denn das hier war keinesfalls abgesprochen.


Kapitel 24
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Winter

Carters Stimme ist wie ein Lichtstrahl in der Dunkelheit. Trotzdem bin ich gefangen in meiner Vergangenheit. Erneut werde ich zu dem kleinen Mädchen, das nicht verstehen kann, warum der eigene Vater es in den Keller sperrt. Seine Stimme, die in den letzten Tagen immer leiser geworden war, ertönt plötzlich wieder in der gewohnten Lautstärke und ich kann sie nicht aussperren. Sie wird mit jeder Sekunde lauter und erinnert mich an das, was ich zu tun habe.

"Du darfst nicht reden, Winter! Niemals! Hörst du! Jeder, der über uns Bescheid weiß, muss sterben – es darf keine Ausnahmen geben." Ich will ihn anschreien, will ihm sagen, dass ich nicht länger sein williges Werkzeug bin … und schaffe es nicht.

Plötzlich drückt etwas Kaltes in meine Handfläche und ich habe das Gefühl, ersticken zu müssen. Der Griff eines Messers – dazu Carters Worte, die mich auffordern, ihn zu töten, falls ich aus dem Keller will. Die Finsternis raubt mir den Atem, Carters Nähe ebenso … und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als seinen Fragen und der Dunkelheit zu entkommen. Er gibt mir die Möglichkeit, ihn zu töten, und ich beginne zu zittern. Der Drang, ihm einfach die Kehle durchzuschneiden, um an den Schlüssel zu gelangen, wird mit jeder Sekunde größer. Mittlerweile sind meine Finger verkrampft, ich beiße mir auf die Lippen, um mir Schmerzen zuzufügen, denn ich weiß eins mit Sicherheit: Wenn ich Carter töte, töte ich einen Teil von mir selbst.

"Stich zu, Winter! Es ist ganz leicht und ich werde mich auch nicht wehren …", flüstert er in mein Ohr.

Carter beugt sich so weit zu mir herunter, dass seine Lippen an meinem Ohrläppchen entlangstreifen. Verheißungsvoll klingen seine Worte in meinem Inneren auf, aber die erstickende Übelkeit, die mich gleichzeitig erfasst, sagt mir genau, dass ich es nicht ertragen könnte, sein Blut an meinen Fingern kleben zu haben. Weder seins, noch Damons … noch Enzos …

"Tu es, Winter! Einer weniger!", brüllt mein Vater mir zu, doch mein Herz sagt etwas völlig anderes. Und dann erinnere ich mich plötzlich an Worte, die ich in der alten Bibel meines Vaters gefunden habe – auf einem uralten, vergilbten und handgeschriebenen Zettel, der aus dem Buch gefallen war, als ich es verbotenerweise aus dem Regal nahm. Dort stand zu lesen: Nichts ist gefährlicher als eine zerstörte Seele – aber da ist die Liebe und die ist mächtiger.

Ein weiteres Mal krampfen sich meine Finger um das Heft der Waffe, ein letztes Mal zuckt der Befehl meines Vaters durch meinen Kopf, doch dann schleudere ich das Messer plötzlich angewidert von mir. Klirrend rutscht der Stahl über den kalten Steinboden und prallt außerhalb meiner Reichweite gegen die Wand. Dafür klammere ich mich jetzt noch fester an Carter und kneife die Augen zusammen. Ich versuche, die Finsternis auszusperren, sie nicht an mich heranzulassen und seltsamerweise spüre ich, wie ich plötzlich sehr viel leichter Luft bekomme.

Finger streichen mir das feuchte Haar behutsam aus dem Gesicht, sanfte Lippen streifen an meiner tränenfeuchten Wange entlang und geben mir ein Gefühl der Geborgenheit, das ich in der Finsternis noch nie gespürt habe. Zum ersten Mal in meinem Leben verliert die Dunkelheit die Macht über mich. Als Carter mich anhebt, fest in seine Arme reißt und mir immer wieder beruhigende und aufmunternde Worte ins Ohr flüstert, fühle ich, dass weitere Risse in meinem Panzer entstehen und die Lücke so groß wird, dass sie nie wieder geschlossen werden kann. Ein Großteil meiner Dämonen kreischt entsetzt auf und ich kann spüren, wie sie nach und nach verblassen.

"Das hast du gut gemacht, Kleines! Sehr … sehr gut!" Dann küsst Carter mich und an seinem Kuss ist nichts Liebevolles. Seine Lippen sind heiß, sie sind fordernd und erden mich auf eine Weise, die ich nicht verstehe, aber mehr herbeisehne als alles andere.

Gerade lag ich noch in seinem Schoß, doch jetzt zieht er mich in die Höhe, bis ich breitbeinig über seinen Beinen sitze. Dabei plündert Carter hungrig meinen Mund … und obwohl ich die Augen offen habe, hat die Finsternis plötzlich jede Macht über mich verloren. Sie ist immer noch dunkel und zerrt an meinen erschütternden Grundfesten, aber ich habe nicht mehr das Gefühl, ersticken zu müssen. Dann wird die Tür plötzlich aufgerissen und fliegt krachend an die Wand. Das Licht springt an und ich höre ein tiefes Grollen. Damon …

Als ich gegen die plötzlich einsetzende Helligkeit anblinzle, erkenne ich nur seinen Umriss in der offenen Kellertür – gleich hinter ihm taucht im selben Moment Enzo auf. Beide wirken geschockt und außer Atem, als wären sie um ihr Leben gerannt – oder vielmehr um das ihres Freundes. Sie haben uns die ganze Zeit über beobachtet, wären aber niemals rechtzeitig hier gewesen, wenn ich das Messer tatsächlich eingesetzt hätte. Carter hat mir vertraut, er hat sein Leben in die Waagschale geworfen – das hätte auch anders ausgehen können und ich frage mich, was ihn so sicher machte, dass ich nicht am Ende doch zusteche.

Enzo ist der erste, der sich aus seiner Erstarrung löst und auf uns zukommt. Ohne ein Wort zu sagen, hebt er mich auf seine Arme und ich schmiege mich an ihn. Seine Wärme, das Licht, das von ihm ausgeht, ist genau das, was ich gerade brauche – aber auch Damons Stärke und Carters dunkle Dämonen … Ich brauche sie alle drei und das wird mir in diesem Moment der Schwäche klar.

Enzo trägt mich durch verzweigte Kellergänge und es dauert ein paar Sekunden, bis mir klar wird, dass er keinesfalls den Weg zur Treppe genommen hat. Dann taucht eine andere, eine wesentlich schmalere Treppe vor mir auf und bevor ich auch nur dazu komme, ein Wort zu sagen, stößt Enzo eine Tür auf und schwülwarme Luft empfängt mich. Ich schaue mich hastig um und glaube nicht, was ich sehe. Wir befinden uns anscheinend auf der rechten Gebäudeseite und ich kann mich auch dumpf daran erinnern, dass ich bei meiner ersten Umrundung der Plantage die Glaskuppel von weitem gesehen habe – ich wusste nur nicht, was sich darunter verbarg. Ich hatte mit einem Gewächshaus gerechnet – einem Wintergarten – doch was mich hier erwartet, ist ein Wellness-Tempel mit allem Drum und Dran. Einer, in dem die Farben Schwarz und Gold dominieren. Es ist edel, es ist purer Prunk und strahlt eine gewisse Dekadenz aus.

Links von mir befindet sich ein Whirlpool, der locker zwölf Leuten Platz bietet. Er blubbert leise vor sich hin. Ein schwacher Duft nach Rosen und Gewürzen steigt von ihm auf und schwängert die Luft. Im gesamten Raum, der den Blick auf den Himmel ermöglicht, sind überall bequeme Polster und Liegen verstreut. Bunte Kissen bedecken den Boden und zaubern eine fast schon orientalisch anmutende Atmosphäre und mir wird trotz meines angeschlagenen Zustandes sehr schnell klar, dass dieser Raum nicht nur der Entspannung dient. Wobei man das durchaus auch anders sehen kann. Enzo stellt mich vorsichtig auf die Füße und ich merke, dass ich noch immer zittere. Tatsächlich muss ich mich an ihm festhalten, wenn ich nicht umkippen will.

"Geht es?", fragt er besorgt und ich versuche etwas zu sagen, bringe allerdings keinen Ton über die Lippen. Daher nicke ich lediglich und klammere mich noch fester an den starken Männerkörper.

Enzo schlüpft aus seinen Schuhen, dann aus der Jeans und zum Schluss folgt das schwarze Shirt. Dabei achtet er jedoch darauf, dass ich mich die ganze Zeit an ihm festhalten kann. Als er mir vorsichtig die Trainingshose von den Beinen streift und das Höschen gleich mitnimmt, betreten Damon und Carter den Raum. Damon ist sogleich zur Stelle und hält mich, damit Enzo mir auch noch das Top ausziehen kann. Dann hebt er mich auf die Arme und schreitet mit mir zum Whirlpool. Als er langsam die Stufen ins warme, blubbernde Wasser hinabsteigt und mich auf den Sitzrand gleiten lässt, schließe ich die Augen und sperre die Wirklichkeit aus. Ich höre, wie auch die beiden anderen Männer ins Wasser steigen – einer sitzt links neben mir – einer rechts. Ich weiß nicht, wer die beiden sind, aber es ist auch gleichgültig. Jeder dieser Männer vermittelt mir Sicherheit, Stärke … und Hoffnung. Als sie mich gefangen nahmen, habe ich sie gehasst, jetzt kann ich mir nicht mehr vorstellen, ohne sie zu sein. Der Gedanke, sie verlassen zu müssen, lässt mein Herz rasen und Wellen von Übelkeit durch meinen Magen ziehen. Langsam lasse ich meinen Kopf auf den Rand des Beckens sinken.

Das Wasser sprudelt in wilden Kaskaden um mich herum, die Wärme lullt mich ein und der angenehme Geruch entspannt mich augenblicklich. Noch immer verstehe ich nicht, wieso Carter das Risiko einging. Er gab mir ein Messer in die Hand, obwohl er befürchten musste, dass ich es gegen ihn verwende. Die Dunkelheit … ich wollte in dem Moment nur eines: Ihr entfliehen! Was mich jedoch sehr viel mehr erschreckt als Carters Tat, ist die Art, wie ich darauf reagierte. Ich habe die Waffe weit von mir geworfen, weil ich den Mann einfach nicht töten konnte. Genau das wäre allerdings meine Pflicht gewesen. Leise seufze ich auf, denn mir wird klar, dass ich diese drei Männer niemals töten werde, weil ich es einfach nicht übers Herz bringe. Weil sie mir viel zu viel bedeuten …

Ich schmiege mich enger an den muskulösen Körper, der sich rechts von mir befindet – es müsste Enzo sein und als der ein tiefes, sehr zufriedenes Brummen hören lässt, bin ich mir sicher. Gleich darauf werden meine Beine gepackt und über einen Schoß gezwungen. Ein harter Ständer streift an meinem Oberschenkel entlang. Carter oder Damon … ich bin mir nicht sicher. Doch als eine grobe Hand über mein Bein nach oben wandert, ahne ich, dass es Damon ist. Ich reiße die Lider auf und schaue sogleich in seine moosgrünen Augen. Sein Blick ist anders, als ich ihn kenne. In den ersten Tagen, die ich auf der Plantage verbrachte, hatte ich stets den Eindruck, in seinem Inneren würden Dämonen hausen, die nur darauf warteten, über mich herzufallen. Die scheinen plötzlich fort zu sein – oder sie haben sich zurückgezogen und lauern nur auf ihre Gelegenheit. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, zumal es in diesem Moment seine Lippen sind, die meinen Blick wie magisch auf sich ziehen. Er lächelt, als wüsste er genau, an was ich gerade denke. Dann beugt er sich vor und seine andere Hand schließt sich mit festem Griff um mein Kinn.

"Ich weiß nicht, was es am Ende zu bedeuten hat, Kleines, aber ich habe mich gerade sehr über dich gewundert." Dann senken sich seine Lippen auf meine und ich fühle nur eins: Zärtlichkeit und Anerkennung. Ein Gefühl, welches ich in meinem Leben nicht allzu oft verspürt habe.

Sein Kuss wird intensiver und gleichzeitig wandert seine Hand höher – bis zu meinem Schritt, in dem sich ein herrliches Kribbeln breitmacht. Ich stöhne leise in Damons Mund und sofort ist auch Enzo zur Stelle. Er legt mein Bein über seinen Schoß und spreizt mich so weit auf, dass Damon freien Zugang erhält. Seine kundigen Finger öffnen meine Spalte und legen sich auf meine pochende Perle – nicht hart, sondern unglaublich sanft und liebevoll. Leise keuchend winde ich mich unter seinen Berührungen. Es ist so unglaublich erregend, so fesselnd, aber es reicht nicht. Es ist nicht genug, denn ich brauche mehr. Ich will mich spüren, mich in meiner Lust verlieren und vergessen, dass ich gerade dabei bin, alles infrage zu stellen, was mich bisher ausgemacht hat. Mir wird plötzlich klar, dass ich ihre Gefangene bin, ihr Eigentum … ihre Beute, und ich will es gar nicht anders haben, weil ich es liebe, von ihnen besessen zu werden. Das Wissen, nicht über mich und meinen Körper entscheiden zu können, stellt seltsame Dinge mit mir an und nichts davon stößt mich ab. Im Gegenteil!

Damons Hand gleitet durch meine nasse Spalte, dann schiebt er zwei Finger in meinen zuckenden Kanal, während Enzos Finger sanft meine Nippel umspielen. Immer wieder gleitet sein Daumen über die harte Beere, bis ich es nicht mehr aushalte. Damons Kuss wird intensiver, sein Fingerspiel härter, während ich binnen weniger Sekunden spüre, wie sich alles in mir anspannt. Meine Hände gehen auf Wanderschaft und ich umschließe mit den Fingern Damons prallen Schwanz – jetzt ist er es, der leise in meinen Mund stöhnt. Seine Zunge foltert mich, imitiert in meinem Mund den Akt und ich kann an nichts anderes mehr denken als daran, seinen heißen Schaft in mir zu spüren. Vorsichtig lasse ich meine Hand über die samtene Haut seines Schaftes gleiten, doch ein paar Sekunden später pumpe ich seinen Schwanz so hart wie er meine Pussy. Wir stöhnen beide im Takt unserer Bewegungen.

Als Enzo meine Brustwarze zwischen zwei Fingern zwirbelt, jagen herrliche Schmerzimpulse durch meinen Körper und sammeln sich in meiner pulsierenden Klit. Gleich darauf leckt er sanft über den geschundenen Nippel, um sich sofort dem zweiten zu widmen. Im selben Moment drückt Damon einen dritten Finger in mich und dehnt mich auf so unglaubliche Weise, dass ich nicht mehr an mich halten kann. Mein Kopf fällt in den Nacken, ich reiße mich von seinem Mund los und stoße ein hohes Wimmern aus. Damon fingert mich um den Verstand und mit der freien Hand kralle ich mich in Enzos Oberschenkel fest. Er zuckt nicht einmal zusammen, obwohl ich meine Nägel tief in sein Fleisch gegraben habe. Sein Mund liegt plötzlich an meinem Hals und er verteilt dort winzige Bisse, die mir einen wahren Schauerregen über den Rücken rieseln lassen. Ich bin so erregt, dass ich nicht einmal mitbekomme, wie Damon seine Finger aus meiner Pussy zieht, aufsteht und sich zwischen meinen Beinen positioniert. Enzo leckt immer wieder über die Stellen, die er gerade noch mit winzigen Bissen übersät hat. Doch dann kann ich Damon nicht länger ignorieren. Seine kräftigen Arme schlingen sich um meine Taille und er hebt mich hoch. Meine Beine legen sich völlig automatisch um seine Hüften und seine pralle Eichel drückt von unten gegen mein heftig zuckendes Geschlecht. Mutwillig reibe ich mich an seiner großen Erektion und ich höre ihn leise knurren. Mit energischen Schritten steigt er aus dem warmen Wasser und trägt mich zu einer der schwarz gepolsterten Massagenliegen. Dort setzt er mich ab und drückt mich mit Nachdruck nach hinten, bis ich mit weit gespreizten Schenkeln vor ihm liege.

"Fuck, Winter!" Seine Finger teilen ein weiteres Mal meine Schamlippen. "Ich werde dich um den Verstand lecken. Immer und immer wieder. So lange, bis du meinen Namen schreist." Ich weiß nicht, welcher Teufel mich in diesem Moment reitet, aber …

"Darauf kannst du lange warten …", flüstere ich heiser, wobei ich doch bereits in diesem Moment weiß, dass ich Damon nicht lange standhalten werde. Nicht, wenn er es darauf anlegt, mir einen Orgasmus zu entlocken. Womit ich nicht gerechnet habe, ist, dass er sich unfairer Methoden bedient.

"Du wirst … Kleines, verlass dich drauf!" Bei diesen Worten spreizt er meine Beine weiter auseinander und platziert sich so zwischen meinen Schenkeln, dass ich nicht mehr in der Lage bin, sie zu schließen. "Deine Schreie werden bis ins Männerquartier zu hören sein." Damon beugt sich über mich, stützt seine Hände rechts und links von meinem Kopf ab, sodass ich keine Möglichkeit habe, ihm auszuweichen. Sein Mund kracht auf meinen, während er ein weiteres Mal drei Finger tief in meiner heißen, zuckenden Pussy versenkt. Jetzt fingert er mich nicht länger sanft und behutsam, sondern wild und ungestüm. Jedes Mal, wenn er vorstößt, höre ich das nasse Schmatzen meiner eigenen Lust. Erneut schlinge ich meine Beine wild um Damons Hüfte – ich will mehr von ihm als nur seine Finger – doch natürlich gibt er mir nicht, was ich so dringend brauche. Mein Unterleib steht in Flammen, ich will seinen Schwanz in meiner heißen Mitte spüren, doch sobald er merkt, dass ich mich anspanne, hält er für ein paar Sekunden still. Ich wimmere in seinen Mund, doch das hilft mir nicht. Damon ist unbarmherzig und als er meine Lippen endlich freigibt, ahne ich, dass er jetzt seine Drohung in die Tat umsetzen wird. Allerdings ist er nicht länger alleine – ich spüre Carter und Enzo an meiner Seite, und als Damons Lippen sich fest um meine geschwollene Lustperle legen und er hart an der empfindlichen Knospe saugt, stoße ich einen ersten Schrei aus.

"Ein guter Anfang, Schneewittchen!", raunt Carter leise und seine Hand legt sich mit Nachdruck auf meine Kehle. Sein Daumen wandert sinnlich über meine Unterlippe und gleich darauf fährt seine Zunge spielerisch über meinen Hals. Während sein Mund langsam abwärts wandert, leckt Damon mich um den Verstand – mal hart, mal zart. Immer wieder lässt er seine Zunge gegen meine Klit schnellen, um gleichzeitig seine Finger immer tiefer in mich zu drücken. Es brennt. Es schmerzt. Und ist doch besser als alles, was ich bisher erlebt habe. Ein weiteres Mal stoße ich einen Schrei aus, mein Rücken wölbt sich und ich drücke mich Damons Fingern entgegen. Plötzlich spüre ich einen heißen, brennenden Schmerz, der einen meiner Nippel trifft – so göttlich, so unglaublich erregend, dass ich einen weiteren Schrei ausstoße. Schmerz und Hitze hallen nach und lassen mich leise wimmern, während heiße Impulse durch meinen Körper schießen und meine Erregung steigern. Die zweite Warze trifft dasselbe Schicksal und dann tröpfeln die flüssigen Flammen auch auf meinen Bauch … langsam, fast schon quälend sickert das Brennen durch meine Adern und verbindet sich mit dem heftigen Pulsieren meiner Klit. Ich reiße die Augen auf, sehe Enzo mit einer brennenden Kerze neben der Liege stehen, doch dann zieht Damon seine Finger aus meinem Inneren und ich stöhne frustriert auf. Gleich darauf dringt er mit seiner Zunge in mich ein und sein Daumen drückt gegen meinen Anus … und jetzt schreie ich wirklich. Mein gesamter Körper brennt. Ich liege in einem tosenden Flammenmeer und weiß nicht, wie ich jemals daraus entkommen soll. Seine Zunge fickt mich, wie es zuvor seine Finger taten, und dann drückt er seinen Daumen immer fester gegen den engen Schließmuskel. Ich spanne mich an …

"Damon bekommt immer, was er will …" Carters Stimme umfängt mich. Sie ist dunkel und verführerisch … sie ist wie eine finstere Nacht, in der kein einziger Stern am Himmel scheint. "Du kannst nicht gewinnen, Schneewittchen." Dann beißt er zu. So fest, dass ich ein weiteres Mal aufschreie – so laut, dass ich es selbst nicht glaube.

Im selben Moment erobert Damon meinen Hintereingang und dringt so tief ein, dass ich stöhnend zum Orgasmus komme. Hart. Schnell. Erfüllend. Die Zuckungen jagen durch meinen Unterleib und nehmen kein Ende. Die Männer lassen mich den Orgasmus reiten, doch anscheinend haben sie noch nicht genug, denn sobald ich zur Ruhe komme, saugt Damon hart an meiner Klit und ein weiteres Brennen trifft meinen Oberschenkel. Unruhig winde ich mich, kann nicht glauben, dass Damon es noch einmal schafft, Lust in mir zu wecken – nicht nach dem gigantischen Orgasmus, den ich gerade durchlebt habe – doch an der Stelle irre ich gewaltig.

Carter schiebt das Wachs von meinen Nippeln und beginnt diese zu lecken. Gierig, hart und ohne mir eine Pause zu schenken, während Damon seinen Daumen in meinem Poloch bewegt und mich dabei weiterhin mit seiner Zunge um den Verstand bringt. Durch das Wachs ist meine Haut überempfindlich. Meine Nippel scheinen zu brennen, während sich der Rest meines Körpers und meines Verstandes aufzulösen scheint. Ein weiteres Mal strebe ich dem Gipfel entgegen und kann nichts dagegen tun. Damon fingert mich an einer Stelle, die ich niemals für möglich gehalten hätte und als er seine Zunge mit hartem Druck um meine Klit fahren lässt, beginne ich zu schreien – immer lauter und lauter … denn Damon lässt mich ein weiteres Mal fliegen …


Kapitel 25
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Palisse

Ich höre das leise Raunen, bade in der Bewunderung seiner Anhängerschaft und schreite wie ein König durch die Reihen der Männer. Sie sind alle gekommen. Niemand würde dem Meister den Dienst verweigern, weil sie alle ahnen, dass es ihnen schlecht bekommen würde, falls sie fernblieben. Obwohl all meine Gefolgsleute weite, rote Kutten und schwarze Teufelsmasken vor dem Gesicht tragen, erkenne ich jeden einzelnen von ihnen. Ich muss ihre Gesichter nicht sehen, um zu wissen, welcher Mann sich unter welcher Maske verbirgt. Doch in diesem Moment halte ich Ausschau nach einem besonderen Gast. Brooklyn!

Die kleine Schlampe hasst Männer. Jeder Blick, den sie mir zuwirft, spricht davon, dass sie mich am liebsten killen würde. Vielleicht wird sie es sogar versuchen – wer weiß das schon? In der nächsten Stunde soll sie mit eigenen Augen sehen, was ich mit denjenigen mache, die sich gegen mich auflehnen, und bei ihr würde es mir eine ganz besondere Freude sein, sie in das Mysterium Satans einzuweihen. Ich würde ihren Körper mit Vorliebe entweihen und auf seinem Altar ficken – es würde für mich kein allzu großes Opfer darstellen, denn auch wenn das Weib keine Jungfrau mehr ist, sie ist verdammt heiß. Nicht so hübsch wie ihre jüngere Schwester – aber ihre Kurven würden mich dennoch reizen. Diesen Abend wird sie so schnell nicht wieder vergessen – da bin ich mir sicher. Und sie wird mich anschließend mit gänzlich anderen Augen betrachten …

Heute werden wir ein neues Mitglied in unseren Reihen begrüßen und der Frischling muss sich seine Maske erst verdienen. Der muskulöse Mann jenseits der Dreißig erwartet mich bereits hinter dem dunklen Altar und er sieht so aus, als könne er es kaum erwarten, in Aktion zu treten. Er wurde über den Ablauf des Initiationsritus' informiert und weiß genau, was in dieser Nacht von ihm erwartet wird. Ich habe ihn selbst rekrutiert und eine bessere Wahl hätte ich nicht treffen können. Pierre Black – der Erbe eines großen Security-Unternehmens ist nur allzu willig, in Satans Dienste einzutreten – und somit auch in die meinen. Wir werden sehen, wie er mit Blut und Tod umgeht. Es ist nicht jedermanns Sache, einem anderen Menschen das Leben zu nehmen und genau das erwartet unser neuestes Mitglied heute.

In dieser Nacht haben wir uns nicht nur in den Katakomben versammelt, um einen neuen Mann in die Reihen Satans aufzunehmen, sondern auch, um ihm zu huldigen. Wir werden eine Opfergabe zelebrieren. Die junge Frau, die wir ihm heute Nacht übergeben, hockt nackt in einem engmaschigen Käfig und ihre Augen zucken mal hierhin, mal dorthin – bis zu dem Moment, in dem sie mich entdeckt. Danach ist nichts anderes mehr in ihren Iriden zu erkennen als blanke Panik. Jetzt weiß sie, welches Schicksal ihr blüht und sie weiß ebenfalls, dass sie ihm nicht entgehen kann. Ich nicke den beiden Männern zu, die sich rechts und links neben dem Käfig aufgebaut haben und sie reagieren augenblicklich. Genauso mag ich das. Mehr als ein Wink sollte nicht nötig sein, um meine Männer an ihre Pflichten zu erinnern.

Als die beiden großen Kerle das blutjunge Ding aus dem Käfig zerren, schreit die Frau und wehrt sich heftig – auch das soll so sein. Der Teufel liebt die Angst, das Grauen und die tiefen, grausamen Abgründe. Er will die Menschen in den Höllenschlund ziehen – so wie dieses herrliche Stück Fleisch, das schon in Bälde vor sein Angesicht treten wird, um ihm auf immer zu dienen. Ihre jungen festen Brüste beben und die Nippel stellen sich auf. Sie wollen mich verführen, sie zu berühren – selbst von der Kleinen zu kosten – doch sie gehört heute einem anderen und ich werde es lieben, ihm dabei zuzusehen, wie er die ungebrochene Stute einreitet.

Das sind die Momente, in denen mir der dunkle Herrscher besonders nahe ist. In denen ich meine, seinen feurigen Atem in meinem Nacken zu spüren. Die Augenblicke, in denen ich glaube, ich müsse nur die Hand nach ihm ausstrecken, um ihn berühren zu können. So ging es mir früher in jeder Opfernacht, doch in der letzten Zeit hat Satan sich zurückgezogen. Er ist unzufrieden mit mir und ich befürchte, dass ich sein Wohlwollen verloren habe. Doch heute … heute Nacht spüre ich ihn so mächtig in meinem Inneren wie eh und je. Das Opfer … es scheint ihm zu gefallen.

Dieses liegt in der Zwischenzeit bereits auf dem schwarzen Opferstein, der mit dunkelroten Rosenblättern bedeckt ist. Hunderte Kerzen tauchen das Gewölbe in einen sanften und doch unheimlichen Schimmer. Schatten tanzen an den Wänden und finstere Dämonen scheinen sich im Dunkeln zu verbergen. Sie warten nur darauf, im richtigen Moment zuzuschlagen. Sie wollen ebenso das Blut des Mädchens sehen, wie ich es will. Ich lächele und trete näher heran.

Bei genauerer Betrachtung ist der Altar gar nicht so schwarz, wie es auf den ersten Blick den Anschein macht, denn das Blut vieler Frauen klebt bereits in den Vertiefungen und Spalten des Steins. An manchen Stellen schimmert der Altar rostrot. Eine Farbe, die mir immer wieder ein Lächeln entlockt. Langsam und gemächlich schreite ich auf den Altar zu, genieße die Panik und die Qualen im Gesicht unseres Opfers und wenn ich nicht völlig danebenliege, erfreut sich auch unser neuestes Mitglied an ihrer Angst. Sein Schwanz drückt gegen die locker fließende Kutte und hinterlässt dort eine mächtige Beule. Er kann es kaum erwarten, die kleine Jungfrau zu besteigen, deren herzzerreißende Schreie die Wände der unterirdischen Kuppel beben lassen. Der Dolch, mit dem er sie nach dem Akt töten wird, liegt griffbereit auf einem Sockel neben der Frau. Als ich mich an seine Seite begebe, läuft ein Schauder durch seinen Körper. Genau so soll es sein. Ehrfurcht, Hingabe und klagloser Gehorsam – etwas anderes ist nicht akzeptabel. Dann hebe ich die Arme und der dunkle Singsang meiner kleinen Gemeinde verstummt abrupt.

"Wir haben uns heute hier versammelt, um Satan ein weiteres Opfer zu bringen." Die Frau wimmert und zerrt an den Ketten. Leider wird sie diese nicht sprengen können. Sie werden sie bis in den Tod begleiten, aber vorher wird ihr noch ein Blick auf die Dinge gewährt, die Satan ihr abverlangen wird. Meine Augen kleben zwischen ihren weit geöffneten Schenkeln und ich spüre, wie mir das Blut in den Schritt schießt. Weißes, unschuldiges Fleisch, das gleich aufgespießt werden wird. Das nächste Blut, das auf dem Altar der Dunkelheit vergossen wird. Am liebsten würde ich den ersten Teil der Zeremonie selbst übernehmen, doch das würde dem Herrn nicht gefallen. Er hat Regeln und an die müssen wir uns alle halten.

Unwillig nicke ich unserem neuen Mitglied zu und der Mann setzt sich in Bewegung, während die Kleine jetzt ununterbrochen schreit. Ihre Wimperntusche läuft in schwarzen Bahnen über ihr Gesicht und dann fällt die Kutte ihres Peinigers. Jetzt schreit sie noch greller und zerrt so heftig an den Ketten, dass dünne Rinnsale Blut über ihre Handgelenke laufen und den Altar benetzen. Der Stein scheint ihren Lebenssaft regelrecht zu trinken und ich stoße ein lautes teuflisches Lachen aus, das von den Felswänden der Katakomben tausendfach verstärkt und zurückgeworfen wird. Dann schiebt sich der Neue zwischen die milchweißen Schenkel des Opfers und ich weiß, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis ich am Ende triumphiere. New Orleans wird schon bald mir gehören und die Santoros werden Geschichte sein.

Gleich darauf zerfetzt ein schriller Schrei die Stille … es ist geschehen. Mein Blick fliegt in Brooklyns Richtung und ich sehe, wie sie sich am rauen Fels des unterirdischen Felsendoms abstützen muss. Ja, du kleine Schlampe, ich hoffe, du hast genau hingesehen.

Ein leises Röcheln dringt aus der Richtung des Altars an mein Ohr, gleich darauf das noch leisere Plätschern von Flüssigkeit, die zu Boden spritzt … Das Ende einer erfolgreichen Nacht.


Kapitel 26
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Winter

Als ich aufwache, fühle ich nichts anderes als Wärme, die mich vollkommen einhüllt. Mein Kopf ruht an Carters Brust, während ich in meinem Rücken Enzo spüre, der sich in Löffelchenstellung an mich schmiegt. Ein schweres Gewicht liegt über meinen Schenkeln – wahrscheinlich ist es Damons Bein.

Nachdem die Männer mich gestern Abend immer wieder kommen ließen, bin ich schließlich in ihren Armen eingeschlafen. Dabei habe ich mich geborgener gefühlt als jemals zuvor, sicherer, als ich sagen kann, und so etwas wie pures Glück war durch meine Adern geströmt. Vorsichtig wende ich den Kopf und schaue in Carters entspannt wirkendes Gesicht. Normalerweise wirkt er immer finster – ebenso wie Damon – doch jetzt sieht er regelrecht friedlich aus. So ruhig, dass ich nervös schlucke, weil ich anderes von ihm kenne. Ihn so zu sehen, öffnet mein Herz noch sehr viel mehr für ihn.

Die Hitze, die von den drei großen Männerkörpern ausgeht, wird mit jeder Sekunde heftiger und ich beginne unruhig hin und her zu rutschen. Das nutzt nur leider nichts, denn sie haben mich so zwischen sich eingezwängt, dass ich mich kaum bewegen kann.

"Wenn du nicht augenblicklich stillhältst, wird ein Körperteil von mir wach, mit dem du heute Morgen garantiert nicht in Berührung kommen willst", flüstert Enzo mir leise und rau ins Ohr. Er klingt zwar noch recht verschlafen, aber seine Worte strafen seine Stimme Lügen. "Nicht, nachdem wir dir gestern ein halbes Dutzend Orgasmen verpasst haben. Fuck, Baby! Dein Arsch ist so heiß, dass es mir fast egal ist, ob deine Pussy gerade 'ne Pause braucht." Dann lacht er und es hört sich so verrucht an, dass ich schlucken muss.

Enzo hat recht – ich brauche echt eine Pause. Noch mehr verkrafte ich gerade nicht. Nicht auf nüchternen Magen und auf keinen Fall, bevor ich nicht im Bad war. Ich versuche ein Stück weit von Enzo abzurücken, doch der presst mich noch ein bisschen enger an sich. "Süße, ich kann Gedanken lesen … wusstest du das schon?" Er lacht leise in mein Ohr, doch jetzt klingt es deutlich amüsiert. "Dir ist gerade nicht nach einem herrlich verruchten Orgasmus, … hinter deiner süßen Stirn kreisen gerade Visionen von Speck und Eiern, von Toast und Kaffee. Auch wenn ich nicht behaupten kann, dass ich erfreut über deine Wahl bin … ich kann sie verstehen." Er küsst meinen Nacken und beißt mir spielerisch in mein Ohrläppchen. Ich muss tatsächlich an mich halten, um nicht zu quietschen wie ein kleines Mädchen, aber ich will Damon und Carter nicht wecken. Beide schlafen noch und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sonderlich erfreut wären, wenn sie durch einen Schrei geweckt werden.

Enzo steht leise auf, streckt mir seine Hand entgegen und als ich einschlage, zieht er mich mit spielerischer Leichtigkeit in die Höhe. Dann legt er zwinkernd einen Finger an die Lippen und verlässt mit mir auf leisen Sohlen den Raum. Dieses Mal nutzen wir einen anderen Weg und nicht den durch den Keller. Wir gelangen in eine Art Vorraum, in dem ein paar weich aussehende, schwarze Bademäntel hängen, von denen Enzo mir einen zuwirft. Dankbar wickle ich mich in den flauschigen Stoff und bin froh darüber, nicht nackt durchs Haus laufen zu müssen.

In der Küche angekommen, stelle ich fest, wie gemütlich hell und freundlich der Raum ist. So ganz anders als der Rest des Hauses, in dem die Farben Schwarz und Grau zu dominieren scheinen. Ein großer Holztisch, an dem zahlreiche einfache Stühle zum Sitzen einladen, dominiert das Zimmer. Die Hausangestellte ist bereits mit dem Frühstück beschäftigt und scheint uns erst einmal nicht zu bemerken. Dann dreht sie sich um, wirft mir einen flüchtigen Blick zu und scheint keinesfalls überrascht zu sein, mich hier zu sehen. Sie muss gewusst haben, dass ich mich im Haus aufhalte und wahrscheinlich war sie auch in die Tatsache eingeweiht, dass ich kein freiwilliger Gast der Männer bin. Es scheint sie nicht zu stören, aber wahrscheinlich muss das so sein, wenn man seine Brötchen bei verbrecherischen Arbeitgebern verdient. Stört es mich? Nein, … natürlich nicht. Immerhin bewege ich mich ja auch nicht auf der respektablen Seite des Gesetzes.

Enzo klaut sich einen Streifen Speck aus der Pfanne und erhält dafür mit dem Holzlöffel einen harten Klaps auf die Finger. Er schaut die ältere Frau gespielt mürrisch an.

"Jetzt sei nicht so, Emilia! Und wenn ich du wäre, würde ich die doppelte Portion zubereiten. Ich denke, dass Carter und Damon dir gleich die Haare vom Kopf fressen werden. Die beiden haben momentan einen erhöhten Eiweißbedarf!" Bei diesen Worten wirft er mir einen ziemlich anzüglichen Blick zu, den niemand – auch Emilia nicht – missverstehen kann.

"Geht Damon denn nicht erst Laufen?" Die Angestellte wirft Enzo einen komischen Blick zu. Es wirkt ein bisschen so, als wäre sie überrascht, vielleicht sogar ein bisschen verängstigt. Das ist überraschend. Enzo zuckt lediglich mit den Achseln. Dann fischt er einen weiteren Streifen Speck aus der Pfanne.

"Keine Ahnung! Er ist seit zwei Tagen morgens nicht mehr losgezogen. Ich glaube kaum, dass er ausgerechnet heute die nötige Energie dafür aufbringt, sich auszupowern!" Wieder grinst er dreckig und zwinkert mir ein weiteres Mal zu. Als er sich jedoch einen Buttertoast vom Teller greifen will, baut Emilia sich vor ihm auf und stemmt die Fäuste in die breiten Hüften. Ihre Augen schleudern Blitze in Enzos Richtung, doch den scheint das nur wenig zu stören.

"Jetzt ist es aber genug", schimpft sie. "Hast du denn kein Benehmen, Junge? Erst die Dame!"

Als das Wort Dame fällt, verschluckt Enzo sich an dem Stück Speck, das er gerade genüsslich gekaut hat, dann beginnt er zu lachen und kriegt sich gar nicht mehr ein. Tja! Anscheinend weiß er sehr genau, dass ich ebenso wenig eine Dame bin wie er ein Gentleman. Emilia wirft ihm einen bitterbösen Blick zu, stellt aber gleich darauf einen gefüllten Teller und eine Tasse Kaffee vor meine Nase.

Enzo lacht noch immer, als Carter die Küche betritt – nur mit einer schwarzen Boxer bekleidet. Seine Muskeln ziehen einmal mehr meine Blicke auf sich und ich stelle mir vor, wie es wäre, das ausgeprägte Six Pack intensiv zu erkunden. Automatisch gleitet mein Blick tiefer … dahin sollte ich wohl eher nicht gucken, aber ich kann es mir auch nicht verkneifen. Zum Glück ist Carter noch nicht wirklich wach und so bemerkt er nicht, wohin ich gerade starre. Er ist mehr damit beschäftigt, Emilia hypnotisierend anzustarren, damit sie ihm ebenfalls sein Frühstück serviert, doch die lässt sich absolut nicht aus der Ruhe bringen. Sie nimmt eine zweite Pfanne zur Hand und will gerade weitere Eier zubereiten, als Damon als Letzter die Küche betritt. Schwerfällig lässt er sich auf den Stuhl neben mir fallen. Im selben Moment fallen zwei Eier zu Boden und als ich meinen Blick von Damon losreiße, entdecke ich in Emilias Gesicht nicht nur Überraschung, sondern tatsächlich so etwas wie einen Schockzustand. Fragend schaue ich Enzo an, doch der zuckt erneut die Achseln – das scheint zu einem Dauerzustand bei ihm zu werden. Währenddessen kleckert das rohe Ei an der Anrichte hinab und bildet eine kleine, klebrige Pfütze zu Füßen der Köchin.

"Ich würde sterben für einen Kaffee, Emilia!" Damon ignoriert völlig, dass seine Angestellte wahrscheinlich gerade nicht in der Lage ist, seinem Wunsch nachzukommen, deshalb schiebe ich ihm meine eigene Tasse rüber, die er auch sogleich an die Lippen setzt und einen tiefen Schluck nimmt. Emilia löst sich aus ihrer Starre und wischt hastig den Boden auf, dann bereitet sie weitere Eier zu, als wäre nichts gewesen.

Erst als wir alle versorgt sind und unsere Teller vor uns stehen haben, eilt sie aus dem Raum. Ich gestehe, dass ich es kaum ausgehalten habe, meine Fragen loszuwerden. Sie brennen mir regelrecht auf der Zunge.

"Was war das denn gerade?" Das klingt unverfänglich genug, um keine Strafe zu provozieren.

"Ich habe keinen blassen Schimmer, was du meinst, Schneewittchen." Enzo schiebt sich ein Stück Toast in den Mund und funkelt mich dabei über den Tisch mit seinen phantastischen Augen an. Allerdings liegt da keine Bedrohung in seinen Blicken, sondern eher so etwas wie ein Lachen.

"Ich laufe normalerweise um diese Zeit immer. Deshalb war die Köchin so erschrocken. Sie hat nicht mit mir gerechnet." Damon stellt die Kaffeetasse auf den Tisch und schaut mich eindringlich an. Ist da eine Warnung in seinen Blicken? Falls ja, kann ich sie nicht entdecken. Etwas hat sich zwischen uns Vieren verändert, also gehe ich das Wagnis ein.

"Komm schon, Damon! Emilia war entsetzt und ich wüsste gerne, was der Grund dafür ist. Sie erschreckt sich nicht aus dem Grund, weil sie plötzlich ein paar Eier mehr zubereiten muss, es sei denn, du rennst peitschenschwingend hinter ihr her, um sie anzutreiben." Ich lache und versuche, dem Ganzen ein bisschen die Schärfe zu nehmen. "Und das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen." Damon lässt die Gabel, die er gerade zum Mund führen wollte, sinken und für den Bruchteil einer Sekunde bilde ich mir ein, tiefe Schwärze in seinen Augen aufsteigen zu sehen. Eine Dunkelheit, die der von Carter und mir in nichts nachsteht. Tatsächlich rechne ich in diesem Moment nicht damit, eine Antwort auf meine Frage zu bekommen, doch da liege ich gründlich daneben.

"Es gibt Dinge in meinem Leben … Taten, auf die ich nicht stolz bin. Wenn ich Carter richtig verstanden habe, habt ihr beide eine ganz besondere Ausbildung durchlaufen. Eine ziemlich Ähnliche. Auch mich hat man ausgebildet und da ich der älteste Sohn bin, hat mein Vater von mir erwartet, dass ich ihm keine Schande mache. Ich wurde in die Lehre bei einem der schlimmsten und übelsten Kartellbosse Südamerikas geschickt und habe Dinge gesehen und getan, die sich ein normaler Mensch nicht einmal vorstellen kann. Folter und Tod – das alleine hätte ich verkraftet, denn immerhin bin ich in einer der mächtigsten Verbrecherorganisationen aufgewachsen. Doch es gibt Dinge, die ich einfach nicht vergessen kann und für die ich mich schäme."

Ich sehe ihm an, dass es ihm nicht leichtfällt, über diese Zeit zu reden, und es tut mir aufrichtig leid, ihn in die Vergangenheit geschickt zu haben. Ich weiß, wie ich mich bei meinen Flashbacks fühle und Ähnliches habe ich Damon gerade zugemutet. Kein Wunder, dass hier niemand über die Lebensgeschichte des anderen reden will. Zumindest Carter und Damon scheinen ein heftiges Vorleben zu haben, das meinem eigenen nicht nachsteht.

"Ich habe Frauen vergewaltigen müssen, die zum Verkauf gedacht waren, junge Mädchen, deren einziger Fehler darin bestand, an diesen Bastard verkauft worden zu sein – meist von den eigenen, fürchterlich armen Familien. Manche musste ich töten. Dann, wenn sie sich allzu sehr gegen das Schicksal der Zwangsprostitution wehrten. Ich habe lernen müssen, dass Frauen in manchen Gegenden nicht mehr als Ware sind. Und Kinder … Fuck … da waren auch Kinder bei. Kleine Mädchen und Jungen …" Damon stößt ein Geräusch aus, das mir wie eine glühende Klinge in den Leib fährt. Mir wurde gesagt, dass die drei Männer mit Menschen handeln – das glaube ich nicht länger. Nicht nach diesem Geständnis und den Qualen, die Damon gerade offenbart – denn nichts anderes zeigt er mir gerade.

"Ich hatte lediglich Glück!", fährt Enzo fort. "Ich sollte dieselbe Ausbildung erhalten, doch bevor es dazu kommen konnte, verstarb unser Vater und Damon kam nach Hause. Seine erste Amtshandlung bestand darin, dass er augenblicklich den Menschenhandel unseres Erzeugers zu den Akten legte. Mein Vater hat durchaus mit Frauen gehandelt, allerdings nie in großem Stil. Die Frauen, die heute für uns in Clubs und Bordellen arbeiten, tun dies freiwillig und dürfen auch den größten Teil der Einnahmen aus dem horizontalen Gewerbe behalten." Obwohl Enzo spricht, schaue ich ununterbrochen Damon an und kann erkennen, dass sich die Dunkelheit in seinen Iriden nach und nach auflöst.

"Aber das ist noch nicht alles", fährt Damon fort und plötzlich hört sich seine Stimme unendlich traurig und müde an. "Es gab eine Frau in meinem Leben – ich habe sie geliebt." Mir entgeht nicht, dass sowohl Enzo als auch Carter die Augen verdrehen. Wie es aussieht, konnten die beiden der Frau nicht unbedingt viel abgewinnen. "Ich wollte sie heiraten und … dann ist sie plötzlich verschwunden. Einfach so! Ich weiß bis heute nicht, wo sie sein könnte, bin mir aber ziemlich sicher, dass der Bastard Palisse sie mir geraubt hat." Ob es ihm bewusst ist, weiß ich nicht, aber Damon greift nach meiner Hand und drückt vorsichtig meine Finger. "Seit diesem Tag verfolgen mich alle Dämonen der Hölle, ich neige zu unkontrollierten Wutausbrüchen und wenn ich nicht jeden Morgen laufe und mich an die Grenzen meiner Belastbarkeit bringe, bin ich eine tickende Zeitbombe. Eine Gefahr für alle Menschen in meiner unmittelbaren Nähe. Das ist auch der Grund, warum Emilia so panisch reagierte." Als Damon die Frau erwähnt, die er liebt, zucke ich zusammen und in meiner Kehle bildet sich ein dicker Kloß, der mir den Atem raubt. In meinem Inneren ballt sich ein schreckliches Gefühl zusammen und ich weiß nicht, wohin ich mit meinen Emotionen gehen soll. Sie sind fremd, sie sind verstörend und dieses Empfinden hier … ich mag es überhaupt nicht.

"Wir haben Damon schon dutzende Male gesagt, dass Claire nicht mehr leben kann – nicht nach dieser langen Zeit. Wir sind uns alle sicher, dass Palisse sie hat, und genau das ist der Grund, aus dem Damon sie endlich loslassen sollte. Keine Frau überlebt dieses Schwein und falls doch, bleibt nichts von ihr übrig, was man noch menschlich nennen könnte." Carter beugt sich vor und fängt meinen Blick ein. Er scheint genau in mir zu forschen und zufrieden zu sein mit den Dingen, die er findet.

"Palisse?", hake ich nach. "Ich weiß, dass er euer Feind ist, aber glaubt ihr wirklich, dass er Claire entführt hat?" Hat nicht mein Auftraggeber behauptet, es wäre genau andersherum? War es nicht sogar so, dass ich hier im Haus nach einer ganz bestimmten Frau für ihn suchen sollte? Wie es aussieht, war auch das gelogen.

Die Frage, die ich gerade gestellt habe, ist eigentlich ziemlich dämlich. Natürlich kann das sein. Ich muss doch am besten wissen, wie es in der Unterwelt zugeht und dass Frauen dort gerne als Unterpfand genommen werden. Nur hat Palisse in diesem Fall anscheinend keine Bedingungen an die Herausgabe der Frau gestellt – was mich ehrlich gesagt ziemlich wundert. Warum sollte er sie dann entführt haben? Welchen Sinn würde das machen und welchen Vorteil könnte mein Auftraggeber daraus ziehen? Bevor ich mich auch nur ansatzweise bremsen kann, schlüpfen mir beide Fragen über die Lippen und dafür ernte ich von Carter einen anerkennenden Blick.

"Das fragen wir uns auch. Es macht absolut keinen Sinn, Claire zu entführen, ohne Forderungen an Damon zu stellen. Nicht einmal die Bestätigung, dass er sie hat, hat Palisse uns zukommen lassen." Carter schüttelt den Kopf. "Zumal auch eigentlich nichts für eine Entführung spricht." Er wirft Damon einen finsteren Blick zu, doch der reagiert in keiner Weise, also redet Carter weiter. "Sie war auf dem Weg zur Plantage, kam aber nicht an. Irgendwann haben wir uns Sorgen gemacht und fuhren ihr entgegen. Keine drei Meilen von hier haben wir ihren Wagen gefunden. Er stand sorgsam geparkt am Fahrbahnrand, unmittelbar neben einem Weg, der in die Sümpfe führt. Ihre Handtasche und ihr Smartphone lagen auf dem Beifahrersitz. Es gab keinerlei Spuren, die in die Sümpfe führten und es deutete auch nichts darauf hin, dass man den Wagen gewaltsam angehalten und ein Kampf stattgefunden hätte. Claire war einfach weg – und zwar ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen." Das klingt jetzt nicht unbedingt danach, als hätte man die Frau entführt. Nach meiner Erfahrung ging so etwas nicht ab, ohne dass zumindest ein paar Spuren zu finden waren.

"Bist du sicher, dass Palisse sie …", wende ich mich an Damon, doch der lässt mich nicht ausreden.

"Ja, bin ich! Claire hätte mich niemals freiwillig verlassen. Sie und ich …"

"… passten absolut nicht zusammen!", mischt Enzo sich an dieser Stelle ein. "Mein dämlicher Bruder will diese Tatsache nur nicht wahrhaben. Mir war die Kleine von Anfang an ein Dorn im Auge. Aalglatt! Keine Ecken und Kanten und ein Mäuschen, das man an der nächstbesten Ecke vergessen hat. Dumm nur, dass sie es perfekt verstanden hat, die Beschützerinstinkte meines Bruders zu wecken."

"Enzo!", tadelt Carter ihn harsch, dabei kann ich jedoch deutlich erkennen, dass er die Meinung des Jüngeren teilt.

"Ihr könnt von mir aus denken, was immer ihr wollt … ich weiß es besser. Claire wäre niemals freiwillig gegangen. Nicht so! Sie hätte mir zumindest eine Nachricht zukommen lassen, für den Fall, dass sie unsere Beziehung beenden wollte. Ich weiß verfickt genau, dass ihr beide sie nicht ansatzweise leiden konntet, aber die Frau an meiner Seite suche ich mir immer noch selbst aus."

Damon wird wütend. Deutlich zu erkennen an den immer dunkler werdenden Augen. Das hier ist kein gutes Gesprächsthema und wir sollten es schleunigst wechseln. Anscheinend ist Carter mit mir einer Meinung, denn jetzt wirft er Enzo einen warnenden Blick zu. Dann schaut er mich an und lächelt. Abermals ist es eines von der Sorte, das seine Augen nicht erreicht.

"Du solltest dich fertigmachen, denn wir fahren gleich nach New Orleans!" Dieser Themenwechsel war jetzt ziemlich abrupt und es dauert tatsächlich ein paar Sekunden, bis mir klar wird, was er gerade gesagt hat.

Sie wollen nach New Orleans und wie es aussieht, nicht alleine. Sie wollen mich mitnehmen. Plötzlich beginnt mein Herz zu rasen und meine Hände werden feucht. Im ersten Moment erfasst mich ein heftiges Glücksgefühl, doch gleich darauf weiß ich nicht, ob ich das wirklich will. Hier, auf dieser Plantage, und mit den drei Männern an meiner Seite, haben die Stimmen in meinem Kopf nur wenig Macht über mich. Was, wenn sie mich wieder einfangen, sobald ich diesen Ort verlasse? Vielleicht will ich Carter, Damon und Enzo dann wieder töten und kann mich nicht mehr dagegen wehren. Allein dieser Gedanke lässt mich zittern und dabei weiß ich genau, dass mich gerade drei Augenpaare genau mustern. Die Männer registrieren jede meiner Verhaltensänderungen – das ist mir mittlerweile völlig klar und allen voran Carter.

"Ich … ich … weiß nicht, ob das …", stottere ich.

"… so eine gute Idee ist!", vollendet Carter auch sogleich den Satz. "Ich auch nicht, aber das werden wir erst wissen, wenn wir es ausprobiert haben, Schneewittchen." Jetzt ist er es, der über den Tisch nach meiner freien Hand greift und diese sanft drückt. "Außerdem wirst du keine Gelegenheit bekommen, die Beine in die Hand zu nehmen, um zu türmen. Das werden wir gar nicht zulassen. Dafür gibt es noch zu viele Dinge, die wir mit dir anstellen wollen …" Dabei klingt er so dämonisch, dass mir das Herz buchstäblich in das nicht vorhandene Höschen sackt.

"Nachdem wir mehr als die Hälfte deiner Klamotten unwiederbringlich zerstört haben, benötigst du dringend ein paar neue Outfits." Enzo grinst schmutzig und ich weiß plötzlich verdammt genau, welche Art von Kleidung ihm vorschwebt – garantiert nichts Blickdichtes. Das Ganze wird wohl eher auf der Dessous-Ebene stattfinden.

"Jetzt guck nicht so erschrocken. Damon und Carter haben in einem unserer Clubs etwas zu erledigen, während wir beide shoppen gehen. Leider bin ich gezwungen worden, ein halbes Dutzend unserer Männer mitzunehmen, aber die gucken dir nichts weg – versprochen."

Ich werfe einen hastigen Blick in die Runde. Carters Blick ist wie immer unergründlich, während Damon plötzlich wieder recht klar wirkt. Er ringt sich tatsächlich ein Lächeln ab und das habe ich nicht erwartet. Nicht nach dem Seelenstrip, den er gerade hinter sich hat. Wie es aussieht, komme ich aus der Nummer nicht raus, dabei würde ich viel lieber hierbleiben – in Sicherheit.


Kapitel 27
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Enzo

Nachdem wir Carter und Damon am Club abgesetzt haben, fahren wir mit sechs Männern im Gefolge weiter. Die beiden großen, schwarzen SUVs fallen in der Innenstadt auf. Die Einheimischen wissen genau, zu wem die Fahrzeuge gehören und mehr als einer hat es plötzlich verdammt eilig, von der Bildfläche zu verschwinden. Die Leute wissen, dass es heiß hergehen könnte, wenn die Santoro-Brüder in der Stadt auftauchen, und mehr als einer der hastig davoneilenden Personen hat wahrscheinlich genügend Dreck am Stecken, um sich unserer Aufmerksamkeit sicher zu sein. Was das bedeutet, wissen in New Orleans so ziemlich alle und diejenigen, die es noch nicht mitbekommen haben, werden sehr schnell eingenordet. In dieser Stadt haben noch immer wir das Sagen – auch wenn Palisse es gerne anders hätte.

"Wie es aussieht, seid ihr hier nicht sonderlich beliebt." Winter starrt aus dem Fenster und mir war von vornherein klar, dass sie es bemerken würde. Ihre Beobachtungsgabe ist ebenso ausgeprägt wie Carters und dem entgeht so gut wie nichts.

"Lass dich nicht täuschen, Baby! Was du hier siehst, nennt sich Respekt … und ja, vielleicht auch Angst, aber das ist auch gut so. Es hält die Menschen davon ab, dumme Dinge zu tun, die wir mit Kugeln beantworten müssten." Ich lache und suche ihren Blick. Die blauen Augen funkeln phantastisch und ich finde bestätigt, was ich dort gesucht habe. Blut stört Winter ebenso wenig wie uns. Hätte mich auch schwer gewundert.

Die beiden Autos halten vor dem ersten Laden – der ist zwar nicht unbedingt mein Ding, aber unser Gast braucht dringend ein paar Klamotten, mit denen sie draußen rumlaufen kann – ohne dass wir Kerle sofort einen Ständer bekommen. Auf Dauer wäre das nämlich ein bisschen anstrengend. Trotzdem halte ich den Besuch in diesem Etablissement so kurz wie eben möglich. Nachdem die Verkäuferin Winter einmal mit ihren Augen abgetastet hat und uns eine Kollektion an Kleidern, Hosen und Shirts präsentiert hat, bestimme ich einfach, dass sie alles einpacken und mir auf die Rechnung setzen soll. Winters Augen werden immer größer, als sie die Berge an Klamotten und Schuhen sieht, die die Ladeninhaberin nur zu bereitwillig in Kartons und Tüten packt.

"Bist du irre? Wann soll ich die Sachen denn alle tragen?", schimpft sie lautstark, nachdem wir wieder im Wagen sitzen. Jetzt funkeln ihre Augen regelrecht wütend. Ich liebe es, wenn sie Widerstand leistet und meine Finger tasten automatisch nach dem Klappmesser in meiner Hosentasche. Wenn sie mich weiter mit ihren herrlichen Augen blickfickt, wird es sehr schnell zum Einsatz kommen. Viel schneller, als ich gedacht habe.

"Du wirst sie brauchen!", halte ich entschieden dagegen. "Immerhin halten die Sachen bei uns ja nicht allzu lange. Lass mich nachdenken: Mittlerweile haben wir zwei Röcke, eine Hose und zwei Shirts geschrottet … und von der Unterwäsche, die Carter von seiner Shoppingtour mitgebracht hat, ist auch nicht mehr allzu viel übrig." Ich lache und weide mich an ihren immer dunkler werdenden Wangen. Es ist, wie Carter sagte: Auch ich glaube nicht, dass Winter besonders viele Erfahrungen mit Männern sammeln konnte. Zumindest nicht beim Sex. Was die Sache mit der Knarre und dem Blut angeht, ist sie mir meilenweit voraus, aber das muss ich der Maus ja nicht auf die Nase binden. Reicht, wenn sie es ahnt. "Und jetzt kaufen wir heiße Wäsche!" Ich grinse und die Röte vertieft sich. Fuck! Das sieht so niedlich aus, dass ich sie am liebsten hier und jetzt – auf der Rückbank des Scheiß-Wagens – ficken würde. Nur ist heute leider jemand anderer am Zug. Fatalerweise kann ich es mir auch nicht verkneifen, sie zu necken – vielleicht nicht die feine Englische Art, aber ich bin ein abgefuckter Bastard und Skrupel kenne ich nicht. "Carter hat mir aufgetragen, etwas besonders Heißes auszusuchen. Wie es aussieht, wirst du heute ihm gehören." Ihre Augen weiten sich und ihr Puls klettert in die Höhe. Sehr schön zu erkennen an ihrer heftig pulsierenden Halsschlagader. Damit hat sie nicht gerechnet. "Er hat mir allerdings nicht verboten, dich ein bisschen auf ihn vorzubereiten." Sie beginnt unruhig auf dem weichen Lederpolster der Rückbank hin und her zu rutschen. Ja! Der Gedanke, Carter zu gehören, törnt sie mächtig an. Ich kann mir auch denken, warum das so ist. Er ist der Einzige von uns, der sie noch nicht gefickt hat. Wenn sie wüsste, warum er sich bisher zurückgehalten hat, wäre sie vielleicht nicht so erregt und obwohl ich mir zu einhundert Prozent sicher bin, dass Carter die Schlampe damals nicht gekillt hat, sollte Winter davon erfahren. Dumm nur, dass ich geschworen habe, niemals über den Vorfall zu reden. In diesem Moment macht mir der Schwur zu schaffen, zumal unser Schneewittchen mich gerade auch sehr fragend anschaut. Wahrscheinlich sieht sie, dass ich ihr etwas verheimliche.

Dann stoppt der Wagen vor dem exklusiven Dessousladen und ich springe hastig aus dem Auto. Ihr durchdringender Blick will mich förmlich zum Reden zwingen und ich muss die wenigen Sekunden, die mir bleiben, nutzen, um runterzukommen. Nicht, dass ich am Ende doch noch plaudere. Dafür würde Carter mich killen, oder würde es zumindest versuchen.

Ich halte Winter die Tür auf und beim Aussteigen wirft sie mir einen weiteren, sehr misstrauischen Blick zu. Fuck! Ich hätte ihr auf keinen Fall verraten sollen, was sie heute noch erwartet. Sie wird mir den Rest der Zeit Löcher in den Bauch fragen, oder mich mit ihren strahlend blauen Augen erdolchen – ich weiß nicht, was schlimmer ist. Hastig steige ich die Treppen empor und Winter folgt mir. Eine andere Wahl hat sie nicht, denn ihr folgen sechs grimmig dreinblickende Wächter auf dem Fuße. Eine Passantin bleibt stehen und starrt uns misstrauisch an, doch nachdem ich ihr einen finsteren Blick zugeworfen habe, entscheidet sie sich richtig: Sie gibt Fersengeld. Dieses Mal muss ich die Tür nicht öffnen, denn sie wird bereits aufgerissen. Minou erscheint in der Öffnung und grinst mich erwartungsvoll an – dabei glänzen bereits die Dollarnoten in ihren Augen. Sie hat unsere Autos erkannt und wittert das große Geschäft. Das kann ich ihr auch nicht verdenken, denn wir haben bereits einiges an Knete hiergelassen.

"Hallo, Enzo! Schön, dich zu sehen!", flötet sie leise und wirft sich in Pose. Sie streckt mir ihre prallen Möpse entgegen und lässt dabei durchblicken, dass sie sehr gerne mit mir im Hinterzimmer verschwinden würde. Ist ja auch nicht so, als hätte ich dieses Angebot nicht schon öfters angenommen. "Ist das die Kleine, die ich ausstatten soll?" Ihr Blick streift meine Begleiterin und ich kenne Minou lange genug, um zu wissen, dass sie im Geiste bereits die passenden Kollektionen für sie zusammenstellt. Natürlich nur die teuersten und erlesensten Stücke – das versteht sich von selbst. Als ich im Begriff stehe, hinter der Brünetten den Laden zu betreten, hält Winter mich am Ärmel zurück. Ich schaue sie an und stelle fest, dass ihre Augen gerade Blitze in meine Richtung schießen – verdammt heiße Blitze.

"Sag mal … seid ihr etwa Dauergäste hier? Wie viele Frauen habt ihr hier eigentlich schon eingekleidet? Und die Besitzerin habt ihr anscheinend auch schon oft genug entkleidet …", knurrt es mir entgegen. "Falls du echt glaubst, ich betrete diesen Laden, bist du ziemlich schief gewickelt. Und wenn du denkst, ich würde dir und ihr bei eurem kleinen Fick Gesellschaft leisten, hast du sie nicht mehr alle!" Ich packe sie hart um die Taille, reiße sie an mich heran und meine Rechte legt sich um ihr Kinn. Nicht eben sanft drücke ich ihren Kopf nach hinten, sodass sie gezwungen ist, mir in die Augen zu schauen. Ihr langer Zopf peitscht wie der Schwanz einer wütenden Katze hin und her – so sehr versucht sie gegen meinen Griff anzugehen.

"Oh, Baby! Kann es sein, dass du eifersüchtig bist?" Die Art, in der sich ihre Augen verdunkeln, sagt mir, dass ich höllisch richtig liege. Wie herrlich ist das denn?

"Schwachsinn!" Sie zuckt regelrecht zurück und klingt dabei keinesfalls überzeugend. "Ich werde mich nur nicht von einer Frau einkleiden lassen, die ihr wahrscheinlich auf der Ladentheke vernascht habt.“

"Sie auf der Ladentheke zu ficken, ist gar nicht nötig …", lasse ich sie wissen. "… denn Minou hat ein perfekt ausgestattetes Hinterzimmer." Dann setze ich eine strenge Miene auf. Das fällt mir zwar verfickt schwer, aber bevor die Kleine gänzlich austickt, ist es angebracht. "Und solltest du jetzt nicht augenblicklich die Zickerei einstellen, wirst du feststellen, wie schnell du dahinschmilzt, wenn ich dir erst vor Minous Augen die Klamotten vom Leib schneide, um gleich darauf deine hinreißenden Nippel mit der Klinge zu kitzeln." Meine Lippen sind ihrem herrlich schlanken Hals so nahe, dass ich ihr mit den Zähnen eine kleine Kostprobe geben könnte, doch das wäre der denkbar ungünstigste Zeitpunkt. Nicht hier draußen, wo uns viel zu viele Augen beobachten. Auf einen Zusammenstoß mit den Cops lege ich es nämlich nicht unbedingt an. Die meisten stehen zwar auf unserer Lohnliste – aber eben nicht alle. "Du wirst also jetzt augenblicklich deinen herrlich runden Arsch in den Laden schieben, bevor ich ungemütlich werde!" So eine Ansage hat Winter bisher noch nicht von mir bekommen und als ich ein weiteres Mal in ihre Augen schaue, erkenne ich nichts anderes als Überraschung.  Und sie setzt sich tatsächlich in Bewegung – womit ich eigentlich so gar nicht gerechnet habe.

Gleich darauf befinden wir uns im Inneren des Gebäudes und Minou hat bereits einen Stapel Dessous auf dem Tresen liegen – ein Teil heißer als das andere. Sie kennt unseren Geschmack eben verdammt gut, das muss man ihr einfach lassen. Winter scheint die Auswahl … nun ja --- sie zieht angewidert die hübsche Stupsnase kraus. Mit spitzen Fingern hebt sie einen schwarzen Spitzenstring an, bei dem Perlen durch den Schritt laufen. Eine Doppelreihe echter schwarzer Perlen, die ein Vermögen kosten dürften. Ich kann sehen, wie sie erschauert, als ihr klar wird, welche Aufgaben diese Perlen haben und ich grinse mir einen.

"Falls ihr euch einbildet, ich würde dieses Ding anziehen, habt ihr allesamt einen …"

"Minou! Diesen String packst du bitte als erstes in die Tüte --- oder nein. Wir machen es anders. Setz ihn einfach auf die Rechnung." Bevor Winter ihre zerstörerische Ader an dem Ding ausprobieren kann, habe ich ihn ihr bereits aus den Fingern genommen und in meine Hosentasche gesteckt – zu meinem Klappmesser, das nur auf seinen Einsatz wartet.

Ich schaue auf den Berg von Dessous, die sich vor meinen Augen stapeln, und fische ein besonders heißes Teil aus dem Stapel. Dann fasse ich Winters Hand und schleife sie buchstäblich hinter mir her zu der sehr großzügig bemessenen Umkleide.

"Ach, Minou! Sei so gut und schließ den Laden ab! Wenn es dir nicht zu viele Umstände macht … unsere Männer hätten garantiert gerne einen Kaffee!" Was Härteres dürfen die Jungs erst nach Feierabend trinken. Bis dahin muss der Kaffee reichen.

Kaum, dass Winter die riesige Umkleide mit den beiden bequemen Sesseln darin erblickt, beginnt sie sich zu wehren. Fuck! Das Blut schießt mir regelrecht in den Schwanz und der drückt augenblicklich schmerzhaft gegen die enge Jeans. Wenn sie weiter so macht, werde ich sie hier und jetzt ficken und dann ist es mir ziemlich Latte, dass sie eigentlich heute Carters Opfer sein soll. Ich mache kurzen Prozess mit dem Girl. Mit meinem Körper schiebe ich sie in die Kabine und knalle die Tür hinter mir mit dem Fuß zu. Dann pinne ich Winter an die freie Wand und lege meine Hände rechts und links von ihrem Kopf ab. Sie ist gefangen. Ihr Atem geht hektisch, ihr Puls flattert nervös und wahrscheinlich kann sie sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie geil mich ihre Nervosität macht und wie schwer es mir gerade fällt, nicht wie ein Tier über sie herzufallen. Erst recht, nachdem sie sich jetzt auch noch über die Unterlippe leckt, ohne es überhaupt zu merken. Ihre kleine rosa Zunge schnellt hervor und … Verdammt! Meine Lippen krachen auf ihre und ich nehme mir genau das, was ich gerade brauche. Scheiß auf Carter! Wobei er ja nicht ausdrücklich verboten hat, das Schneewittchen in Fahrt zu bringen. Sie wird gleich heißlaufen, daran gibt es nichts zu rütteln. Mit einer Hand taste ich nach dem Messer in meiner Tasche, ziehe es hervor und lasse es mit einem gezielten Druck aufspringen. Das leise Klacken ist Musik in meinen Ohren. Winters Zucken verrät mir überdies, dass sie weiß, was gleich passieren wird. Das Beben ihres Körpers ist köstlich, die Art, wie sie mich küsst, noch sehr viel geiler. Sie will das hier mindestens ebenso sehr, wie ich es will, und als ich meine Lippen von ihren löse, die scharfe Klinge so halte, dass sie einen Teil davon sehen kann, wird ihr Blick immer dunkler, während sie ihre Beine für mich öffnet, sodass ich mein Knie zwischen ihre Schenkel schieben kann.

"Baby … noch lasse ich dir die Wahl. Entweder pellst du deinen fucking geilen Körper jetzt selbst aus deinen Klamotten, oder ich muss das für dich erledigen. Aber dann – verlass dich drauf – wirst du diesen Laden hier in Dessous verlassen …" Sie lächelt. Es ist ein gefährliches Lächeln – eins, das Männerherzen höherschlagen lässt. Und sie rührt sich nicht. Weder wandern ihre Hände an den Knopf ihrer Hose, noch an den Saum ihres Shirts. Sie will die Klinge und sie will alles …

Blitzschnell habe ich ihr Shirt einmal der Länge nach aufgetrennt. Sie schafft es nicht einmal zu zucken, nur ein sehr lautes Keuchen dringt über ihre Lippen, als der Stoff raschelnd zu Boden fällt. Den BH ereilt sehr schnell dasselbe Schicksal, doch als ich die Klinge nach unten führe und bei ihren Shorts weitermachen will, greift sie nach meiner Hand – so schnell, dass ich jetzt derjenige bin, der sie völlig verblüfft anschaut. Für ein paar Minuten habe ich tatsächlich vergessen, für welche Aufgaben man sie ausgebildet hat. Sie ist mindestens ebenso schnell wie Carter, Damon und ich, und das sollte mir verdammt noch mal eine Warnung sein. Ist es aber nicht, denn im Gegensatz zu Carter habe ich längst geblickt, was er noch nicht sehen kann: Winter würde uns nicht töten, weil sie uns … ich will es nicht Liebe nennen, aber es kommt dem ziemlich nahe.

Im selben Moment öffnet sie den Knopf ihrer Hotpants und streift sie langsam über die milchweißen Schenkel nach unten. Verdammt! Sie trägt keinen Slip und als ihr nackter Unterleib sich gegen mich presst, kann ich nicht länger an mich halten. Ich sinke auf die Knie und hebe mit meiner Linken ihr Bein über meine Schulter. Ihre Finger graben sich in meine Schulter, weil sie irgendwo Halt sucht. Immer fester packt sie zu und macht mich damit noch härter.

Mein Mund liegt dicht an ihrem Venushügel, ihr sinnlicher Geruch steigt mir verführerisch in die Nase und ich sehe, dass das Schneewittchen ausläuft. Sie ist bereits jetzt so heiß, dass es nicht viel benötigt, um sie abheben zu lassen. Das Messer in meiner rechten Hand wird immer wärmer, dann hebe ich die Hand und ritze ihre perfekte Haut an der Innenseite ihres Oberschenkels. Sie zischt laut, weil hier das Brennen um einiges schlimmer als an anderen Körperstellen ist. Die Haut ist weich, sie ist empfindlich und liegt verdammt nahe an ihrer geilen Spalte. Zwei Blutstropfen quellen hervor, doch dieses Mal gebe ich mich nicht damit zufrieden, sie einfach nur abzulecken. Ich will ihren Geschmack auf meiner Zunge … und zwar alles. Hastig werfe ich das Messer fort und es rutscht schlitternd über den Boden, bis es in der hintersten Ecke liegenbleibt. Winters Duft ist berauschend, das rote Blut auf ihrer samtigen Haut die Essenz, die ich brauche, um mich in meiner eigenen Lust zu verlieren. Als sich meine Lippen auf ihre zuckende Klit legen und gleichzeitig auf die blutende Wunde, ihr geiler Geschmack meine Sinne benebelt, würde ich am liebsten meinen Schwanz in die Hand nehmen und ihn so lange pumpen, bis ich vor ihren Augen komme. Ihre kleine Perle zuckt und pocht unter meinen Lippen und ihr Blut, so kupfrig, so unglaublich wohlschmeckend … nie habe ich etwas Besseres gekostet. Ich sauge so fest an ihr, dass sich ihre Nägel tief in meine Schultern graben. Als ich einen schnellen Blick nach oben werfe, sehe ich, wie sie den Kopf in den Nacken wirft und ihre nackten Brüste vor Lust zittern. Ihre Nippel sind geschwollen, ihre Lippen ebenso und ihre Wangen gerötet. Aber am heftigsten turnt mich ihre zuckende Pussy an. Sie glänzt nicht nur feucht – sie ist nass. Langsam schiebe ich zwei Finger in ihr glitschiges Loch. Das Geräusch ist einfach mit nichts zu vergleichen. Hitzige Feuchtigkeit empfängt mich, das leise Schmatzen ihrer Muschi, gemeinsam mit ihrem leisen Stöhnen – ich möchte es nie mehr missen.

Ich lasse meine Zunge wieder und wieder gegen ihre Klit schnellen und mit meinen Fingern stoße ich immer tiefer in ihre herrliche Pussy. Dabei krümme ich die beiden Eindringlinge und massiere gekonnt ihren G-Punkt. Ja, Baby! Du wirst diesem Orgasmus nicht entgehen … auch nicht den anderen, die heute noch auf dich warten.

Ich ficke sie immer härter, immer tiefer und berausche mich an ihren Reaktionen. Als ich ein weiteres Mal meinen Mund auf ihre Klit lege und hart an ihr sauge, stößt sie einen Schrei aus, der garantiert bis in den Verkaufsraum zu hören war. Erneut krümme ich meine Finger und spüre im selben Moment, wie sich ihre Muskeln fest um mich herum zusammenziehen. Nur noch ein winziges bisschen und sie wird … Ein böses Lächeln legt sich auf meine Lippen, als ich meine Finger aus ihrem heißen Loch ziehe. Sie ahnt nicht einmal im Entferntesten, wie schwer mir das fällt, aber ich weiß in etwa, wie sie sich gerade fühlt. Ihr frustrierter kleiner Schrei lässt es mich wissen.

Langsam stehe ich auf, stütze mich mit einer Hand an der Wand ab und halte ihr meine nassen Finger an die Lippen. Wie hypnotisiert starrt sie ihre eigenen Lustsäfte an, die großzügig an meiner Haut haften.

"Saubermachen, Winter! Aber ein bisschen schnell …" Ohne auf Antwort zu warten, schiebe ich ihr die beiden Finger in den Mund und sie reißt überrascht die Augen auf. Wahrscheinlich hat sie gedacht, ich wäre der Liebenswerte von uns Dreien und ihr wird gerade klar, dass ich auch anders kann. Diese Lektion war längst überfällig, wie ich schmunzelnd feststelle.

Zaghaft leckt ihre Zunge über meine Haut und sie scheint ihren eigenen Geschmack zu mögen, denn sie schließt genießerisch die Augen und ein leises Stöhnen ist zu hören. Dann beginnt sie sich an meiner Härte zu reiben. So ein Luder …

"Anziehen!" befehle ich. Mit der freien Hand fische ich den Perlenstring aus meiner Tasche und lasse ihn vor ihren Augen hin und her baumeln. Ihre Augen weiten sich, ihre Brüste beben so verführerisch, dass ich beinahe schwach werde. Hölle! Ich weiß es genau: Ich werde Winter niemals wieder gehenlassen und wenn ich sie bis an mein Lebensende einsperren muss. 

"Das … das …" Sie will tatsächlich meinem Befehl nicht folgen. Wobei ich ihr zugestehen muss, dass ihre Augen nach wie vor lustverhangen sind und sie wahrscheinlich gerade mit sich selbst zu kämpfen hat.

"Es ist mir völlig egal, was du willst, Baby! Du wirst diesen String jetzt anziehen und dich ein bisschen zusammenreißen. Wenn du folgsam bist, können wir in etwas über einer halben Stunde im Club sein und Carter wird sich darum kümmern, dass du bekommst, was du so augenscheinlich brauchst. Ich finde, er hat ein sehr geiles und williges Überraschungspaket mehr als verdient." Ich grinse sie dunkel an und sie reißt mir förmlich den Slip aus der Hand. Ich beobachte ihre Reaktionen ganz genau. Als die Perlen sich in ihre heiße Spalte drücken, stöhnt sie so hot, dass es wieder bis draußen zu hören gewesen ist. Dann greife ich mir das durchsichtige Oberteil, das fast nur aus Stoffstreifen zu bestehen scheint. "Und jetzt das hier! Dann können wir auch sofort verschwinden, Süße!" Winter schaut mich an und wenn Blicke töten könnten, wäre ich gerade tausend Tode gestorben.

"Bastard!", flüstert sie leise, doch das überhöre ich für dieses Mal geflissentlich. Ich werde Carter gleich stecken, welch schlimmes Wort sie in den Mund genommen hat – wahrscheinlich wird er es sie büßen lassen.


Kapitel 28
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Winter

Enzo ist ein mieser Arsch. Der String bringt mich um den Verstand und ich schaffe die kurze Strecke vom Laden bis in den Wagen nur mit äußerster Anstrengung. Als ich auf die Rückbank rutsche, wird es nicht besser – im Gegenteil! Sobald ich mich bewege, rollen diese Perlen erregend über meine Klit und der Kerl grinst mich dabei auch noch dreist an. Er weiß genau, wie es gerade in mir aussieht und wie sehr mich dieser String antörnt. Dass er mich im Laden nicht hat kommen lassen – dafür könnte ich ihn killen, denn sein Übergriff tut sein Übriges, um mich in Flammen aufgehen zu lassen. Ich bin mir nicht sicher, was passiert, wenn wir den Club erreichen und ich auf Damon und Carter treffe, aber ich befürchte fast, dass ich über die beiden Männer herfalle. Wobei Enzos merkwürdige Anspielungen über Carter mich noch immer beschäftigen – oder besser: In diesem Moment tauchen sie wieder auf und sie beunruhigen mich.

Solange ich still sitzen bleibe, nicht zu tief und heftig atme und nicht mit meinem Arsch auf dem Lederpolster herumrutsche, ist der Druck durch die Perlen halbwegs erträglich, doch sobald ich nur ein wenig mein Gewicht verlagere, könnte ich schreien. Ich muss meine Gedanken unbedingt in eine andere Richtung lenken, damit ich diese lustvolle Folter einigermaßen überstehe. Und Carters Geheimnisse sind dabei eine sehr willkommene Ablenkung

"Warum jetzt?", sprudelt es mir unbedacht über die Lippen und ich starre Enzo durchdringend an.

"Warum was? Du musst dich schon ein bisschen klarer ausdrücken, Baby. Ich bin kein Hellseher und weiß nicht, was du meinst." Er grinst mich an.

"Warum will Carter mich auf einmal, wo er doch bisher …" Gott, ist das peinlich! Das hört sich geradezu danach an, als würde es mir etwas bedeuten, auch von ihm genommen zu werden. Ich weiß, das sollte es nicht, aber tatsächlich macht mich der Gedanke unglaublich heiß, auch von Carter gevögelt zu werden.

Shit! Enzo hat mich vorhin sehr seltsam angeschaut …, wenn ich darüber nachdenke, rinnt mir eine Gänsehaut über den Rücken. Ich weiß verdammt genau, dass Carters Kuss Schmerz bedeutet, aber da scheint noch etwas anderes auf mich zu lauern. Etwas, von dem ich bisher noch keine Ahnung habe. Nicht zu wissen, was mich bei ihm erwartet, lässt mich unruhig werden und ich spüre ebenfalls eine gewisse Furcht, die aber meine Erregung nicht versiegen lässt, sondern sie seltsamerweise befeuert.

"Du weißt aber noch, was ich dir gesagt habe, Kleines? Oder hast du das schon wieder vergessen?" Enzo rutscht näher an mich heran und sein Blick hat jetzt etwas sehr Bedrohliches. Die Seite, die er mir heute von sich gezeigt hat, war mir bisher völlig fremd. Bis zu diesem Moment habe ich gedacht, er wäre mit Abstand der harmloseste der drei Männer – plötzlich bin ich mir da nicht mehr so sicher.

"Ernsthaft, Enzo! Das ist jetzt nicht unbedingt die Antwort, auf die ich warte." Ich werde mich jedoch nicht von seinem dunklen Gehabe abschrecken lassen. Als er vorhin über seinen Freund sprach, hat mir sein Blick sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass Carter ein ziemlich dunkles Geheimnis verbirgt und ich will wissen, was mich bei ihm erwartet. Bisher haben die Männer mich zu nichts zwingen müssen, da ich ihnen regelrecht verfallen bin, und das soll nach Möglichkeit auch so bleiben. "Als du vorhin von Carter gesprochen hast, war etwas in deinem Blick, das mir nicht gefallen hat. Ja, ich weiß, dass keiner von euch über den anderen redet, aber bei Damon habt ihr auch eine Ausnahme gemacht." Haben sie, wobei es ihnen wahrscheinlich nicht einmal bewusst war.

Beim Frühstück haben sie mich nämlich nicht behandelt wie eine Gefangene, nicht wie die Killerin, die ich bin, sondern wie einen Gast. Ich habe mich zugehörig gefühlt und das war für mich eine ganz neue Erfahrung. Eine sehr schöne im Übrigen.

Ich beobachte, wie Enzos Gesichtszüge entgleisen und er verliert für einen Moment die Fassung. Den Ausdruck eines miesen Brutalos kann er nicht länger aufrechthalten, wobei ich genau weiß, dass er keiner ist. Da kann er sich noch so viel Mühe geben. Eines haben Carter und ich nämlich gemeinsam: Unsere Beobachtungsgabe. Die rettet uns in gewissen Situationen den Arsch. Weder ihm noch mir entgehen Verhaltensänderungen und genau das ist auch der Grund, warum mir Enzos Unbehagen vorhin überhaupt aufgefallen ist.

"Winter, …", fängt er an und fährt sich dabei einmal mit gespreizten Fingern durch sein halblanges, dichtes Haar. "… das ist nicht so einfach. Ich würde es dir gerne sagen, aber ich habe geschworen, niemals über diese Nacht zu reden. Das ist etwas, das Carter dir selbst sagen muss. Wenn es dich beruhigt, verrate ich dir zumindest, dass ihr beide nicht allein sein werdet."

"Na, das beruhigt mich jetzt aber ungemein." Ich bewege mich ruckartig zur Seite und vergesse dabei, dass der Perlenstring augenblicklich sein erregendes Werk an mir vollbringt. Ein Stöhnen schlüpft über meine Lippen und ich lege meine heißen Wangen an die kühle Scheibe des Wagens. "Er wird mir wehtun! Richtig?" Den Schmerz, den Carter mir schenken wird, sehne ich regelrecht herbei, denn ich erinnere mich sehr genau daran, wie es sich beim ersten Mal angefühlt hat und wie befreit ich mich anschließend fühlte. Irgendwie leicht …

"Ja! Aber das weißt du ja schon und ich hatte nicht den Eindruck, dass es dir beim letzten Mal missfallen hat." Ich spüre, wie mir erneut Hitze in die Wangen schießt. Da hilft nicht einmal mehr die kühle Scheibe. "Außerdem würde er dir nie mehr zumuten, als du ertragen kannst. Carter weiß sehr genau, wie weit er gehen kann und deshalb …" Schlagartig verstummt er und ich weiß, dass er beinahe etwas gesagt hätte, was ich nicht hören soll. Dann legt er eine Hand sanft auf meine Schulter. "Sorry, Baby! Denk einfach nicht länger darüber nach. Ich wollte dir vorhin garantiert keine Angst einjagen. Ich war einfach nicht bei der Sache und habe an unerfreuliche Dinge gedacht – nicht an Carter."

"Du lügst verdammt schlecht, Junior!" Ich weiß, wie sehr er es hasst, so genannt zu werden, aber gerade will ich ihn provozieren. So wie er mich die ganze Zeit über provoziert hat, aber sehr zu meinem Leidwesen steigt er darauf nicht ein. Stattdessen lacht er.

"Netter Versuch, Winter! Sieh ihn als gescheitert an." Er streichelt sanft über meine nackte Schulter und das erinnert mich daran, dass ich nicht allzu viel Stoff an meinem Körper trage.

Augenblicklich frage ich mich, ob Enzo tatsächlich vorhat, mich so über die Straße und durch den Club zu führen. Der Dessousladen lag in einer Seitengasse und obwohl da ab und an mal eine Person auftauchte, war dort nicht allzu viel los gewesen. In der Nähe des Clubs sieht es völlig anders aus. Als wir vorhin Carter und Damon dort abgesetzt haben, konnte ich sehen, dass er an einer belebten Hauptstraße im Zentrum von New Orleans liegt. Dort wird man mich auf alle Fälle anstarren, dessen bin ich mir bewusst.

Statt weiter in Enzo zu dringen, denn mir ist klar, dass er nicht reden wird, schaue ich aus dem Fenster. In der Zwischenzeit ist es dunkel geworden und die Lichter der Stadt fliegen an mir vorbei. Meine Gedanken sind bei Carter – dem Mann, der mir so ähnlich und doch so anders ist. Habe ich wirklich Angst vor ihm? Nein! Mein Puls rast, mein Herz trommelt regelrecht gegen meine Rippen, aber nicht aus Angst – eher, weil ich es kaum erwarten kann, ihm zu gehören.

"Du bist so eine kleine Schlampe, Winter! Dabei habe ich gedacht, ich hätte dir das rumhuren gründlich ausgetrieben."

Die Stimme meines Vaters … ich habe sie jetzt schon länger nicht mehr gehört, aber plötzlich ist sie wieder da. Ich weiß verdammt genau, dass er diese Worte niemals in meine Richtung gesprochen hat, aber genau das würde er zu mir sagen, wenn er jetzt neben mir im Wagen sitzen würde. Erneut versuche ich meine Position zu verändern und wieder reiben die Perlen über meine Klit. Der Blitz soll Enzo treffen. Dieser lächelt wissend und dafür könnte ich ihn … nein, nicht killen, aber zumindest in die Mangel nehmen.

"Deine Aufgabe ist es, die Männer zu töten, Winter! Alle drei! Keiner darf überleben. Es ist deine Pflicht, deine Bestimmung … so war es schon immer und so wird es auch bleiben. Du kommst nicht los von mir. Ich werde immer da sein und dich an deine Aufgaben erinnern …" Mein Dad mogelt sich jetzt immer häufiger in meine Gedanken.

Ein paar Minuten später – ich versuche noch immer die schrecklichen Stimmen in meinem Inneren zur Ruhe zu zwingen – bleibt der Wagen plötzlich stehen. Wir befinden uns nicht im Bereich des Vordereingangs, sondern auf einem Parkplatz, der anscheinend hinter dem Club liegt. Wir sind angekommen.

Enzo zieht in aller Seelenruhe sein weißes Hemd aus und legt es mir um die Schultern. Der weiche Stoff riecht nach ihm: Nach Sommer, Sonne und Sonnenschein. Ich ziehe es eng um mich herum, denn der Gedanke, nur in Reizwäsche den Club zu betreten, hat mich ziemlich mitgenommen. Ich fürchte, dass ich Enzo gerade dankbarer bin, als ich sein sollte. Eigentlich darf ich nicht vergessen, was ich für die Männer bin: Ihre Gefangene. Eine Frau, die sie töten wollte. Auch wenn sie mich besser behandeln, als ich es verdient habe, bleibt die Tatsache bestehen, dass sie mich nach wie vor bewachen lassen und ich nicht kommen und gehen kann, wie ich möchte. Obwohl … heute Morgen hat es sich für einen kurzen Moment anders angefühlt.

Enzo hält mir die Wagentür auf und wirft mir im selben Moment ein ziemlich anzügliches Grinsen zu. Er weiß verdammt genau, was sein kleines Geschenk anrichten wird, sobald ich mich bewege. Fast noch schlimmer ist allerdings, dass ich jetzt einen uneingeschränkten Blick auf seinen muskulösen Body habe. Auf die zuckenden Brustmuskeln und das verdammt herrlich anzusehende Sixpack. Dazu kommen die verflixten Perlen, die durch meinen Schritt reiben, sobald ich mich bewege. Da hilft es auch nichts, dass Enzo mir beim Aussteigen hilft. Ich kralle meine Finger in das Hemd und ziehe es noch enger um meine Gestalt. Nicht, weil mir kalt ist, sondern weil ich die Befürchtung habe, dass jeder sehen kann, wie nass es zwischen meinen Schenkeln ist. Die Treppe, die eine Sekunde später auf mich wartet, gibt mir ehrlich gesagt den Rest. Vor ein paar Minuten habe ich mir noch Gedanken darüber gemacht, ob Carter und ich … ob das eine gute Idee ist – momentan kann ich es gar nicht mehr erwarten, ihm gegenüberzustehen.

Enzo zwinkert mir zu und am liebsten würde ich ihn in diesem Augenblick entmannen. Verdient hätte er es in jedem Fall. Gleich darauf öffnet er eine schwere Metalltür und schiebt mich ins Innere des Clubs – wobei er durchaus mitbekommen hat, wie ich ihn mit meinen Blicken erdolche. Er zieht es allerdings vor, diese Tatsache zu ignorieren. Wir landen in einem langen, nur schlecht beleuchteten Gang, von dem zahlreiche Türen abgehen. Über der ein oder anderen leuchten rote Lämpchen und ich zucke zusammen.

"Was ist das hier?" Meine Stimme klingt rau und nicht mehr so selbstbewusst wie vorhin im Wagen. "Ich denke, das hier ist ein Club und kein Bordell."

"Wenn du es genau wissen willst, dieses Etablissement ist beides. Aber um es dir noch einmal zu sagen: Keine der Frauen arbeitet gezwungenermaßen für uns. Sie sind alle freiwillig hier. Und wenn du es noch genauer wissen willst: Das hier ist auch nicht irgendein Club, sondern hier geht es sehr BDSM-lastig zu."

"BDSM?" Jetzt kippt meine Stimme bedenklich. Augenblicklich habe ich Bilder im Kopf, die mich noch mehr triggern als dieser verdammte Perlenstring.

"Ja!" Enzo dreht sich zu mir um und lacht. "Das dürfte doch kein Problem für dich sein, oder etwa doch?" Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Ja! Nein! Ach, verdammt, ich weiß es einfach nicht.

Ich will ihm eine derbe Antwort an den Kopf knallen, will Enzo wissen lassen, was ich von diesem Trip hier halte, als plötzlich Damon vor uns auftaucht und seine Miene verheißt nichts Gutes. Irgendwie sieht er aus, als läge Stress in der Luft und genauso ist es dann auch.

"Carter und ich brauchen dich. In der Sieben gibt es Ärger! Ein paar Kunden, die nicht zahlen wollen." Damon schaut mich an. "Schließ Winter bei Nicky ein und die Männer sollen vor der Tür Wache schieben."

Bevor Enzo dazu kommt, etwas zu antworten, dreht Damon sich auch schon um und eilt davon. Jetzt kommt auch Bewegung in die uns begleitenden Männer. Zwei von ihnen bleiben bei uns, während die übrigen hinter Damon hereilen. Im Hintergrund ist plötzlich ein lautes Brüllen zu hören, gleich darauf ein Poltern. Im selben Moment reißt Enzo auch schon die Tür zu meiner Linken auf und schiebt mich resolut in den Raum.

"Hi, Nicky! Kümmere dich bitte um meine Begleitung, wie es aussieht, gibt es ein paar Herren, die heute Nacht mit einer blutigen Nase nach Hause gehen wollen."

"Hi, Süßer! Schön, dass du mal wieder hier bist. Hast du dein Messer …" Enzo lässt die Frau nicht ausreden, sondern hat die Tür schneller hinter sich zugeknallt, als ich reagieren kann.

Völlig planlos und geschockt stehe ich mitten in dem kleinen Raum und schaue mich mit angehaltenem Atem um. Ja! Das sieht nicht nur aus wie ein Puff – es ist einer. Das überwiegend in Rottönen gehaltene Zimmer wird von einem riesigen Bett mit einem mannshohen Stahlrahmen dominiert. Überall hängen Ketten, Manschetten und an den Wänden verschiedene Peitschen, deren Wirkweisen ich mir nicht einmal vorstellen mag. Sogar eine Bullwhip ist dabei. Auf den Kommoden stehen und liegen verschiedene Dildos und Analplugs, deren schiere Größe mein Herz zum Rasen bringt.

Hastig werfe ich einen Blick in die Runde, aber ein Fenster, durch das ich flüchten könnte, gibt es hier nicht. Natürlich nicht! Ansonsten würde man mich nicht in diesem Raum einsperren. Und dann stelle ich mir plötzlich die Frage, ob ich wirklich noch immer türmen will. Ehrlich gesagt weiß ich das nicht. Ich kann nicht mehr sagen, was ich will und was nicht. Damon, Carter und Enzo haben meine Grundfesten erschüttert, mein Leben binnen weniger Tage einmal von links auf rechts gedreht und meine ganzen Überzeugungen in heißer Glut verbrennen lassen. Selbst die Stimme meines Vaters höre ich kaum noch – nur noch zu ganz wenigen Gelegenheiten. Ich nehme einen tiefen Atemzug und starre blicklos auf die Tür.

"Hey, Kleines! Du bist ja völlig durch den Wind!" Die Blondine steht auf und als sie vor mir stehenbleibt, erkenne ich erst, dass sie bedeutend jünger ist, als es auf den ersten Blick den Anschein macht. Vielleicht ein oder zwei Jahre älter als ich – mehr auf keinen Fall. "Setz dich erst einmal, bevor du mir hier am Ende noch umkippst." Sie schiebt mich bis zum Bett und drückt mich nach unten, bis ich endlich sitze. Normalerweise würde ich Widerstand leisten, doch momentan fühle ich mich überfahren, nicht mehr länger wie ich selbst, und vor allem kommen jetzt auch wie von selbst wieder die Bedenken bezüglich der Dinge, die mich in den nächsten Stunden erwarten. Verdammt! Enzo hätte einfach die Schnauze halten sollen und ich sollte mich endlich zusammenreißen. Mein Vater würde sich meiner schämen, wenn er mich jetzt sehen könnte … und dann kommt mir plötzlich der irrige Gedanke, dass es mir völlig egal ist, was mein Dad von mir denkt. Das schockt mich so sehr, dass ich keuchend nach Luft schnappe. Das ruft natürlich sofort diese Nicky auf den Plan. Sie kann nicht wissen, an was ich gedacht habe und deshalb macht sie sich wohl auch Sorgen.

"Herrje! Mäuschen … ich weiß ja nicht, welcher von den drei Traumtypen heute Nacht der Glückliche sein soll, aber du wirkst, als wolltest du gleich einen Infarkt bekommen." Ich hebe die Hand und versuche die Blondine daran zu hindern, über meinen Kopf zu streicheln. Alles, nur nicht das! "Wer ist es denn? Mir kannst du es ruhig verraten. Ich kenne die drei wirklich gut und kann dir vielleicht ein paar Tipps geben." Das war jetzt nicht unbedingt das, was ich hören wollte.

Kaum hat Nicky davon gesprochen, dass sie die Drei auf einer Ebene kennt, die ich ebenfalls bereits erlebt habe, rast mein Blut wie kochende Lava durch meine Adern und ich würde die Frau am liebsten anspringen. Ich fürchte nur, das würde mir schlecht bekommen.

Dann zucke ich zusammen! Erst in diesem Moment wird mir klar, dass ich wirklich und wahrhaftig eifersüchtig bin – und nicht nur bei einem der Männer, sondern bei allen Dreien. Ich habe Gefühle für sie – für Carter, für Damon und für Enzo. Kann man tatsächlich drei Männer lieben – und wie gestört ist das? Ich kann machen, was ich will, ich muss mich der schockierenden Erkenntnis stellen. Die neue Erkenntnis ist so erschreckend für mich, dass ich stöhne und Nicky meine Reaktion erneut völlig missversteht.

"Jetzt sag schon, wer ist es?"

"Carter", rutscht es mir heraus und im selben Moment könnte ich mich selbst ohrfeigen. Das, was darauf folgt, habe ich mir selbst zuzuschreiben. Nicky stößt nämlich einen lauten Pfiff aus, der mich ein weiteres Mal zusammenzucken lässt.

"Wow! Das ist natürlich eine Hausnummer. Kein Wunder, dass du so angespannt und nervös bist." Nein! Bitte! Ich will das nicht hören. Nicht jetzt … nach Möglichkeit gar nicht. Ich schaue Nicky böse an, öffne den Mund, aber sie quatscht einfach weiter. Ob ich sie killen darf? "Aber du wirst lieben, was er dir antut. Früher hat er oft mit den Frauen hier im Club gespielt. Keiner weiß, wieso er von heute auf morgen damit aufgehört hat. Er war bei den Mädels sehr beliebt, auch wenn er ein strenger Dom ist, der den Po einer Sub ordentlich glühen lässt."

"Bitte! Halt einfach den Mund", stöhne ich. Nicky springt auf und achtet nicht auf meine Worte. Sie eilt zu dem kleinen Schminktisch in der Ecke und fischt eine Pille aus der Schublade. Dann gießt sie Wasser in ein Glas und reicht mir beides. "Was soll ich damit?" Ich schaue die Frau misstrauisch an.

"So, wie du gerade draufstehst, Mädchen, wirst du die Nacht nicht überleben." Das kann sie nur im übertragenen Sinn meinen. Carter hätte bereits sehr viele Möglichkeiten gehabt, mich zu killen. Er würde es wohl kaum in der Öffentlichkeit machen, wenn er es ebenso gut auf der Plantage erledigen könnte. Dort sind die Sümpfe in unmittelbarer Nähe und er könnte meine Leiche blitzschnell verschwinden lassen. "Nimm die Tablette. Sie dient nur der Entspannung und sie wird deine Anspannungen lösen. So verkrampft, wie du bist, wäre das weder für Carter noch für dich ein Vergnügen. Und hier habe ich noch etwas für dich!" Sie greift in Richtung der kleinen Konsole, die neben dem Bett steht und drückt mir gleich darauf eine Tube mit Salbe in die Finger. Das Ding ist komplett weiß – keinerlei Beschriftung ist zu erkennen. Nichts, was mir verraten würde, was das für eine Creme ist. "Das ist nichts Schlimmes, Kleines, wirklich nicht. Die Tablette entspannt dich und die Salbe sorgt dafür, dass du feucht genug bleibst, um es mit Carter aufnehmen zu können. Ich will dir nichts Böses – warum sollte ich auch?" Ja, warum? Die Frage stelle ich mir auch. Nicky konnte vorher ja nicht einmal wissen, dass ich so einfach in ihrem Zimmer abgeladen werde. "Und damit du siehst, dass es nichts Schlimmes ist, nehme ich auch eine." Sie geht zurück zu ihrem Schminktisch, drückt sich ebenfalls eine der kleinen rosa Pillen aus der Verpackung und wirft sie sich ein, als wäre es ein leckerer Drops. Sie spült die Tablette nicht einmal mit Wasser herunter. "Jetzt du!" Sie lächelt mich warmherzig an, während ich noch immer die Tablette in meiner Hand betrachte. Sie scheint mich unschuldig anzugrinsen und ich zucke die Schultern. Warum auch nicht? Umbringen wird es mich definitiv nicht und vielleicht schaffe ich es dann tatsächlich, ein bisschen lockerer zu werden. Die Pille wandert in meinen Mund und ich spüle mit einem großen Schluck Wasser nach.

Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber es passiert nichts. Weder stürzt der Himmel ein, noch hebelt mich die Tablette aus den nicht vorhandenen Schuhen. Und während ich auf die Wirkung warte, drehe ich die Salbentube auf und schaue Nicky an, als müsste diese mir erklären, wie und wo man das Zeug aufträgt. Sie grinst lediglich.

"Mach ruhig! Ich schaue auch weg." Dann lacht sie. "Aber wenn ich das so sehe, brauchst du die Salbe vielleicht doch nicht. Du bist verdammt nass, Kleines! Das sollte mehr als reichen." Irgendwie fallen bei mir gerade alle Hemmungen, denn ich merke, dass ich ebenfalls lächle. Bei solchen Worten würde ich normalerweise hochrot anlaufen – hier und jetzt stören sie mich nicht weiter.

"Sicher ist sicher!" Ich drücke mir einen dicken Klecks des Gels auf die Finger, ziehe die Perlen an die Seite und verteile das Zeug großzügig in meiner heißen, pulsierenden Spalte.


Kapitel 29
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Brooklyn

Seit ich gezwungen war, der schwarzen Messe beizuwohnen, werde ich die Bilder in meinem Kopf nicht wieder los. Nicht die Misshandlungen der Frau und auch nicht ihr spritzendes Blut, als der Adept sie am Ende ihres Leidenswegs killte. Während der Typ sie vergewaltigte, habe ich einen kurzen Moment darüber nachgedacht, das Schwein einfach umzubringen. Ich habe die Hände zu Fäusten geballt und musste schwer an mich halten, um nicht die Knarre zu ziehen und einfach abzudrücken. Die hatte Palisse mir seltsamerweise gelassen – was ich überhaupt nicht verstehen kann. Der Kerl ist mir ein Rätsel und ich frage mich ein weiteres Mal, was meinen Dad und ihn verbindet. Ich kann mir nicht einen einzigen Grund vorstellen, keine einzige Gemeinsamkeit, die eine Freundschaft der beiden rechtfertigen würde. Mein Vater ist mit Sicherheit ein harter, kalter Mann und er hat uns Mädchen zu Dingen gezwungen, die sich andere nicht einmal vorstellen können, aber er ist nicht irre wie dieser Palisse. Der scheint tatsächlich davon überzeugt zu sein, dass Satan ihm seine Gunst geschenkt hat. Wie bescheuert ist das denn?

Obwohl Dads Freund ein Schwachmat allererster Güte ist, ist sein Plan so simpel wie genial. Trotzdem wirft er Fragen auf – einige Fragen, denn im Grunde benötigt Palisse mich überhaupt nicht. Das, was ich gerade für ihn erledige, hätte jeder seiner Männer ebenso durchziehen können. Seit gestern weiß ich ja, wie durchgeknallt seine Gefolgsleute sind und Blut scheint bei ihnen einen regelrechten Rausch auszulösen. Nachdem der Initiationsritus vollzogen war, ging der ekelerregende Zirkus noch weiter und ich blieb nur verschont, weil Palisse sich dicht an meiner Seite hielt. Kaum war das Mädchen gestorben, wurden weitere Frauen in das Gewölbe geführt – allesamt nackt. Keine sah aus, als würde sie freiwillig bei dem Spektakel mitmachen wollen, denn tatsächlich endete die Nacht in einer regelrechten Orgie, die Palisse sichtlich zu genießen schien. Ich weniger, denn das Stöhnen, die verhaltenen Schmerzschreie und der Gestank nach Sex, Alkohol und Drogen drehte mir schier den Magen herum. Und die trostlosen Blicke der Frauen verfolgen mich selbst heute noch und dabei sollte ich mich eigentlich gerade auf meinen ziemlich unappetitlichen Auftrag konzentrieren.

Seit mehreren Minuten hocke ich bereits in der dunklen Gasse hinter irgendeiner stinkenden Bar. Wie ich von meinem Auftraggeber erfahren habe, geht hier einer der Verteiler der Santoro-Brüder ein und aus. Dabei vertickt er seine Drogen und kassiert die kleineren Dealer ab. Diejenigen, die in seinem Auftrag auf den Straßen den Stoff verkaufen. Angespannt schaue ich auf meine Uhr. Eigentlich sollte der Kerl längst hier sein und ich hoffe, dass er tatsächlich den Hintereingang nutzt, so wie Palisse es behauptet hat. Ein paar Mal habe ich bereits gedacht, er würde die schmale Gasse betreten, doch es waren nur die Ratten, die sich hinter den Müllcontainern um die Abfälle balgten.

Seit heute Morgen verbinde ich mit Ratten nichts Gutes – aber im Grunde genommen habe ich das nie getan. Wer würde Ratten schon geil finden? Seit dem Vormittag sehe ich in ihnen nichts weiter als reißende Bestien, die für Futter alles tun würden. Als Palisse mich zu sich befahl, habe ich bereits Schlimmes geahnt – allerdings habe ich mir nicht vorstellen können, wie ekelerregend es in Wahrheit werden würde. Der gruselige Kerl führte mich eine Treppe in seinem privaten Anwesen nach unten – in eine Art Keller. Der Gestank hätte mich bereits warnen sollen. Es roch nach Fäulnis, Verwesung und irgendwie scharf, so als ob Palisse hier unten Tiere halten würde. Ich habe lediglich ein bisschen flacher geatmet, um den Geruch nicht zu nah an mich heranzulassen. Tatsächlich habe ich mir einiges zusammengereimt, dann jedoch sehr schnell festgestellt, dass die Wirklichkeit erschreckender sein kann als jegliche Vorstellung.

Als der Typ eine Tür aufschloss, der Gestank ungefiltert meine Sinne traf, wusste ich bereits, das mir keinesfalls gefallen würde, was ich zu sehen bekam – und richtig. Das aufflammende Licht enthüllte den gesamten Schrecken dieses Kellers. An den Wänden standen überall gigantische Käfige mit hunderten Ratten – doch die wurden anscheinend nicht gefüttert, oder bekamen eine so geringe Menge, dass sie über die eigenen Artgenossen herfielen. Überall lagen Kadaver herum und es stank bestialisch. Lautes, schrilles Quieken dominierte den Raum und direkt neben mir waren gerade mehrere Ratten dabei, eine weitere zu zerfetzen. Blut und Eingeweide spritzten durch den Käfig und ich musste angewidert den Blick abwenden.

Daran erinnere ich mich in diesem Moment und ich denke nicht gerne an diesen Keller zurück, denn Palisse hält sich diese Tierchen nicht ohne Grund. Die Biester werden im Übrigen Teil meiner Aufgabe sein. Das Töten meines Opfers finde ich nicht weiter schlimm – nur die Art und Weise, wie sein eigentlicher Tod vonstatten gehen soll, hat etwas Unappetitliches, um nicht zu sagen Perverses. Aber von einem Irren kann man wohl nichts anderes erwarten.

Plötzlich horche ich auf. Das hier sind keine leicht trippelnden Rattenpfoten, die über das dreckige Pflaster kratzen – ganz deutlich höre ich jetzt Schritte und gleich darauf erscheint ein großer schwarzer Schatten im Durchgang zur Straße. Deutlich hebt sich sein Umriss vor den hellen Lichtern des French Quarters ab. Gleich darauf betritt der Ankömmling mit zügigen Schritten erst den Durchgang und dann den Innenhof. Ich spanne mich unmerklich an.

Leider darf ich die Knarre nicht benutzen, denn der Typ muss lebendig sein, wenn ich ihn als kleine Botschaft vor die Haustür der Santoro-Brüder lege. Allerdings wird er es danach nicht mehr allzu lange sein, denn es wird eine ziemlich eklige und blutige Angelegenheit werden. Ich weiß verdammt genau, dass meine Schwestern sich rundheraus geweigert hätten, diesen Auftrag auszuführen. Sie sind allesamt solche Weicheier und ich verstehe nicht, warum sie bei Dad so hoch im Kurs stehen. Sie haben ihn so oft enttäuscht, ich kann es gar nicht mehr zählen. Mit mir hat er diese Scherereien nicht und trotzdem habe ich immer das Gefühl, dass ich die Letzte in seiner Gunst bin. Das schmerzt … und eigentlich sollte es das nicht. Immerhin bin ich nicht mehr das kleine, wehrlose Ding, das er nach seinen Vorstellungen formen konnte.

Dann reiße ich mich zusammen. Hier darf ich auf keinen Fall versagen, denn Daddy soll endlich begreifen, was er an mir hat. Die Schlinge liegt sicher in der einen Hand, während ich den Elektro-Teaser in der anderen halte. Ich muss nur auf den Auslöser drücken und die beiden Elektronen werden sich in sein Fleisch bohren. In derselben Sekunde wird der Stromschlag ihn außer Gefecht setzen. Einen Schrei wird er nicht ausstoßen können, dazu wird es viel zu schnell gehen. Zumal er hier auch keinen Angriff erwarten dürfte.

Er hat meine Position fast erreicht, als er plötzlich stehenbleibt. Mir bleibt das Herz stehen, denn im ersten Moment habe ich den Eindruck, dass er mich bemerkt haben könnte, doch er fischt sich lediglich eine Packung Kippen aus der Tasche der schwarzen Lederjacke und zündet sich gleich darauf genüsslich ein Stäbchen an. Er wirkt völlig unbesorgt, fast so, als hätte er alle Zeit dieser Welt. Dass dies wahrscheinlich seine letzten Züge an einer Kippe sein werden, ist ihm nicht bewusst.

Dann schaut er auf die Uhr, inhaliert noch einmal den Rauch und schnippt dann die Kippe in hohem Bogen fort. An Lungenkrebs wird der Kerl garantiert nicht sterben. Ich lächle. Noch zwei Schritte und er gehört mir. Er macht den ersten … dann den zweiten.

Unmittelbar hinter dem mickrigen Dealer schieße ich aus meinem Versteck. Nicht mehr als ein dunkler Schatten in der Nacht. Ich betätige den Teaser, die Elektroden schnellen hervor und bohren sich durch sein Shirt in die Brust. Er schafft es nicht einmal mehr zu seufzen, bevor er in sich zusammenfällt und Dunkelheit ihn umfängt. Der erste Teil wäre geschafft … auf zum nächsten.


Kapitel 30
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Winter

Ein paar Sekunden später wird die Tür aufgerissen und Carter erscheint in der Öffnung. Er trägt nichts anderes am Leib als eine schwarze Stoffhose, die seine muskulösen Beine umspielt. Seine sonnengebräunte Haut schimmert im diffusen Licht des Raumes und wieder einmal habe ich das Gefühl, als wären seine Muskeln überaus lebendig – als würden sie ein Eigenleben führen.

Carters Miene ist streng und er wirft mir Blicke zu, die mich sezieren, mich aufspießen wollen. Sein Auftreten ist so heiß, so dominant, dass ich ein leises Keuchen nicht unterdrücken kann. Als er bemerkt, was für eine Art String ich trage, lächelt er diabolisch, aber er sagt nichts.

Verunsichert mich das? Nein … eigentlich nicht … eigentlich doch. Hölle! Wieso kann ich eigentlich gerade keinen wirklich klaren Gedanken mehr fassen und warum pocht meine Klit so höllisch? Ich reibe die Beine aneinander, mein Kopf sinkt in den Nacken und ich muss mich mit den Händen auf der Matratze abstützen, um nicht hintenüber zu fallen. Meine Nippel schwellen an und die dünne Spitze, mit denen meine Brüste bedeckt sind, reibt fast schon schmerzhaft über die beiden prallen Beeren. Das Gefühl in meiner Scham ist so überwältigend, dass ich stöhnend meine Schenkel aneinanderpresse – immer und immer wieder – bis …

"Was glaubst du eigentlich, was du da tust?" Carters Stimme ist eine Mischung aus Stahl, Hitze und Gefahr. Sie schlängelt sich durch meine Sinne und betäubt auch noch den Rest meines kaum noch vorhandenen Verstandes. Der verabschiedet sich gerade auf Nimmerwiedersehen. Ich weiß nur eins: Wenn dieser Mann mich nicht endlich erlöst, verbrenne ich. Die Hitze in meinem Geschlecht ist kaum noch zu ertragen und ich erwische mich dabei, wie meine Hand zwischen meine Schenkel gleitet. Cremige Nässe erwartet mich dort und ich stöhne noch ein bisschen lauter. Ich höre, wie Carter sehr scharf mit Nicky redet, doch dann ist er augenblicklich an meiner Seite und stoppt meine suchenden Finger. Es wäre so schön, wenn er mich einfach lassen würde. "Wag es nicht, zu kommen, Schneewittchen. Du würdest es bereuen!" Wahrscheinlich! Aber ganz ehrlich: Das ist mir gerade ziemlich egal.

Anscheinend ist mein gutaussehender, heißer Peiniger der Meinung, dass ich nicht auf meinen Beinen stehen kann – womit er sicherlich recht hat – denn er schiebt seine Hände unter meinen Körper und hebt mich auf seine Arme. Ihm so nahe zu sein, seinen männlichen Duft ungefiltert wahrnehmen zu können, treibt meine Lust auf eine Ebene, die ich mir bis vor ein paar Minuten nicht einmal vorstellen konnte. Ich bekomme weder mit, wie er mich aus dem Zimmer trägt, noch, wie wir den schummrig beleuchteten Gang ein weiteres Mal passieren und tiefer in das Gebäude eindringen. Stattdessen lasse ich meine Lippen an Carters Hals entlanggleiten, necke ihn mit meiner Zunge und erfreue mich an dem tiefen Knurren, das er ausstößt. Er spannt sich an und ich versuche zu ergründen, ob das nun ein gutes oder eher ein schlechtes Zeichen ist. Dann stößt er eine weitere Tür auf und trägt mich in einen noch schlechter beleuchteten Raum. Es dauert ein paar Sekunden, bis meine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt haben.

Wir sind alleine und ich atme zischend ein. Dieses Zimmer … es ist beinahe so eingerichtet wie Carters privates Schlafzimmer auf der Plantage – nur dass hier die Farben rot und schwarz dominieren und sehr viel mehr Möbel herumstehen, bei deren Verwendungszweck ich nur raten kann. Auf dem riesigen Bett liegt eine seltsam anmutende Stange mit zwei Manschetten an den Enden, daneben eine Peitsche mit dutzenden langen, weich aussehenden Lederstrippen und ein … riesengroßer Dildo. Ich habe zwar nicht viele Erfahrungen sammeln können, trotzdem bin ich nicht blind und naiv durch die Welt gestolpert. Bei dem Gedanken, dieses Ding könnte gleich in mir stecken, überfällt mich eine weitere Welle purer Gier.

"Das wirst du bereuen, Kleines! Glaub mir … ich werde dich fordern, bis die Wirkung der Drogen nachlässt. Morgen wirst du weder laufen noch sitzen können." Seine Drohung bewirkt nur eines: Ich will, dass er endlich anfängt, denn das Pulsieren in meinem Unterleib ist kaum noch auszuhalten.

Er stellt mich auf die Füße und ich muss mich an ihm festkrallen. Der Boden scheint aus Gummi zu bestehen und seltsam zu schwanken. Dann höre ich, wie sich im Hintergrund die Tür öffnet und jemand den Raum betritt. Nur eine Person. Damon oder Enzo? Ich versuche, den Kopf zu wenden, um zu ergründen, wer uns Gesellschaft leisten wird, doch das lässt Carter natürlich nicht zu. Er hält mich so, dass ich nicht sehen kann, wer das Zimmer betreten hat. Dann geht alles ganz schnell.

Hände umfassen meine Taille von hinten, gleichzeitig zieht Carter mir Enzos Hemd aus. Die dünne Spitze, die meinen Oberkörper bedeckt, folgt auf dem Fuße. Eine leichte Gänsehaut überzieht meinen Rücken und meine Nippel werden noch praller. Sie recken sich Carter regelrecht entgegen, doch der ignoriert die Einladung meines Körpers. Stattdessen legt sich etwas Dunkles über meine Augen und plötzlich kann ich nichts mehr sehen. Meine Beine wollen mir nicht länger gehorchen und knicken unter mir ein, doch ich werde sicher gehalten.

"Was … was …", stammle ich und will an die Augenbinde greifen, doch im selben Moment fasst Carter meine Handgelenke zusammen, zieht sie über meinen Kopf und befestigt sie mit weichen Manschetten, die anscheinend an der Decke befestigt sind – ich habe sie vorher nur nicht gesehen. Gleich darauf verschwinden die Hände, die mich bis zu diesem Moment festgehalten haben. Trotz meines fast benommenen Zustandes stelle ich fest, dass ich mit den Füßen sicheren Stand auf dem beinahe warmen Fußboden habe und seltsamerweise beginnen meine übrigen Sinne plötzlich auf Hochtouren zu arbeiten. Ich kann zwar nichts mehr sehen, dafür sehr viel besser hören. Schritte! Sie bewegen sich durch den Raum. Ist es Carter oder der andere?

Gleich darauf spüre ich Hände an meinen Knöcheln und fühle, wie auch dort Manschetten angebracht werden. Dann ertönt ein metallisches Klacken und ich zucke zusammen, weil meine Beine mit Gewalt auseinandergeschoben werden. Als ich versuche, sie wieder zu schließen, stelle ich mit Entsetzen fest, dass das nicht möglich ist. Hölle! Plötzlich brenne ich lichterloh. Der Gedanke, dass Carter …, dass die beiden Männer jetzt mit mir machen können, was immer sie wollen und ich ihnen wehrlos ausgeliefert bin, lässt mich in Flammen aufgehen. Die leise Furcht steigert meine Erregung und ich lasse den Kopf in den Nacken sinken. Stöhnend klammere ich mich an den Ketten, mit denen meine Hände fixiert sind, fest und bei jeder Bewegung graben sich die Perlen des Strings tiefer in meine klatschnasse Spalte. Sollte Carter mich nicht bald erlösen, komme ich vor ihrer beider Augen und nichts kann das verhindern – auch nicht seine Drohung.

Hände legen sich auf meinen Hintern und beginnen sanft meine Backen zu kneten. Jetzt kann ich das Stöhnen nicht länger zurückhalten. Gleich darauf legen sich Lippen um meinen rechten Nippel, während der andere mit fordernden Fingern vorlieb nehmen muss. Mit der Zunge schnippt Carter … es kann nur Carter sein … hart gegen das geschwollene Fleisch, während er mit den Fingern die andere Spitze unnachgiebig zwirbelt, bis heiße Schmerzimpulse durch meinen Körper jagen und sich in meiner heftig pochenden Klit sammeln. Eine Hand greift nach dem String und zieht daran, sodass die Perlen noch tiefer in mein nasses Fleisch eindringen. Obwohl ich weiß, dass ich keine Chance habe, versuche ich die Beine zu schließen, aber natürlich funktioniert es nicht. Raues männliches Lachen antwortet meinem sinnlosen Versuch – es ist Damon, der mit uns im Raum ist und der nach wie vor meine bebenden Pobacken aufwärmt. Dabei setzt er die Perlen des Strings so gekonnt gegen mich ein, dass ich nicht länger kann … mein Unterleib zieht sich zusammen und ich komme tatsächlich. Stöhnend, heiß und nass. Tropfen rinnen über meine Schenkel, benetzen mein lustvoll zuckendes Fleisch und ich falle in die Ketten.

"Ich habe dich gewarnt, Schneewittchen!" Carters rauchige Stimme ertönt dicht neben meinem Ohr und ein Schauer rinnt über meinen Rücken. Dann beißt er spielerisch in meine Schulter und ich grabe meine Zähne in die Unterlippe, weil es sich so gut anfühlt. Im selben Moment spüre ich, wie Damon den Slip in kleine Streifen schneidet. Die Perlen fallen klackernd zu Boden und ich atme auf – allerdings nur für den Bruchteil einer Sekunde, denn gleich darauf fahren seine Fingerspitzen durch meine nassen Falten und eine neue Welle purer Lust rast durch meinen Unterleib. Das … das kann nicht sein …

"Fuck! Die Kleine ist so nass, dass selbst zehn Männer nicht ausreichen dürften, ihre Lust zu stillen." Damon knurrt leise und ich kann hören, wie er vor mir in die Knie geht. Dann berührt mich seine Zunge und ich falle ein weiteres Mal in die Ketten, weil meine Beine mich nicht länger tragen wollen.

Die Pille, schießt es mir durch den Kopf … und die Salbe … Hölle … ich brenne lichterloh und es gibt für mich keine Aussicht auf Erlösung.

"Und ob! Wir beide werden reichen – vertrau mir", knurrt Carter dunkel. Dann spüre ich seine Hand an meinem Zopf und langsam zieht er meinen Kopf nach hinten. Seine Lippen krachen auf meine und sein Kuss ist so voller Hunger, dass mir ein weiterer Schauer über den Rücken rieselt. In diesem Moment ist es mir egal, ob einer oder zehn, Hauptsache sie erlösen mich von dieser sengenden Lust. Während er mich küsst, zwirbelt er mit der freien Hand abwechselnd meine Brustwarzen und süßer Schmerz rast durch meine Sinne, so lange, bis die beiden Nippel brennen. Im selben Moment endet der Kuss, aber eine Sekunde später spüre ich etwas Kühles und Hartes an einer der beiden harten Spitzen. Gleich darauf einen beißenden Schmerz, als die pralle Beere zusammengedrückt wird.

"Die Nippelklemme steht dir, Winter!" Noch während er spricht, schießt derselbe gleißende Schmerz auch durch meine zweite Brustwarze. Stöhnend versuche ich dem Brennen auszuweichen, weiß aber genau, dass ich keine Chance habe. "Heute wirst du von mir ein Safeword bekommen. Falls du nicht aushältst, was wir dir antun, will ich, dass du es benutzt." Sehr sanft streifen seine warmen Lippen über meine Wange und sein heißer Atem verschlägt mir die Sprache. Mein Herz rast und ich brenne für diesen Mann. "Das Wort lautet Flügel, aber du wirst es wirklich nur dann zum Einsatz bringen, wenn es nicht mehr geht. Hast du das verstanden?" Ich nicke, doch das scheint Carter nicht zu reichen. "Antworte, Winter, sonst könnte es sein, dass ich dein Strafmaß empfindlich erhöre." Das klingt beängstigend und vielversprechend gleichzeitig.

"Ja … ich habe verstanden …", stammle ich und schaffe es nicht wirklich, mich allein auf Carter zu fokussieren, denn …

Damons Zunge fährt durch meine nasse Spalte und zielsicher findet er mein pulsierendes Loch. Tief dringt er in mich ein und leckt mich so hart, dass ich alles andere um mich herum vergesse. Ich bin in diesem Moment nicht mehr als ein sehr williges Stück Fleisch, das auf seine niedersten Instinkte reduziert ist. Der Schmerz, mit denen Carter meine Nippel überzogen hat, vermischt sich mit der Lust, die Damon mir schenkt und ich stöhne so laut, dass es mich selbst erschreckt. Ich will mehr davon – so unglaublich viel mehr.

Weiche Strippen fallen über meinen Körper. Die Peitsche, schießt es mir durch den Kopf. Gleich darauf versinke ich allerdings wieder in der Lust, die Damon mir gerade bereitet. Das Streicheln mit den weichen Schnüren und Damons Zunge, die immer wieder tief in mein Inneres eintaucht, lassen mich alles andere vergessen. Carters Drohung ist bereits im hintersten Winkel meines Verstandes verschwunden. Ich vergesse einfach alles um mich herum, während sich mein Unterleib ein weiteres Mal zusammenzieht und ich spüre, wie der nächste Orgasmus sich ankündigt – doch im selben Moment verschwindet Damon und zurück bleibt eine gähnende Leere. Ich wimmere frustriert, doch die einzige Antwort, die ich bekomme, ist ein sehr diabolisches Lachen von Carter.

Dann spüre ich den Flogger zum ersten Mal und das Brennen, das sich wie ein Fächer auf meinen Pobacken ausbreitet. Im ersten Moment wirkt es fast kühl, doch gleich darauf lecken Flammenzungen über meine Haut, die immer tiefer in mich dringen. Perlen aus purem Feuer, die mich schluchzen lassen – direkt beim ersten Hieb. Dann treffen die Lederstrippen auf die andere Seite und ich stöhne heiser.

Carter wechselt die Seiten, lässt das Leder über meine Haut tanzen, bis ich das Gefühl habe, mein gesamter Po würde lichterloh brennen. Ich schluchze. Tränen rinnen aus meinen Augen und tränken die schwarze Augenbinde. Ich winde mich hin und her, kann dem Flogger allerdings nicht entgehen. Dann lässt er die Lederriemen sanft über meine Schultern gleiten, über meine pochenden Brüste und die Nippel, die jetzt kaum noch schmerzen. Carter steht jetzt vor mir – ich kann zwar nichts sehen, aber ich spüre seine Anwesenheit sehr, sehr deutlich. Der Schlag, der jetzt folgt, treibt mich auf die Zehenspitzen. Er trifft meine Brüste und als sich dort ebenfalls Flammenzungen ausbreiten, weiß ich, dass ich verloren bin, denn ich spüre bereits, wie ich meine Flügel ausbreite, um abzuheben. Ich bin vielleicht gefangen, bestimme nicht darüber, was die beiden Männer mir antun, aber ich habe mich noch nie in meinem Leben so frei gefühlt wie in diesem Moment.

Ein leises Brummen und ein Hieb, der meine andere Brust trifft, reißen mich zurück in die Wirklichkeit. Ich stöhne, ich keuche und das ist mir nicht einmal wirklich bewusst. Dann treffen die Riemen meinen Bauch, eine Sekunde später meinen Oberschenkel. Gleichzeitig spüre ich ein hartes, tiefes Pulsieren an meiner heißen Pussy. Ein Summen, das sich langsam immer tiefer in mich drückt. Ein weiteres Mal gehe ich auf die Zehenspitzen, als der Dildo in mich eindringt und Damon mich mit dem Toy fickt. Zuerst zart und dann immer härter. Das nasse Schmatzen – ich höre es genau. Mit jedem Stoß werde ich geiler und feuchter, obwohl das fast nicht möglich ist. Dann schiebt er das Teil so tief in mich, dass ich laut aufschreie und im selben Moment abhebe. Die Wogen tragen mich hoch hinaus und ich hänge zuckend in meinen Fesseln, während das vibrierende Teil mich nach wie vor um den Verstand fickt. Im selben Moment löst Carter die erste Brustklemme und jetzt stoße ich einen hohen, wimmernden Schrei aus. Göttlicher Schmerz vermischt sich mit meinem Orgasmus und trägt mich noch höher. Als er die zweite Klemme löst, weine ich ungehemmt und drücke mich dem dicken Dildo regelrecht entgegen. Obwohl ich den Höhepunkt noch immer reite, kann ich fühlen, wie sich weitere Lust in meinem Unterleib zusammenbraut und ich wimmere enttäuscht, als Damon den Dildo aus mir herauszieht und stattdessen die Spitze auf meine pochende Klit legt. Das ist kaum auszuhalten und ich vernehme einen lauten Schrei. Erst dann wird mir bewusst, dass ich es bin, die ihn ausgestoßen hat. Ich weiß nicht, wie viel ich noch aushalten kann, aber …

Gleich darauf sind Carters Hände an meinen Knöcheln und lösen die Stange, die mich bis zu diesem Moment weit aufgespreizt hat. Trotzdem kann ich die Schenkel nicht schließen, denn das lässt Damon nicht zu. Nach wie vor presst er den Vibrator auf meine Lustperle und hält mich am Rande eines weiteren Orgasmus'. Immer, wenn er merkt, dass ich mich anspanne, entzieht er mir den Dildo und in der Zwischenzeit bin ich so erregt, dass ich jedes Mal bettle, er möge weitermachen. Meine Haut glüht und brennt, aber noch schlimmer als das sind die wilden Impulse, die durch meine Sinne rasen. Heiß und kalt, sanft und hart – schmerzhaft und lustvoll.

Dann sind meine Arme plötzlich ebenfalls frei und würde Carter mich nicht halten, würde ich zu Boden sinken. Allerdings ist es jetzt Damon, der mich auf seine Arme hebt und zum Bett trägt. Dort lässt er mich vorsichtig auf die weich gepolsterte Unterlage gleiten, doch das nutzt nicht viel. Als mein geschundener Po auf das seidene Laken trifft, stoße ich ein lautes Zischen aus. Weitere Flammenzungen lecken über meine Haut und wollen mich verzehren, doch gleich darauf muss ich mich plötzlich der Wirklichkeit stellen. Carters Lippen streifen zart über meine und im selben Moment verschwindet auch die Augenbinde. Blinzelnd schaue ich nach oben und sehe sein Gesicht über meinem schweben. Als ich meinen Rücken aufwölbe, um ihm noch näher zu sein, spüre ich, dass er ebenso nackt ist wie ich. Seine mächtige Erektion drückt schwer gegen meinen Oberschenkel und ich wünsche mir in diesem Moment nur noch eines: Er soll mich nehmen. Hart, wild und ungestüm. Erneut hebe ich mein Becken und presse mich fest an seinen harten Unterleib. Seine Hand schließt sich um meine Kehle und sein Daumen fährt zart über meine Unterlippe.

"Du wirst deine Augen nicht eine Sekunde schließen, Schneewittchen. Ich will sehen, wenn du für mich kommst. Solltest du nicht gehorchen, dann …" Er spricht die Drohung nicht aus, sondern senkt seine Lippen auf meine. Sein Kuss hat nichts Sanftes. Er ist ebenso wild wie der gesamte Mann. Atemberaubend, schmerzhaft und verlangend, und ich wage es tatsächlich nicht, meine Augen von ihm zu nehmen. Damon ist in der Nähe. Obwohl ich ihn nicht sehen kann, spüre ich dennoch seine Anwesenheit. Dann endet der Kuss und Carter verstärkt den Druck auf meine Kehle. Mein Herz pocht angstvoll, weil ich eine Sekunde lang das Gefühl habe, keine Luft mehr zu bekommen, aber das kühlt meine Lust seltsamerweise nicht ab. Im Gegenteil! Jetzt sehne ich mich noch mehr danach, Carter endlich in mir zu spüren, zumal er auch im selben Moment den Druck auf meinen Hals minimiert. Es ist, als hätte er bemerkt, dass ich so etwas wie Furcht empfinde.

Mit der anderen Hand greift er seinen harten Schaft und führt ihn an mein nasses Loch. Ich spüre die pralle Eichel an meinem Eingang und den Druck, den er auf das zarte Gewebe ausübt. Hölle! Sein Schwanz ist noch mächtiger als der von Damon oder Enzo. Als er sich langsam in meine Grotte schiebt, habe ich das Gefühl, dass er mich in zwei Teile spaltet. Vorsichtig drückt er sich tiefer, bis er sich schließlich mit einem einzigen harten Stoß in mich gräbt. Ein leiser Schrei dringt über meine Lippen, gleich darauf ein tiefes Stöhnen – einfach, weil es sich so perfekt anfühlt. Im selben Moment erhöht Carter den Druck auf meine Kehle und ich muss tatsächlich um jeden Atemzug kämpfen. Er fickt mich langsam, fast schon bedächtig. Dabei streift er bei jedem seiner Stöße an dem winzigen Nervenpunkt vorbei, der meine Lust in schwindelerregende Höhen katapultiert. Mit der Hand an meinem Hals hat er mich völlig unter Kontrolle. Er bestimmt, wann ich atme, wie viel ich atme und das ist ein so irres Gefühl, dass ich wild schluchzend meinen Po anhebe und ihm bei jedem seiner Stöße entgegenkomme. Carter hat mich in seiner Gewalt. Er ist es, dem ich gerade nicht nur meinen Körper, sondern auch meine Seele anvertraue und es fühlt sich absolut richtig an. Perfekt.

Ich fühle, wie ich in eine andere Welt gleite, in der mich nichts anderes mehr erreichen kann – nur Carter, dessen Augen mich nicht eine Sekunde verlassen. Sein Stöhnen mischt sich mit meinem und seine Bewegungen werden schneller. Er fickt mich jetzt härter, tiefer, schneller und ich spüre, wie sich meine Muskeln um seinen Schwanz zusammenzurren, als wollten sie ihn nie wieder loslassen. Ab und an tanzen dunkle Punkte vor meinen Augen, aber ich habe keine Angst. Ich vertraue Carter … selbst mein Leben vertraue ich ihm an. Das wird mir in dem Moment klar, in dem der Mann sich tief in mich stößt, ich einen lauten Schrei ausstoße und erneut meine Flügel ausbreite, um den Boden der Wirklichkeit zu verlassen.

Ich fliege immer höher hinauf und dann gleite ich in eine Welt, die mir vor diesem Abend gänzlich verschlossen war. Eine, die nur aus Hingabe, Lust und Vertrauen besteht.


Kapitel 31
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Brooklyn

Dass Palisse in New Orleans seine Augen und Ohren überall hat, hätte mir klar sein müssen, dass es jedoch so schlimm ist, war mir nicht bewusst. Ich habe das Paket kaum in meinen Kofferraum geladen und verstaut, als seine Benachrichtigung bei mir eingeht. Das sagt mir, dass ich beobachtet werde und ich schaue mich suchend um, kann aber niemanden entdecken. Das ist der Moment, in dem ich mir erneut die Frage stellen muss, warum Palisse nicht alleine mit seinen Gegnern fertig wird, sondern meinen Vater um Hilfe gebeten hat. Entweder waren die Santoro-Brüder wirklich die gefährlichsten Feinde, die ich bis hierher ausschalten soll, oder es steckt noch etwas anderes dahinter. Palisse will Winter besitzen, das hat er unumwunden zugegeben, aber kann das wirklich alles sein? Und warum ging mein Vater auf diesen Deal ein? Diese Frage stelle ich mir immer und immer wieder – und nicht nur die. Meine Gedanken wandern an der Stelle auch sehr schnell in die Richtung, wann mir vielleicht dasselbe Schicksal droht. Ich hasse den unheimlichen Mann, der solche Überlegungen in mir geweckt hat. Der mir unverblümt zu verstehen gibt, dass ich die nächste sein könnte.

Ein Gutes hat der Kerl allerdings. Auch wenn ich diejenige bin, die die Drecksarbeit leisten muss, hat er mir zumindest in New Orleans einen Mann an die Seite gestellt, der die schweren Lasten für mich schleppen musste. Alleine hätte ich sehr viel länger gebraucht, das Paket im Wagen zu verstauen. Den kleinen Dealer aus dem Kofferraum zu werfen, ist nicht weiter schwer, zumal ich dabei auch keine Rücksicht auf seine körperliche Unversehrtheit nehmen muss. Auf ein paar Beulen mehr oder weniger kommt es eh nicht mehr an – der Typ ist bald Geschichte.

Während ich über die Straße brause, rechts und links von mir nicht mehr als die verdammten Sümpfe und Dunkelheit, liegt der jugendliche Kerl im Kofferraum und ist nach wie vor bewusstlos. Ich hoffe, dass er rechtzeitig wieder aufwacht, denn es wäre jammerschade, wenn er seinen eigenen Tod verpennen würde. Zumal der auch ziemlich abgefahren daherkommen wird. Nur die beschissenen Ratten, die in einem Drahtkäfig auf dem Rücksitz stehen und wie wild kreischen, gehen mir auf den Nerv. Die Biester mussten einzeln verpackt werden, damit sie sich nicht auf dem Weg gegenseitig zerfleischen. Wie sagte Palisse so schön: Sie müssen hungrig bleiben – bissig. Bei dem Gedanken, welches Schicksal meinem Gefangenen blüht, könnte ich fast so etwas wie Mitleid empfinden, aber eben nur fast. Schmerzfrei wird sein Ende auf jeden Fall nicht sein.

Die Nachricht meines Auftraggebers enthält nicht mehr als ein paar Koordinaten und die Anweisung, dass ich mich auf dem schnellsten Weg dorthin begeben soll – alles weitere würde man mir zu gegebener Zeit mitteilen – was immer das auch heißen mag. Ich habe aufgehört, mir über die Wünsche von Dads Kunden Gedanken zu machen. Ich tue, was man von mir erwartet und das bedeutet, dass ich in genau diesem Moment abbremse und anhalte, denn ich habe den Punkt erreicht, den Palisse mir genannt hat. Als ich den Motor des schweren Jeeps abschalte, stelle ich fest, dass ich mitten auf einer Kreuzung im Nirgendwo stehe. Sie kommt mir bekannt vor und dann wird mir klar, dass ich nur noch links abbiegen müsste, um nach ein paar Meilen die Plantage der Santoro-Brüder zu erreichen. An dieser Stelle bin ich vor Kurzem noch geradeaus gefahren, um dort eine Art Basislager aufzuschlagen. Hier, das ging aus Palisses Unterlagen hervor, greift die Überwachung seiner Feinde nicht mehr, aber sie müssen hier entlang fahren, um ihr Heim zu erreichen und ich weiß aus sicherer Quelle, dass sie sich nach wie vor in New Orleans befinden. Deshalb musste die Aktion auch heute stattfinden. Ich hätte den Pissern das Paket kaum vor ihre Haustür legen können, denn die ist viel zu gut bewacht. Drohnen und Wachposten hätten mich nicht nur aufgehalten, sondern wahrscheinlich auch unschädlich gemacht. Die Wahl des Übergabeortes ist mehr als perfekt gewählt. Hier fährt bei Nacht kein einziges Auto mehr und ich vermute, dass sich der Verkehr auch über Tag sehr in Grenzen halten dürfte. Das hier ist Niemandsland – außer Alligatoren und stinkendem Sumpf gibt es hier nichts, was für irgendjemanden von Interesse sein könnte. Ich vermute, dass ich Bescheid bekomme, sobald ich den Kerl präparieren muss – dabei kommt es nämlich auf Minuten an und die Feinde sollen das Kerlchen nach Möglichkeit noch lebend vorfinden. So hat Palisse sich mir gegenüber zumindest ausgedrückt.

Immer wieder fällt mein Blick auf den Briefumschlag mit dem schweren Wachssiegel in Form eines Totenkopfes. Ich wüsste zu gerne, was in der Nachricht steht, doch sobald ich das Siegel breche, würde man es sehen, also muss ich mich zurückhalten. Dafür vibriert im selben Moment mein Handy und pures Adrenalin rauscht durch meine Adern – das hier dürfte die Nachricht sein, auf die ich bereits gewartet habe … und richtig. Da stehen nur ein paar Worte, die mir allerdings einen Schauer der Erregung über den Rücken treiben. Ich soll das Überraschungspaket JETZT präparieren. In circa einer halben Stunde würde der Konvoi der Santoro-Brüder die Kreuzung erreichen. Bis dahin müsse ich weg sein und ich bekomme sogar genaue Anweisungen, welchen Weg ich nehmen soll, damit ich ihnen nicht begegne.

Ich steige aus, atme einmal tief die feuchtwarme Luft ein und öffne dann die Kofferraumklappe. Dort liegt er – in einem Sack. Ich stelle überrascht fest, dass der mickrige Dealer in der Zwischenzeit erwacht ist, denn der schwere Jutesack zappelt und strampelt – was einigermaßen komisch aussieht. Schreien kann das Kerlchen nicht, denn seine Klappe ist fest mit Panzertape umwickelt, dafür kann er stöhnen. Tief, laut und absolut jämmerlich. Wahrscheinlich ahnt er bereits, dass das hier nicht gut für ihn enden wird. In dem Milieu, in dem er sich bewegt, ist das keine Seltenheit.

Ich packe mir den Kopfteil des Sackes und zerre die Ladung aus dem Wagen. Hart schlägt der Typ auf dem Boden auf und gibt erneut ein winselndes Geräusch von sich. Ja, das hat wehgetan, doch was gleich folgt, wird noch bedeutend mehr schmerzen. Nur wenige Handgriffe sind nötig, um auch die Ratten aus dem Wagen zu befördern. Sie sitzen in ihren einzelnen Drahtboxen, fiepen widerlich und ich habe sogar den Eindruck, dass ihre stechenden Augen mich hungrig betrachten. Tatsächlich huscht in diesem Moment ein Lächeln über mein Gesicht. Die Tiere werden sich gleich sattfressen können – in nur wenigen Augenblicken.

Ich öffne die Kordel, die den großen Sack zusammenhält, und starre eine Sekunde später in die vor Grauen verzerrten Augen des Dealers. Ja, da ist kein Zweifel möglich. Er weiß, dass seine Reise hier und jetzt enden wird und er hat auch bereits eine vage Vorstellung davon, wie es abgehen wird, denn immerhin waren die Ratten nicht leise. Seine Blicke bekommen etwas Flehendes, doch statt ihn weiter anzusehen, schaue ich auf meine Uhr. In ungefähr zehn Minuten wird die Bande hier sein. Zeit, anzufangen.

Ich ziehe mein scharfes, langes Jagdmesser aus der Scheide und trenne mit einem einzigen Schnitt das Shirt des Mannes auf. Er windet sich, will der Klinge entgehen, hat aber natürlich keine Chance. Sein weißer Bauch liegt vor mir. Nicht allzu viele Muskeln, stelle ich kalt lächelnd fest. Dann setze ich das Messer an und lasse es fast sanft über seine Haut gleiten. Ich schaue dabei zu, wie das Fleisch langsam auseinanderweicht. Blut quillt hervor und ich weiß, spannt er jetzt seine Muskeln an – und das wird er in ein paar Sekunden – wird sich der Riss vergrößern …


Kapitel 32
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Winter

Ich weiß nicht, wie oft Carter, aber auch Damon mich in dieser Nacht genommen haben, aber Carter hat seine Drohung wahrgemacht: Die beiden Männer ließen erst von mir ab, nachdem die Wirkung der Drogen nachließ. Und ja, ich kann weder auf meinem Hintern sitzen, noch wirklich gut laufen. Mein Körper brennt, aber es ist ein guter, ein befreiender Schmerz, der mich nach wie vor heimsucht.

Im Moment trage ich einen gebrauchten Jogger, den die Männer bei einer der Frauen des Clubs geliehen haben, und liege in Carters Armen auf dem Rücksitz. Der ansonsten kühle Mann umfasst mich, als bestünde ich aus wertvollem Porzellan, das bei der geringsten Bodenwelle in tausend Scherben springen könnte. Zum ersten Mal fühle ich mich ihm so nahe, wie man einem Menschen nur sein kann, und ich empfinde Geborgenheit. Etwas, das ich in meiner Kindheit schmerzlich vermisst habe – was mir allerdings erst jetzt bewusst wird. Man kann nicht vermissen, was man nicht kennengelernt hat. Jetzt weiß ich allerdings, wie sich das anfühlt und ich möchte nicht mehr ohne dieses Empfinden sein. Auf einmal muss ich nicht mehr stark sein, muss niemandem etwas beweisen, sondern darf einfach ich selbst sein. Und dann stelle ich verwundert fest, dass die Stimme meines Vaters nicht länger präsent ist. Ich lausche tief in mich hinein, doch so sehr ich mich auch bemühe, sie in meinem Inneren zu finden – sie ist nicht mehr da. Das sollte mich erschrecken, doch alles, was ich dabei fühle, ist eine grenzenlose Erleichterung. Wie es aussieht, bin ich keine Gefahr mehr für die drei Männer, die mit mir im Wagen sitzen und die ich alle drei … ich empfinde etwas für sie. Daran besteht kein Zweifel. Ich kann es nicht länger leugnen, auch wenn es immer noch irgendwie abgefahren für mich ist.

Mein Blick fällt auf Enzo, der den Wagen steuert, dann auf seinen Bruder Damon, der neben ihm auf dem Beifahrersitz Platz genommen hat. Alle drei Männer schweigen, aber auch hier ist es eine gute Stille – eine entspannte. Ich fühle so etwas wie Zugehörigkeit und plötzlich wird mir klar, dass ich jeden einzelnen hier im Wagen mit meinem eigenen Leben verteidigen würde. Das würden meine Kerkermeister mir wahrscheinlich nicht abkaufen – es ist noch zu früh – aber ich weiß verdammt genau, dass Palisse gerade zu einem meiner Opfer Nummer eins geworden ist. Ich werde ihm nicht erlauben, diese drei Männer zu töten und dabei ist es mir völlig egal, dass er ein Auftraggeber ist und wie viel Kohle es meinen Erzeuger kostet, wenn ich, statt der drei Männer, Palisse um die Ecke bringe.

Carter schaut mich an und ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, als der Wagen eine Vollbremsung hinlegt und seine Arme mich so hart umfassen, dass es mir für eine Sekunde den Atem raubt. Schlingernd kommt der Wagen zum Stillstand.

"Was ist los?" Carters Stimme klingt angespannt und er schaut zwischen den beiden Sitzen nach vorne auf die Straße. Auch ich recke mich, um etwas sehen zu können.

Mitten auf der Kreuzung, angestrahlt vom Scheinwerferlicht des SUVs liegt ein großer, brauner Jutesack … und dieser bewegt sich. Heftiges Strampeln ist sichtbar und im selben Moment springt Damon bereits aus dem Auto, dicht gefolgt von Enzo und Carter.

"Du bleibst hier sitzen!", lässt Letzterer mich wissen, doch das kann er sich knicken. Sollte das ein Angriff von Palisse sein, sind die Drei in Gefahr. Ich gehe davon aus, dass es ihnen bewusst ist, doch in diesem Moment verhalten sie sich für meinen Geschmack allzu sorglos.

Obwohl ich nicht wirklich gut zu Fuß bin, meine Beine sich noch immer anfühlen, als bestünden sie aus Pudding und nicht aus Muskeln, krieche ich unmittelbar hinter Carter aus dem Fahrzeug. Dieser Sack – er erinnert mich an etwas – und es sind keine schönen Erinnerungen. So schnell es eben geht, schließe ich zu den drei Männern auf, dicht gefolgt von mehreren Wachposten, die ihre Knarren bereits in den Händen halten. Sie stellen sich halbkreisförmig um uns herum auf und sichern das Gelände nach allen Seiten. Enzo hat bereits sein Messer in der Hand und er macht sich nicht die Mühe, den kompliziert aussehenden Knoten zu durchtrennen, der den Sack zusammenhält. Stattdessen trennt er den Sack einmal der Länge nach auf.

Das Kommende spielt sich im Bruchteil von Sekunden ab. Der Knoten – er kam mir von Anfang an sehr bekannt vor, doch mein Blick klebt wie gebannt an dem Menschen, der sichtbar wird, nachdem Enzo den Sack aufgeschnitten hat. Riesige Augen starren mir entgegen – unbändiger Schmerz und Todesangst – das ist alles, was ich in den Iriden des Unbekannten lesen kann. Dann fällt mein Blick auf den blutbesudelten Bauch, aus dessen Mitte die Gedärme quellen, und auf die Ratten, die daran nagen. Unter seiner Haut bewegt sich etwas und ich kann ein Würgen nicht länger unterdrücken.

Aus den Augenwinkeln kann ich beobachten, wie Carter bereits nach seinem Holster greift – doch ich bin schneller. Der Wächter neben mir fällt sichtlich in sich zusammen, die Hand, die die Waffe hält, erschlafft vor meinen Augen und ich greife zu. Blitzschnell entreiße ich dem sichtlich geschockten Mann die Knarre, lege an und schieße. In Sekundenschnelle habe ich die Situation analysiert und beschlossen, dass jede weitere Sekunde das Leiden des Unbekannten verlängert. Auf keinen Fall würde er das hier überleben.

Blut spritzt in alle Himmelsrichtungen davon und ein Loch erscheint auf der bleichen Stirn des Toten. Mit einem einzigen Schuss habe ich ihn von seinen unaussprechlichen Qualen erlöst. Sein Lebenssaft besudelt Enzo und Carter, die sich dicht bei dem Opfer aufhalten. Damon fliegt herum und starrt mich an, denn ich habe noch immer die Waffe in der Hand. Die Mündung zeigt nach wie vor auf den Toten und ich merke, wie ich zu zittern beginne. Zuerst nur meine Finger, doch nach und nach am gesamten Körper. So heftig, dass schließlich meine Zähne klappernd aufeinanderprallen.

"Die Waffe weg, Winter!", herrscht Damon mich an, aber ich bin nicht in der Lage, meine Finger zu öffnen, um sie wegzuwerfen. Tausend Gedanken rasen durch meinen Kopf und mir ist, als würde meine Vergangenheit verzweifelt versuchen, erneut die Oberhand über mich zu gewinnen.

Der Knoten! Als ich ihn sah, wusste ich bereits, wer ihn geschlungen hat. Niemand anderer als Brooklyn kam dafür infrage. Und die Art, wie der Mann sterben musste, trägt ebenfalls ihre Handschrift. Zu gut erinnere ich mich an diese Lektion auf der Farm meines Vaters. Dakota, Summer und ich haben uns rundheraus geweigert, einem anderen Wesen diese Tortur zuzumuten, obwohl es in unserem Fall nur ein Schwein war, das auf diese Weise sterben sollte. Nur Brooklyn hat damals den Befehl unseres Vaters befolgt und war dafür auch gebührend gelobt worden, während wir anderen eine harte Strafe erhielten. Ich weiß es noch, als wäre es gestern erst geschehen.

"Wirf die Waffe weg, Winter, bevor ich böse werden muss!" Damons dunkle Stimme dringt kaum noch zu mir durch. Die Erkenntnis, dass Brooklyn ebenfalls hier unterwegs sein könnte, schockt mich dermaßen, dass ich kaum zu einem vernünftigen Gedanken fähig bin und dabei erinnere ich mich auch plötzlich wieder an meine misslungene Flucht. Die Bilder sind noch sehr lebendig und leicht heraufzubeschwören. Ich versuche, mir den Schatten vor Augen zu führen – den Schatten desjenigen, der an diesem Tag auf mich geschossen hat. Das hätte durchaus Brooklyn sein können, denn groß war mein Angreifer nicht, dafür allerdings sehr wendig und schnell. Aber warum sollte Brooklyn auf mich schießen? Warum, zum Teufel, sollte mein Vater sie hergeschickt haben? Das ergibt keinen Sinn …

Im selben Moment trifft mich ein harter Schlag auf das Handgelenk und wie von selbst öffnen sich meine Finger. Die Waffe fällt polternd zu Boden und gleich darauf umschlingen mich starke Arme. Es ist Enzo, der mich an seine Brust zieht. Enzo, dessen blutbesudeltes Hemd jetzt dicht an meiner Wange liegt. Feuchtes, klebriges, kupfriges Blut – ich kann es riechen.

"Es ist alles gut, Baby", flüstert Enzo mir beruhigend zu, während der Wächter seine Waffe wieder aufhebt und mir dabei einen grimmigen Blick zuwirft. Er wird sich garantiert später einiges anhören müssen dafür, dass ich ihm die Knarre so leicht entwinden konnte.

"Boss!" Einer der übrigen Wachposten, die jetzt allesamt auf der Straße stehen, ist in der Zwischenzeit hinter den Toten getreten und ruft Damon zu sich. Dieser sieht mich nach wie vor nachdenklich an und in seinen Augen tobt ein dunkler Sturm, den ich nicht einschätzen kann. Denkt er etwa, ich hätte auf einen der drei Männer schießen wollen? Das kann er doch nicht wirklich glauben – oder etwa doch? "Hier liegt eine Nachricht!" Damon reißt sich mit Gewalt von mir los und tritt zu seinem Mann – Carter dicht an seiner Seite.

Von meinem Standort aus kann ich lediglich sehen, dass Damon sich bückt und etwas aufhebt, das verdächtig nach einem großen Briefumschlag aussieht, aber anscheinend hat er nicht vor, die Nachricht auf der Stelle zu öffnen. Er dreht das Papier unschlüssig in den Händen, dann läuft ein Ruck durch seine muskulöse Gestalt.

"Sorgt dafür, dass der Tote eingeladen und identifiziert wird. Ich will wissen, wer das ist. Es wird sich mit allergrößter Wahrscheinlichkeit um einen unserer Verteiler handeln. Und ich kann mir auch schon vorstellen, wer hinter der abartigen Aktion steckt. Es wird Zeit, dass wir den Knaben dahin schicken, wo er hingehört – zum Teufel." Damon ist blass, Carter ebenso. Den beiden geht der Tod des jungen Mannes sichtlich nahe. Mir auch. Noch immer wogen Wellen purer Übelkeit durch meinen Magen – vor allem, da ich vermute, dass meine eigene Schwester hinter diesem Werk steckt.

Enzo führt mich zum Wagen und schiebt mich eine Sekunde später auf den Rücksitz. Carter rutscht gleich darauf neben mich und wirft mir ein Lächeln zu, das mir das Herz wärmt. Anscheinend ist er nicht der Meinung, dass ich auch auf einen seiner Freunde schießen wollte. Bei Damon bin ich mir da nicht so sicher. Als er einsteigt, wirft er mir einen durchaus misstrauischen Blick zu und seine Augen funkeln düster. Dabei hält er noch immer den Umschlag in seinen Händen und jetzt erkenne ich auch das dicke, blutrote Wachssiegel, das den Umschlag verschließt.

"Willst du nicht nachschauen, was der Bastard von uns will?", fragt Enzo seinen Bruder.

"Jetzt nicht! Erst, wenn wir zuhause angekommen sind. Wenn ich noch länger hierbleibe, könnte es sein, dass ich mich vergesse!", und dabei wirft er mir erneut einen Blick zu, der mir eine Gänsehaut über den Rücken treibt. Enzo startet den Wagen und fährt an. Mir entgeht nicht der zweifelnde Blick, den er seinem Bruder dabei zuwirft. Auch er macht sich Sorgen – ebenso wie Carter, der angespannt einen Arm um meine Schulter legt und mich erneut an sich heranzieht.

Zehn Minuten später halten wir vor der Plantage und nach kurzer Zeit sitzen wir alle im Salon. Damon alleine in einem großen Ohrensessel – wir anderen auf einer großen Couch ihm gegenüber. Seine Finger umschließen den Briefumschlag und ich kann sehen, wie er ihn immer mehr zusammendrückt, bis …

"Jetzt mach das Ding endlich auf, Damon!" Es ist Carter, dessen kühle Stimme seinen Freund ermahnt. "Wir wissen beide, vom wem die Nachricht stammt. Schlimmer, als das gerade Erlebte, kann es nicht mehr kommen."

Da bin ich mir ehrlich gesagt gerade nicht mehr sicher und ich denke in diesem Moment darüber nach, meinen Verdacht hinsichtlich Brooklyns zu äußern. Sollte meine Schwester tatsächlich hier sein, sind die drei Männer in großer Gefahr. Doch dann bricht Damon das Siegel und zieht einen alt aussehenden Bogen Papier hervor. Ich kann sehen, dass mit roter Tinte geschrieben wurde – zumindest hoffe ich, dass es sich dabei nur um Tinte handelt, denn bei Palisse würde es mich auch nicht überraschen, wenn die Worte mit Blut geschrieben worden wären.

"Lies vor!", kommandiert Enzo und beugt sich interessiert vor, während ich beobachte, wie Damon langsam erbleicht. Dieser hat die Botschaft bereits überflogen und es scheint, als wären es verdammt miese Nachrichten, die uns jetzt erwarten. Er räuspert sich und ich kann erkennen, wie schwer es dem starken Mann fällt, sich auf die Worte zu konzentrieren. Er wirkt, als wäre er gerade mit seinen Gedanken an einem völlig anderen, sehr dunklen Ort.

"An meine hochgeschätzten Feinde, …", liest er vor und seine Stimme klingt dabei rau von Gefühlen. "… wie ihr sicherlich bemerkt haben dürftet, handelt es sich bei dem Überbringer der Botschaft um einen eurer kleinen Dealer. Ich hätte auch den Postweg wählen können, das dürfte euch klar sein, aber das kleine Überraschungspaket soll euch verdeutlichen, wie ernst ich es meine.

Ihr habt etwas in eurem Besitz, das mir gehört und ich will es zurückhaben. Da ich kein Unmensch bin, biete ich etwas zum Tausch an. Eine Person, die von Damon Santoro schmerzlich vermisst wird." In diesem Moment lässt Damon den Brief sinken und schaut uns gequält an. Ich muss den Rest der Botschaft nicht mehr hören, denn ich weiß schon jetzt, wen Palisse in seiner Gewalt hat – und das seit mehr als zwei Jahren.

"Mach weiter!", fordert Carter und ich wundere mich darüber, wie kalt seine Stimme klingt. Es macht auf mich nicht den Eindruck, als würde er Mitleid mit Damon haben und der wird gerade sichtlich von seinen Gefühlen überrollt. Er gibt einen erstickten Laut von sich, liest aber dann weiter und ich merke ihm an, wie schwer ihm jedes einzelne Wort fällt. Dieses Wissen schnürt mir die Kehle zu.

"Die kleine Winter gehört mir – das dürfte euch jetzt nicht sonderlich überraschen und da ich gut für meine Leute sorge und niemanden im Stich lasse, will ich, dass sie mir übergeben wird. Im Austausch biete ich euch die süße Claire an. Ehrlich gesagt ist sie nicht mehr das, was ich vor zwei Jahren in ihr gesehen habe. Ihr Reiz hat sich ziemlich abgenutzt – ihr Körper ebenfalls – aber ich weiß ja, wie sehr ihr Typen darauf steht, gefallene Mädchen wieder aufzurichten." Ich kann Palisse förmlich vor mir sehen und bilde mir tatsächlich ein, seine ekelhaften Hände würden über meinen Körper wandern. Ich will mir gar nicht vorstellen, was Damons Geliebte alles erdulden musste. "Solltet ihr nicht auf den Deal eingehen, versucht euch einfach vorzustellen, dass beim nächsten Mal keiner eurer kleinen Verteiler in dem Sack liegen wird, sondern die liebreizende Claire. Ich glaube zu wissen, dass ihr diese Show nicht unbedingt miterleben wollt." Damon lässt den Brief sinken. Er ist völlig durch den Wind und kaum noch in der Lage, ein vernünftiges Wort zu sprechen. Er reißt sich noch einmal zusammen und teilt uns mit, dass ansonsten nur noch der Übergabeort und die Zeit angegeben sind. Morgen – es soll bereits Morgen geschehen.

Niemand sagt ein Wort. Wir alle sind mit unseren eigenen Gedanken beschäftigt, dann springt Damon plötzlich auf und verlässt türenknallend den Salon, während ich Carter betreten anschaue. Er sieht aus, als würde er am liebsten etwas auseinandernehmen – vorzugsweise Palisse. Es ist Enzo, der sich am schnellsten wieder unter Kontrolle hat.

"Das kommt nicht infrage! Wir tauschen nicht eine Frau gegen die andere aus. Das würde Damon übrigens auch nicht wollen, egal wie er sich gerade fühlt. Wir haben bereits seit langem geahnt, dass Palisse Claire in seiner Gewalt hat. Bisher sind wir davon ausgegangen, dass sie schon längst tot ist und ich bin mir auch nicht sicher, ob sie wirklich noch lebt. Das könnte ein Trick sein – eine Lüge, die Winter in seine Hände bringen soll."

Ich starre auf meine ineinander verschränkten Finger und beiße mir auf die Lippe. Der Schmerz hilft mir wie immer dabei, mich auf das Wesentliche zu fokussieren. Durchdrehen! Am liebsten würde ich einen Tobsuchtsanfall bekommen und ebenfalls etwas kurz und klein schlagen. Ich glaube nämlich nicht daran, dass Palisse lügt. Claire lebt noch und er hat sie in seiner Gewalt. Und ja! Er würde mit ihr dasselbe anstellen wie mit dem Mann, den ich vor wenigen Minuten getötet habe. Das ist beileibe keine leere Drohung. Ich weiß das und die beiden Männer, die sich mit mir im Raum befinden, wissen es ebenfalls. Damons Augen, die voller Schmerz und Dunkelheit waren, kurz bevor er den Salon verließ – ich sehe sie noch immer ganz deutlich vor mir. Die Gefühle, die ich für ihn hege, sind so groß, dass ich es nicht ertrage, ihn so zu sehen. Er soll glücklich sein – sie alle sollen glücklich sein.

"Ich mache es!" Bevor ich auch nur eine weitere Sekunde über meine Worte nachdenken kann, sprudeln sie mir bereits über die Lippen. Carter schaut auf, mir direkt in die Augen und sein Blick ist mörderisch.

"Was machst du?", knurrt er bedrohlich. Als ob er das nicht wüsste, aber anscheinend muss er die Bestätigung aus meinem eigenen Mund hören.

"Ich werde mich austauschen lassen. Claire ist … Damon liebt sie und er braucht sie. Außerdem ist sie eine normale, eine schwache Frau. Ich werde aushalten, was mich bei Palisse erwartet. Zumal er mich wahrscheinlich auch eher an meinen Vater übergeben wird." Da bin ich mir zwar nicht so sicher, aber darauf kommt es jetzt nicht mehr an. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Carter öffnet den Mund, will etwas sagen, doch ich stoppe ihn. "Bevor wir weiter darüber reden, wo es nichts mehr zu reden gibt, muss ich euch beiden noch etwas sagen." Ich hole kurz Luft, weil die Erkenntnis mich nach wie vor schockt. "Ich bin mir sicher, dass sich eine meiner Schwestern hier rumtreibt. Der … der Knoten an dem Sack und die Ratten – das spricht für Brooklyn und sollte die es auf euch abgesehen haben, seid ihr alle in großer Gefahr. Ihr müsst Vorkehrungen treffen, denn … denn … ich will nicht, dass euch etwas zustößt." Jetzt ist es raus und während die letzten Worte noch kaum verhallt sind, merke ich, wie mir Nässe in die Augen steigt. Der Schmerz in meinem Herzen wird mit jeder Sekunde größer. Der Gedanke, diese drei Männer zu verlassen – jetzt, wo ich gerade erst gemerkt habe, was sie mir bedeuten, bringt mich um. Er zerreißt mich und ich bilde mir sogar ein, dass ich hören kann, wie mein Herz bricht.

"Auf keinen Fall werden wir dich gehen lassen, Schneewittchen!" Carters graue Augen funkeln in einem so düsteren Ton, dass ich es mit der Angst zu tun bekomme. Ich muss etwas sagen, muss ihn beruhigen, bevor die Situation völlig eskaliert. Carter muss einsehen, dass uns keine andere Wahl bleibt, als zu tun, was Palisse verlangt – ansonsten wird Claire einen grausamen Tod sterben. Und das kann ich nicht zulassen – es geht um Damon.

"Welche Wahl haben wir?", frage ich deshalb sanft. "Sollte Brooklyn hier sein, wird es ihr nichts ausmachen, auch Claire diesem grausamen Schicksal zuzuführen. Sie wird lachend danebenstehen, während die Ratten sich in den zarten Körper der Frau fressen. Glaubt mir, ich weiß, wovon ich rede. Es gibt nur diese eine Chance, ihr Leben zu retten." An dieser Stelle klinkt sich auch Enzo ein und was er zum Besten gibt, lässt mich zumindest aufhorchen.

"Wir können sie retten. Falls wir es schaffen, den Ort zu finden, an dem Palisse seine Gefangenen untergebracht hat, können wir Winter retten. Vielleicht können wir ihr eine Wanze …"

"Vergiss es! Das haben wir schon einmal versucht und es ist in die Hose gegangen. Palisse ist ein Schwein, aber leider kein Dummkopf. Ein Störsender reicht und wir können das Signal der Wanze nicht mehr empfangen." Dann schaut Carter mich nachdenklich an und ein böses Lächeln spielt um seine Lippen – eines, mit dem ich so nicht gerechnet habe, denn er sieht aus, als wäre ihm gerade eine Idee gekommen. "Und du bist sicher, dass du das Risiko eingehen willst? Es könnte durchaus sein, dass wir dich nicht finden, so wie es bisher der Fall war. Dann wärest du auf dich allein gestellt." Er beobachtet mich genau und ich nicke.

"Ich komme klar!", versuche ich überzeugend zu klingen, aber es misslingt gründlich.

"Was hast du vor, Carter?", will Enzo wissen. "Ich sehe dir an der Nasenspitze an, dass du einen Plan hast."

"Habe ich! Wie viele Männer können wir bis morgen früh zusammentrommeln? Wie viele davon auf Geländemaschinen? Männer, die sich unsichtbar machen können und die es mit dem Gesetz nicht genau nehmen?" Jetzt grinst auch Enzo, während mein Blick zwischen den beiden Männern hin und her huscht.

"Genügend, um Palisse mächtig einzuheizen!" Enzos Grinsen wird immer breiter.

"Das sollen sie gar nicht. Sie werden unsere Augen und Ohren sein – mehr verlange ich nicht. Sieh zu, dass du sie auf die Schnelle herbeiorderst." Carter steht auf und zieht mich in die Höhe. "Und jetzt zu dir, Winter! Wir beide werden uns jetzt mehr als nur eine Mütze voll Schlaf gönnen. Morgen wird es anstrengend. Für dich, für mich … für uns alle. Wir können uns keine Fehler erlauben, denn ich werde nicht zulassen, dass Palisse dir ein Leid zufügt. Ich glaube nämlich keine Sekunde daran, dass der Bastard dich einfach an deinen miesen Erzeuger weiterleitet. Er will dich, denn ansonsten wäre es ihm ziemlich gleichgültig, was wir mit dir hier anstellen." Da bin ich mit ihm einer Meinung, werde mich aber hüten, ihn auch noch in seinem Glauben zu bestätigen …


Epilog

[image: ]

Winter

Am späten Nachmittag ist ein Gewitter heraufgezogen. Es blitzt und donnert. Der Regen prasselt heftig auf uns nieder, während ich zwischen Damon und Enzo vor dem Jeep stehe und auf den Austausch warte. Obwohl der Regen warm ist, friere ich. Carter habe ich seit heute Morgen nicht mehr gesehen und ich hätte mich so gerne noch von ihm verabschiedet. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die drei Männer, die mein Leben so sehr verändert haben, nicht wiedersehen werde. Bin ich noch die Killerin, die hier ankam? Ja, … wahrscheinlich …, aber ich bin nicht mehr der Automat, den mein Vater ausgesandt hat. Ich bin jemand, der eine eigene Meinung hat und nicht mehr von den Stimmen der Vergangenheit getrieben wird. Vielleicht ist das gut, vielleicht aber auch nicht – das kann nur die Zeit zeigen.

Ich schaue abwechselnd Damon und Enzo an. Während Damon meinen Blick meidet, lächelt Enzo mich immer wieder zuversichtlich an. Ich bin mir nicht sicher, ob er wirklich daran glaubt, mich am Ende befreien zu können – Damon scheint nicht dieser Meinung zu sein und aus diesem Grund will er mich auch nicht ansehen. Auf der einen Seite sehnt er sich nach dieser Claire, auf der anderen will er mich nicht opfern. Wie gut ich ihn verstehen kann. Liebe kann die seltsamsten Dinge mit einem Menschen anstellen, so wie mit mir. Ich kam als Feindin her und gehe als … ja, als was eigentlich? Als Freundin, als Geliebte … Verbündete? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich kaum noch atmen kann, bei dem Gedanken, diese Männer zu verlassen.

Hinter uns stehen drei weitere Fahrzeuge und daneben die Männer der Santoros – allesamt schwer bewaffnet. Die Übergabe findet an genau der Kreuzung statt, an der wir in der vergangenen Nacht den Dealer gefunden haben, und während wir uns langsam auf die Straßengabelung zubewegen, beobachte ich die Gegenseite. Auch dort stehen vier Fahrzeuge und als ich die Augen ein wenig zusammenkneife, um besser sehen zu können, erkenne ich auch dort eine Menge Männer, die wahrscheinlich ebenso schwer bewaffnet sind wie unsere. Die dichten Regenschleier, die über die Sümpfe tanzen, erschweren die Sicht, aber plötzlich bin ich mir ziemlich sicher, Brooklyn zu sehen. Sie steht neben einem hochgewachsenen, schlanken Mann, den ich als Palisse identifiziere. Eines muss man dem Schwein lassen: Mut hat er. Jeder andere hätte lediglich seine Männer geschickt und wäre in Deckung geblieben. Er scheint sich seiner Sache sehr sicher zu sein und ich schlucke mühsam, während wir auf die Kreuzung zugehen – langsam, bedächtig, immer einen Schritt vor den anderen setzend. Nur noch wenige Meter werden mich die beiden wundervollen Männer begleiten können, ab da muss ich meinen Weg alleine fortsetzen und zum ersten Mal in meinem Leben spüre ich so etwas wie eine nagende Furcht, die ich mit allen Mitteln bekämpfe.

"Es ist meine Schwester", zische ich Enzo leise zu, weil ich genau weiß, dass meine Worte Damon in diesem Moment gar nicht erreichen würden. Sein Blick ist auf die blonde Frau gerichtet, die sich mit Brooklyn an der Seite jetzt ebenfalls der Kreuzung nähert. Meine Schwester muss die schlanke Frau stützen und obwohl man nicht wirklich viel erkennen kann, habe ich den Eindruck, dass man sie gefoltert hat. Damon scheint meine Überzeugung zu teilen, denn er ballt die Hände zu Fäusten und ich höre trotz des leisen Donnergrollens, wie seine Kiefer knirschend aufeinandertreffen.

Ein Blitz jagt über den finsteren Himmel, erhellt für den Bruchteil einer Sekunde das gespenstische Grau und lässt Claires Haare silbern aufleuchten. Obwohl ihr die Strähnen klatschnass im Gesicht kleben, sie den Kopf gesenkt hält, kommt sie mir plötzlich unsagbar vertraut vor. Ich habe das Gefühl, die Frau schon einmal gesehen zu haben, doch erst als ein weiterer Blitz die Landschaft in helles Licht taucht, erkenne ich sie wirklich und mein Herz beginnt zu rasen. Das hier ist keinesfalls Palisses unschuldiges Opfer, es ist die Frau, die in New Orleans neben ihm auf der Bühne stand – diejenige, die auf dem Altar gelegen hat, erdolcht wurde, nur um wenige Sekunden später quietschlebendig neben ihm zu stehen. Eine Welle von Übelkeit überrollt mich und dieses Mal wende ich mich an Damon.

"Sie ist nicht, was du in ihr …"

"Jetzt nicht, Winter! Wir holen dich da raus! Versprochen! Aber jetzt …" Er schweigt und ich ahne, er wird mir nicht zuhören. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, denn nur noch fünf Meter trennen uns von dem Punkt, ab dem ich alleine weitergehen muss.

"Enzo! Ich kenne Claire! Sie ist Palisses Gehilfin!", zische ich ihm leise zu, doch leider dröhnt im selben Moment lautes Donnergrollen über uns hinweg und ich weiß nicht, ob Enzo mich verstanden hat. Er sieht nicht so aus, als ob …

"Geh, Winter!" Damon versetzt mir einen leichten Stoß und ich stolpere nach vorne. "Wir kommen dich holen! Verlass dich drauf!" Ich will mich umdrehen, ihm eine Warnung zubrüllen, doch im selben Moment grollt ein weiterer Donner und ich weiß, ich würde alles gefährden, wenn ich jetzt nicht weitergehe. Ganz kurz wende ich mich um, aber mit jedem Schritt wird die Wahrscheinlichkeit geringer, dass die beiden Männer mich verstehen, zumal der Regen in diesem Moment auch sehr viel heftiger herniederprasselt und jedes Wort von mir unhörbar machen würde.

Mein Herz rast und obwohl mir eiskalt ist, beginne ich zu schwitzen. In der Mitte der Kreuzung treffe ich auf die blonde Frau und sie schaut mich an. Man hat sie tatsächlich geschlagen. Ein blaues Auge kann ich erkennen, ebenfalls ihre aufgeplatzte Lippe, aber alles was ich sehe, sind ihre kalten, berechnenden Augen und das spöttische Lächeln, das sie mir schenkt. Oder bilde ich mir das alles nur ein? Will ich vielleicht, dass es so ist, um mich umzudrehen und zurückzulaufen? Aber dafür ist es jetzt zu spät, denn drei Schritte weiter komme ich bei Brooklyn an und deren Lächeln ist mehr als nur kalt – es ist so frostig, dass mir das Blut in den Adern gefriert. Augenblicklich packt sie meine Hände und Handschellen schnappen zu.

"Willkommen, kleine Schwester! Ich bin mir nicht sicher, aber ich befürchte, dir wird nicht gefallen, was Monsieur Palisse mit dir vorhat. Und noch weniger dürfte dir die Info gefallen, dass unser Dad dich an den Mann verkauft hat. Du gehörst jetzt ihm. Er kann mit dir machen, was er will und ich befürchte: Er will so einiges." Ihr Lachen ist dreckig, gemein und abartig, doch das höre ich schon nicht mehr. Ich habe nur gehört, wie sie mir mitteilte, dass unser Vater mich verkauft hat. Verkauft an einen perversen Mistkerl, der dem Satan huldigt. Ich versuche mich loszureißen, einen letzten Blick auf Damon und Enzo zu werfen, doch Brooklyn stößt mich brutal nach vorne.

Schneller als mir lieb ist, stehe ich vor meinem neuen Besitzer, der mich augenblicklich mit seinen Augen auszuziehen scheint.

"Willkommen, kleine Winter! Es wird mir ein Vergnügen sein, dich in die Mysterien Luzifers einzuweihen und ich bin mir sicher: Du wirst eine gelehrige Schülerin sein." Er bläst mir etwas ins Gesicht und ich atme das Zeug tief ein, weil ich nicht mit so etwas gerechnet habe. Augenblicklich verliert die Welt auch noch den Rest ihrer Farben und scheint zu kippen. Ich fühle mich plötzlich wie eine Puppe, die alleine keinen Schritt mehr machen kann. Es wird immer dunkler um mich herum und vor mir tut sich ein Loch im Boden auf. Dann falle ich … tiefer und immer tiefer … in eine bodenlose Schwärze, die mich mit klebrigen Armen zu umfangen scheint.
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